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D. große Mann der auf ſein Vaterland und 
auf ſein Zeitalter wirkt, gehoͤret ſeinem Zeitalter und 
der Nachwelt an; der originale Schriftſteller, den 
leſern die ihn faſſen koͤnnen; der. intereſſante Gefells 
ſchafter, dem geſelligen Zirkel dem ſein Umgang lehr⸗ 
reich und angenehm iſt; der edle Freund, ſeinen 
ihm gleichgeſtimmten Freunden; der gewiſſenhafte 
Geſchaͤftsmann feinem Wirkungskreiſe; der wohl⸗ 
wollende Menſchenfreund, denen deren Schickſal 
er verbeſſerte, und den Huͤlfsbeduͤrftigen die er tms 
terflüßte; ber forgfame und liebreiche Hausvater, 
feiner durch Herzliche tiebe mit ihm vereinigten Fa⸗ 
milie, Möfer war alles diefes in vorzüglichem 
Maaße: ic) habe ihn in allen diefen Berhältniffen 
und in den meiften genau gekannt; und doch fühle 
ich, daß ich feinen Werth weder fo lebhaft, noch fo 
anfchaulich, noch fo innig fehildern kann, als ich ihn 
empfinde, Moͤſers Seben felbit, ‚feine individuelle 
Sage, die Befchaffenheit feiner Handlungen, die Ent 
wicklung und die Anwendung feiner Talente, die 
Wirkung feiner Schriften, machen daß das Unter⸗ 
J— 
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nehmen, dem großen vermifchten beufieh Publikum. 
einen Mann in feinem ganzen Verdienfte varzuftellen, 
den es nur durch einige Schriften kennt, mit vielen 
innern Schwierigkeiten verknüpft iſt. 
Der Mann, deffen Loos war, Thaten zu thun 
die jedermann in die Augen. fallen, der Eroberer, 
welcher Laͤnder befiegte, der Staatsmann, welcher 
großen fändern eine andere Geftalt gab, macht es 
feiner Biographen Teicht, fein Verdienſt und Uns 
verdient in helles licht zu fielen; denn alle allgemein 
befannte Handlungen erklären und beftimmen ſelbſt 
jedem gefer die Talente und den Charakter. "Aber es 
giebt auch der Handlungen fehr viele,’ welche Stärfe 
des Geiftes, Größe der Seele, Feſtigkeit des Cha 
rakters, wohlmollende Theilnehmung, feines Ems 
pfindniß, und vorzügliche Geifteskräfte fo nothwen⸗ 
dig erfordern, daß wer während feines febens unun⸗ 
terbrochen auf diefe Art handelte, nothwendig ein gro⸗ 
ßer Mann geweſen ſeyn muß; nur daß dieſe Hand⸗ 
lungen, ihrer Natur nach oder durch die ſie begleiten⸗ 
den Umſtaͤnde, dem vermiſchten Publikum/ das ganz 
Deutſchland erfuͤllet, im großen allgemeinen Ge⸗ 
maͤlde oft nicht anſchaulich darzuſtellen ſind. Der 
Fruͤhlingsthau erquickt und befeuchtet das Land; wer 
mag es wagen, ſein Bild vor die Augen zu bringen? 
So war Moͤſer! 
Er ſcheint von ſich ſelbſt dergleichen Gedanken ge⸗ 
habt zu haben, eben ſo ſehr aus Beſcheidenheit, als aus 
Beurtheilungskraft. Unter feinen nachgelaſſenen 


Juſtus Möfers. 7 
‚Schriften fanden ſich zwey unvollendete eigenhändige 
Auffäge, worin er auf ganz verfchiedene Art vers 
fucht hat fein eigenes: feben zu befchreiben. Der 
erſte Aufſatz beſteht nur aus folgenden wenigen 
Morten: 
„Sie wollen ich fol offen mein Leben befchreiben, 
und zwar auf eine Art die mir Ehre made, Allein 
„Sie haben nicht bedacht, daß ein Dann, von dem 
„man immer fagt: er fit und fehreibt, wenig erlebt; 
„and wenn er fich.eidlich verpflichtete, alles was ihm 
“ „anvertraut werden würde, mit ſich ing Grab zu neh⸗ 
„men, noch weniger zu erzählen hat.’ 


- war hätte diefer vortrefliche Mann gewiß ſehe 
viel hoͤchſt Intereſſantes von ſich erzaͤhlen koͤnnen! 
Wohl wahr aber iſts, daß vieles, was er that, in 
der Erzaͤhlung nicht ganz den Werth haben kann, 
als in der Wirklichkeit ſelbſt. Er hatte Zeitlebens auf 
ein ganzes Land den wichtigften und wohlthätigften Eins 
fluß; aber auf ein fand, daß Elein, und deffen innere 
Berfaffung in Deutfchland nur Wenigen befannt ift. 
Seine Schriften haben einen ganz originalen Cha⸗ 
tafter, underheben ven Berfaffer zu einem ver erften 
deutſchen profaifchen Schriftfteller; aber wegen ber 
beftändigen Beziehung auf das, was ihm am näch, 
ften lag, find fie in Deutfchland bey. weiten nicht 
genug bekannt und gelefen. - Er. befaß feltene Welt⸗ 
kenntniß, Menfchenfenntnig, und gefellige Tugen⸗ 
den, die aber nur in einem eingeſchraͤnkten Zirkel— 
obgleich ganz ausgezeichnet, glaͤnzten. 

a4 
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Der Biograph eines verdienten Mannes in Enge 
fand oder Frankreich darf vorausjegen, daß feinei inder 
Hauptſtadt verfammelten vorzüglichften Leſer jenen 
perfonlich Fannten, oder wenigftens Doch von vielem 
was ihn anging, einen anfchauenden Begriff haben. 
Der Biograph eines deutſchen großen Mannes muß 
ſich erinnern, daß der beträchtlichfte Theil feiner tefer 
ben Schriftfteller vielleicht nur obenhin, und den 
Menjchen gar nichtfennt. Wenn ich alfo unternehs 
me, Moͤſers Verdienfte und Charafter zu fehildern, 
fo darf ich nicht hoffen, beide vollfommen in das ficht zu 
fegen, worin ich eigentlich wuͤnſchte daß fie erfchienen. 
Ich werde vielleicht Denen, welche den großen Mann 
Fannten, zu viel, und denen die ihn nicht kannten, 
nicht genug fagen. Ich kann nur einzelne Züge 
fammeln; vielleicht ifts nicht bloß’ meinem Unvers 
mögen zujufchreiben, wenn fie für das große Deuts 
ſche Dublifum nicht in Einen Punkt zufammenzus 
ftellen find, woburc) das Auge bes Leſers den Mann 
von feltenen Derdienften in feiner ganzen Größe 
erblickt. 

Möfers Familie ffammt aus der Kurmarf her. 
Sein Urältervater war zu Ende des fechszehnten 
Sahrhunderts Nathöverwandter der Stadt Bran⸗ 
denburg an der Havel. Sein Aeltervater war fucs 
ceffiv, Konreftor zu Magdeburg, zu Kiel, und zu 
Hamburg am Johanneum; deſſen ältefter Sohn 
Johann, Möfers Großvater, zu Hamburg gebos 
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ren, ward 1683 Prediger zu Osnabrück; und deffen 
Sohn Tobann Zacharias war daſelbſt Kanzleydi⸗ 
rektor und Konſiſtorialpraͤſident, ein Vater von vier 
Söhnen, von denen ihn nur. unſer Moͤſer übers 
lebte. Da diefer Feine männliche Erben hinterlaffen 
hat, fo geht. der Namen aus; es wäre denn daß in 
der Mark Brandenburg noch Seitennerwane⸗ vor⸗ 
handen waͤren. 


Im zweyten eigenhaͤndigen Aufſatze Moͤſers iber 
fein geben ‚ befchreibt er vie Zeit feiner Kindheit und 
Schuljahre mit der ihm eigenen faune, und in ganz 
neuer Einffeidung, indem er einen Andern fols 
gendermaßen von fich reden läßt: 


‚nenn ich meinen Möfer zu bitten pflegte, daß 
„er mir einige Umftände feines Lebens, um fie zu feis 
„mem Andenfen aufzufchreiben, mittheilen möchte: 

fo verwies er auf feines Vaters, ded um fein Bas 
„terland wohlverdienten Kanzleydireftors und Konfts 
„ſtorialpraͤſidenten Johann Zacharias Möfer, große 
- „Bibel, worin derfelbe eigenhändig beurfundet hätte, 
„daß ihm den ı4ten Dec. 1720 ein Söhnlein geboren 
„worden, welcher in der Taufe den Namen Yuftus 
„empfangen habe; und wenn ich ihn um die Art feis 
„ner Erziehung befragte, antwortete er indgemein, 
„Daß er fie fo gut und nicht beffer ald Andere feines 
„Sleichen empfangen hätte. Sein Fleiß verdiene 
„feinen befondern Ruhm: er hätte vieles gefchwins 
„ber ald Andere gelernt, und das Wenige was er ge⸗ 
„wußt, glücklicher gebraucht als Andere; übrigens 
„glaube er, daß feine beiden Freunde von der erſten 
„Kindheit an, der nachherige Helmſtaͤdtſche Profeſſor 
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„Lodtmann ) und. der Superintendent Bert⸗ 
ling. *) weit mehrern Fleiß angewandt hätten, 

„Er 'wäre der Liebling feiner Mutter und ihr guter 
| „Zunge in der Haushaltung gemwefen, der in der Obſt⸗ 
Aleſe lieber auf einem Baum als hinter einem Buche 
„gefeffen hätte. Das Merkwuͤrdigſte, was ihm in 
„feinen jüngern Jahren begegnet wäre, beftände das 
"yain, daß er, ald er kaum das funfzehnte Jahr ers 

„reicht gehabt, aus feined Vaters Geldfchranfe eine 
Mleinigkeit*x) entwandt und, als fein Informator 


..*) Rarl Gerhard Wilhelm Lodtmann, war 1720 zu Os⸗ 
nabruͤck geboren, befannt als Schriftfieller durch Die 
Monumenta Osnabrugenfia, Er fam im. Jahr 1751 als 
Profeffor der Philofophie und Rechte nach Helmftädt, var 
‚Rarh im Jahr 1755. N. 


Ernſt Auguſt Bertling, geboren zu Osnabruͤck im 
Jahre ız21. Er ftudirte mit Möfern zugleich in Jena 
anfänglich die Rechte, ging aber bald zur Theolegie über. 
Er ward im Jahre 748 als Profeffor der Gottesgelahrt: 
beit nach Helmftädt berufen. Als er dafelbft im Jahre 
1749 Doktor der Theologie ward, ließ unfer Moͤ er als 
Gluͤckwunſch an feinen vertrauten Freund die Abhands 
lung de vererum Germanorun’et Gallorum Theologia 

wyſtiea er populari drucken, wovon jest in feinem vers 

miſchten Schriften ein deutſcher Auszug ericheint, 

u... Bertling ward im Jahre 1750 Generalfuperintendent zu 

Helmſtaͤdt, ı753 kam er als Rektor und Profeffor des 

Gymnaſiums nach Danzig, wo er 1769 farb. — Es if 

beynahe zu fchliegen, dag Moͤſer diefen angefangenen 

Aufſatz über fein Leben fchon zwifchen den Jahre 1750 und 

1753 gefchrieben habe, meil er feinen Freund einen Sus 
perintendenten nennt. N. 


*) Zwölf Groſchen. | m 
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— gemerkt und ſeinem Vater hinterbracht, die 
Slucht genommen hätte, da er ſich dann zum: Thor 
| ’ "hinaus gemacht „und in Geſellſchaft einiger- Preis 
.: „Bifchen Außreißer, worauf er von ungefähr gejtoßen 
„wäre, bie Stadt Münfter erreicht hätte. Hier 
‚wäre er, weil en fein Geld bey fich gehabt, einen 
ganzen Tag: die Gaſſen auf und nieder gegangen. 
Hundertmal härte er ich gegen eine Thür gewandt, 
„und ein Almoſen bitten wollen. Allein wenn er den 
Mund aufgerhan, wäre ihn die, Stimme vergan⸗ 
"gen, biß ihn endlich der Hunger überwältigt und ges 
wungen hätte, wine Bitte zu. wagen, worauf ihm 
„ein Mann ſechs Vrennige gegeben hätte”). - Damit 
wäre er imvoller Freude zum Bäcker, und mit dem 
Brote zum Ihore, worin er hereingefonmen, hin⸗ 
„ausgelaufen, wo er -fich, ohne zuiwiffen was er thun 
„wollen, auf einen Stein — und FR Brot 
„verzehrt hätte**), 


„Sp weitiging feine Erzählung von feinen Sur 
dem ich jedoch nach dem Berichte von Uns 
ddern hinzufegen muß, Daß er zwar flüchtig, ſchalk⸗ 


J— Es war ein Somherr. m. hatte noch einen Treſſenhut 
auf, an dem mochte der Domherr merfen, daß es nicht 
ein gemeiner Knabe war; er fagte ihm daher ernftlichr er 
ſollte wieder nach mer gehen. | 


*) Sein Vater hatte ein Haus. in. Iburg, dahin ging er, 
um fich einige Wäfche u. f. w. zu holen; denn er war wil: 
lens nach Amſterdam, und von da nach Oſtindien zu ge 

hen. ‚Die Magd im Haufe merkte etwas, gab Nachricht, 
und fo fam feine Mutter ihn abzuholen , ging auch ‚gleich 

mit ihm in die Kirche, damit nn die wahren Um—⸗ 

fände merken ſollte. — N: 
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„haft und wild, jedoch alles mit guter Art, und bey 
„einem jeden beliebt gemwefen, auch nach der Schule 
„und von feinen Lehrern als ein feuriger Kopf, und 
„befondersd als ein treflicher Nedner bewundert wor⸗ 
„den, der Stoff genug zu finden gewußt, um eine 
„Deklamation von zwey Stunden zu halten. Hierin 
"hätte eralle von feinem Alter übertroffen. In feinem 
Iwoͤlften Jahre hätte er und vorgedachte feine beis 
„den Freunde mit andern eine gelehrte Geſellſchaft 
„errichtet, worin. fie fich einer eigenen von ihnen ers 
„fundenen Sprache bedient. Sie hätten zu dieſer 
„Sprache ihre befondere Grammatik gemacht. Bert⸗ 
„ling hätte das Wörterbuch gefchrieben, er aber die 
„gelehrte Zeitung in diefer Sprache und die Kalen⸗ 
„der verfertigt, und das Siegel der Gefellfchaft ge— 
nftochen. Sie hätten ſich zufammen diefer Thorheit 
„fo fehr überlaffen, daß die Lehrer fie mit allen Schläs 
„sen nicht davon zurückbringen koͤnnen.“ 


Bon einem Zünglinge, der ſchon in der Schw 
le mit fo viel Fähigkeit, zugleich eben fo viel eigens 
thuͤmliche Laune und von innen herausarbeitende 
Thaͤtigkeit zeigte, ift zu vermuthen, daß er in feinen 
Univerfitätsjahren viel werde gelernt haben: eben 
weil ihm Lernen fo leicht ward, und weil fich nach» 
her zeigte daß er fo viel wußte; aber es ift auch zu 
vermuthen, daß er viel früher als andere Juͤnglinge 
fähig und geneigt gewefen, nicht bloß zu hören oder 
nnachzufchreiben, fondern durch feinen hellen ges 
funden Berftand die von feinen Lehrern gehoͤr⸗ 
ten Ideen zufammenzuftellen, zu vergleichen, zu bes 
urtheilen, und Dadurch eigene Gedanken zu erwecken, 
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Wir Deutſchen ſuchen noch immer lebenslang 
einen groͤßern Werth, als andere Nationen, in dem 
was. im gemeinen gelehrten Leben Studiren heißt, 
nämlich indem blernen auf Schulen und Univerſitaͤten: 
denn nicht wenige Deutſche vermeinen noch immer, 
wenn ſie die Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften ſich 
haben vorſagen laſſen, hatten fie die Wiſſenſchaften 
ſelbſt erlangt. Daher berichten auch die Biographen 
unſerer beruͤhmten Gelehrten: oft umſtaͤndlicher als 
noͤthig waͤre, nicht nur auf welchen Univerſitaͤten und 
wie lange der Verſtorbene ſtudirt habe, ſondern 
auch welche ehren ihm mit ber, Metaphyſik, dem ers 
ſten Gegenftande deutſcher Studentenmeisheit, oder 
mit: dem, was etwa neue feholaftifche Mode an die 
Stelle,der Altern Metaphyſik fest, den Kopf fo fehe 
angefülle Haben, das für nüglichere Wiffenfchaften 
weniger Raum blieb, oder welcher fteifgelehrte An⸗ 
teceſſor und. Ordinarins den Schüler durch 
bie Irrgaͤnge der Pandekten ohne herausleitenden 
Faden, geführt, “ober deffen gefunden Verſtand über 
die dornichten Wege des Fanonifchen Rechts: nicht 
ohne einige Verlegung habe ftolpern, oder ihn im 
Kriminalrechte aus Vorliebe zu Kaifer Karls peinlis 
her Halsgerichtsordnung habe Iuftwandeln laffen. 

. Die Methode zu ſtudiren auf den deutſchen 
Univerfitäten , mar. in Möfers Juͤnglingsjahren noch 
ziemlich auf dem gelehrten Grundfag gebauet: daß 
man für bie Schufe, aber eben nicht fürs menfchlis 
che teben lernen muͤſſe; wie denn damals: der Glauben 
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faſt allgemein war: der Sitz der Gelehrſamkeit fen 
ausſchließend nur auf hohen Schuien*), ſo daß man 
alle Gelehrſamkeit nur allein in Beziehung auf dieſel⸗ 
ben betrachtete. Die theologifchen- Doktoren be⸗ 
wahrten damals das Syſtem ſeligmachend zu tee 
gen allein in ihren Fakultaͤtsſeſſionen/ und in ihren 
Hoͤr ſaͤlen zogen ſie neue theblogiſche Doftoren, vie 
wieder das Syſtem bewahrten, und nur allzuge⸗ 
fehrte Prediger unbekuͤmmert ob kayen in der. Welt 
wären, und ob denſelben die theofogifche Syſteme 
und die Gelehrſamkeit der Doktoren etwas nüßtem: 
Die Rechts gelehrrten/ gleich ſchwerfaͤllig wenn ſie 
gelehrt und wenn fie elegant ſeyn wollten, verach / 


teten den gemeihen Rechtsgebrauch, und warn ee 
viel war, fprach ihre) Fakultaͤt Recht wie im alten 
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N Sch felbſt Habe einen fehr gelehrten Mann gekannt / det 
neoch im Tahre 1768 ganz im Ernſte behauptete: Es fey 
iweckwidrig, in Nefidenzfädten öffentliche Ihe 
anmnulegen, welche, feiner Meinung nach, nur auf um 
in gerfitäten vorhanden feyn müßten: „Denn, fagte'er, auf 
univerſitaͤten find die. Lehrer alles ra Age 
perſammelt, welche davon durch ihre Schüler .in dem 
EN übrigen Lande fo viel ausfpenden als nöthis ift. Diefe 
ehrer alſo haben öffentliche Bibliotheken möthig. Die 
wenigen, in Reſidenzſtaͤdten und. fonft. befindlichen Ge 
lehrten und gelehrte Gefchäftsleute, Fönnen zu den Bür 
20 Yyychen , weiche fie etwa nöthin haben, ſich das Geld füg- 
0 ‚lich vom Kaffee und andermunndthigen Luxus abfparen.’ 
Es feheint, die Theorie diefes gelehrten Mannes ftellte 
fih, vermuthlich a priori, dem Luxus der Gelehrten in 

den Reſidenzſtaͤdten fehr groß vor. n 
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Som: ja ſelbſt ihr deutſches Jus publicum war ſehr 
gelehrt aufs Herkommen und auf die Demonſtration 
gebauet, ohne Ruͤckſicht was etwa im H. Roͤm. 
Reiche deutſcher Nation, auch nur ſeit Kaiſer Leo⸗ 
polds des Erſten Zeiten, ſich zugetragen, oder vers 
aͤndert hätte: denn ein Puͤtter oder Steck lehr⸗ 
ten Damals noch nicht! Die Philoſophen — wie fie 
freglich immer zu thun pflegen — difputirten und 
demonſtrirten a priori, als wäre gar Feine wirbliche 
Welt vorhanden, und die Erfahrung nichts werth, 
Bloß die Aerzte, von Sydenham und Friedrich 
Hoffmann geführt, fuchten wenigftens das kranke 
wirkliche deben einigermaßen Fennen zu lernen, obs 
gleich damals, wo nicht mehr, doch gewiß eben fo viel 
Menfchen an allzugelehrt fehiefen theorerifchen Sy | 
"sen mögen geftorben feyn, als jetzt an ver allzu⸗ 
Lelehrt ſchiefen praftifchen Beobachtung. 

Der fteife tehrerton ward damals für eine ums 
vermeidliche Beylage Achter Gelehrfamkeit gehalten. 
Zu der Zeit, als Möfer im Jahre 1740 zuerſt die 
Univerfität bezog, war es in ganz Deutfchland mit 
der Art zu ſtudiren beynahe fo befchaffen, wie mit 
der damaligen Art fich zu kleiden. Steif, einge 
zwaͤngt, unnatuͤrlich waren afle Kleidimgsarten; man 
mußte die Schlafroͤcke erfinden, um wentaftens zu 
Haufe ungezwungen zu leben. Seitdem ift frenfich 
die Art ſich zu Fleiden geändert und etwas natürlicher 
geworden, fo wie auch unfere Art auf Univerfitäten 


zu ſtudiren. Doch Fommt es mir zuweilen vor, als 
Möfers verm. Schriften. ir pch. 6 


U 
wäre in der Tegtern hin und wieder Hoc manches. von 
theoretifchen großen Haarbeuteln, ſpekulativen lan⸗ 
gen fein ‚gerade gefalteten Manſchetten, und dedu⸗ 
cirten ſteifen Schoͤßen, welche dadurch weder beque⸗ 
mer, noch natürlicher, noch zweckmaͤßiger fißen wols 
len, weil fie nad) einer, neuerfundenen Sorm zuges 
fiugt find, Die ein anderes Anfehn hat als diejenige, 
mit welcher im Jahre 1740 unſere MR 1 
ſehr zierlic) duͤnkten. 

Moͤſer ſtudirte in den Jahren 1740 * 1748 
zu Sena, und im Jahre 1742 zu Göttingen, einer 
Univerfität, welche damals ſchon, fonderlich i in der 
Rechtswiſſenſchaft, unter der Kuratel eines der ein⸗ 
ſichtsvolleſten Geſchaͤftsmaͤnner, vorzüglich. beftimmt 
war, eine hohe Schule auch für. die wirkliche Welt zu 
werben; das war fie aber, wenigſtens Damals, noch 
nicht. Wie, viel, unmittelbar nach Moͤſers zu 
ruͤckkunft von beiden,Univerfitäten, Die Damals ges 
bräuchliche Schulphilofophie und die darnach modifi⸗ 
cirten tehrmethoden i in allen Wiſſenſchaften auf ſeine 
Art zu denken moͤgen Einfluß gehabt haben, iſt nicht 
bekannt. Gewiß iſts, daß er in reifern Jahren dem 
abſprechenden lehrertone/ welcher ſonſt auf Univer⸗ 
ſitaͤten noch allgemeiner wie jetzt herrſchte, eben nicht 
gewogen war. Und fo tolerant er über Meinungen | 
urtheilte; ſo lächelte er. dennoch, fonderlich in. ben 
legten Jahren feines Lebens, bey befannten Derans 
laffungen über bie Anmagung derjenigen, welche 
glauben, durch fehren der Theorie die Praxis der 
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buͤrgerlichen Geſellſchaft regieren zu koͤnnen, befons 


ders aber derjenigen, welche jet wieder fo laut ans 


kuͤndigen/ daß fie mit ihren theoretifchen formalen 
Grillen die wirkliche Welt, die ſie nicht Fennen, ſehr 


| fräftig verbeffern oder gar umfehren wollen. ° 


Moͤſer wußte übrigens damals fchon, dag matt 
* Univerſitaͤten, wenn man da nur hört, eigent⸗ 


lich nicht ſtudirt, ſondern daß man als dann eigentlich 


zu ſtudiren anfangen ſollte, wenn man die Hoͤrſaͤle ver⸗ 


laͤßt; und daß das menſchliche Leben, mit ſeiner großen 


Mannichfaltigkeit, ein hoͤchſt ſtudirenswuͤrdiges aber 


nur fuͤr den hellen und beobachtenden Kopf offenes 


Buch iſt. Die fruͤheſte Bildung im vaͤterlichen 
Haufe muß ihn außerdem ſchon duͤrrer Schulweis⸗ 
heit abgeneigt gemacht, und ihn eher auf Weisheit 


‚geführt haben, im menſchlichen Leben anwendbar, 
Dieſe wird weder durch ſtoͤrrige Demonſtrationen 


noch durch ſteife Deduktionen erlangt, ſondern bildet 
ſich nach und nach durch Kenntniß der Neigungen 
und Charaktere der — und durch belle * 


flexionen daruͤber. 


Sein Bater war ein im, * ſehr angafegener, 
aͤußerſt thätiger Gefchäftsmann, Seine Mutter: ge⸗ 


3 hörte zwar zu den guten weftphäfifchen Hausfrauen 
welche das Wirthſchaftsweſen fuͤr den erſten Zweck 


ihres Daſeyns halten, und die alſo ihre Kinder auch 


hauptſachlich Dazu erzog; aber ſie liebte doch die 


franzoͤſiſche Sprache, und wies ihre Soͤhne 
auch von Jugend auf dazu on: Au einem ann 
ba 


m .: geben 


an mich 9 a er ſelbſt, aß er feine erſten 
„Schuluͤbungen nach Marivaux gemacht, und 
„damals ſeinen St. Kvremont mehr als zehnmal 
„durchgeleſen habe.” Wenn man die Schreibart 
und die Weltkenntniß diefer beiden franzoͤſiſchen 
Schriftſteller gegen die rohe Schufgelehrfamkeit haͤlt, 
welche damals in Deutſchland nur allein für Gelehr⸗ 
famfeit galt, fo ift leicht einzufehen, daß ein Juͤng⸗ 
ling, der fchon in feinen frühen Jahren ihnen fo viel 
Geſchmack abgewann, Daß er fie mehrmals durchlas, 
hellere Ideen über Schulweisheit und wirkliches 
menfchliches eben von der Univerfität zuriick brachte, 
oder doch) bald nachher fic) erwarb, als mancher von 
feinen geundgelehrten Lehrern je erlangt Hat. Webers 
die ift zu bevenfen, dag Möfer in feiner fruͤhern 
Jugend sich nicht etwa nad) Marivaux fpisfindigen 
dramatifchen Stücfen bildete, fondern nach deffen 
beiden Romanen, wie aus feinem obigen Schreiben 
erhellet. Diefe find aber in ihren hoͤchſt intereffans 
ten Situationen, in ihren fo fehr wahren und fo fein 
niancirten Charakteren, voll treffender Menfchens 
kenntniß und biegſamer Pbilofophie des Lebens, welche 
die Menfchen nimmt und beurtheilt wie fie find und 
ſeyn Eönnen, worauf die flörrifche erfahrungslofe 
Schulweisheit gewöhnlich gar nicht achter. Dem 
Sünglinge, der ſchon jene zu fühlen und zu ſchaͤtzen 
fähig war, Fonnte diefe wohl eben nicht fehr, wenige 
fiens nicht lange behagen. 


S. im gedruckten Briefwechfel Nr. 36. 
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Im Jahre 1746 heurathete er. eine Gats 
tinn, eine geborne Brouning”), war eine feltene 
Frau, an Geift und Herz und Kenntniffen, eines 
Möfers würdig. - Auch der Umgang mit ihr fegte 
die Bildung feines Geiftes auf dem anaefangenen 
Megefort, denn aud) fie war eine Freundinn und 
Kennerinn der. franzöfifchen Sprache und titteratur. 

"Qu feinen vertrauteften Freunden gehörte ver Doms 
here von Bar, der durch drey Bände Epitres di. 
verfes in franzoͤſiſcher Sprache befannt iſt, denen 

- man zwar Härte in Abficht auf die Franzöfifche 
Sprache und Berfififätion nicht ohne rund vorwers 
fen kann, in welchen man aber ven feharffichtigen 
Menfchenfenner und den wohlmollenden Menfchens 
freund auf jedem Dlatte findet. Derſelbe Hatte eine 
Tochter**), eine der vollfommenften Perfonen ihres 

Geſchlechts, von Möfern außerordentlich verehrt, 

und die, wie er befannte, zu feiner Bildung viel 
bengetragen hat. Hier find Spuren genug, wie. 
ſich Möfers Geift und Charakter fehr fruͤh in einer 
Stadt in Weftphalen fehr vorzüglich bilden Fonnte, 
zu einer Zeit, da noch in ganz Deutfchland zur Bils 
dung fo wenig Gelegenheit war. 
b 3 
Ihr Vater war geheimer Sekretaͤr des damaligen prote— 


* ſtantiſchen Biſchofs von Osnabrůck, — Ernſt Auguſt 
* von Dorf. 


*) Man fehe ein Schreiben von 1 ihr an Möfer in Abbts 
Briefwechfel Nro. 16. ©, 65.) /7. 


Ro. geben 


Indeß würde Möfer durch eine bloß Franzdr 
fifche Bildung, wenigftens als Gelehrter und Schrift, 
fetter, fchwerlich der Dann geworden ſeyn, der er 
stachher ward. Man fieht dieß aus‘ feinen erften 
Schriften, welche in dieſe Zeit fallen: aus dem 
Derfüch einiger Gemälde von den Sitten, aus 
feinen Beyträgen zu der deutſchen Zuſchauerinn, 
aus dem Trauerfpiele Arminius; welche Schrif⸗ 
ten alle zwischen Gottſched und Marivaux fchwanfen, 
Seine nachher herausgegebenen Werke find durchaus 
bon einer ganz andern Art, Ein ganz anderer Geift 
wehet darin; von feiner früheren Bildung nach frans 
zoͤſiſchen Schriftitellern ift darin faft Feine Spur, " ' 

-Möfers Einfichten und Talenten einen mans 
nichfaltigeen Schwung zu geben, trug befonders ein 
anderer, fowohl mit ihm als mit dem Domberrn 
von Bar innigffvertraurer Freund bey, Here Y. SL 
von dem Buſſche, deſſen Andenken Möfer her 
nach eine eigene, im Jahre 1756. zuerft gedruckte 
Schrift: der Werth wohlgewogener Neigun⸗ 
gen betitelt, widmete. Derſelbe hat zwar nie ein 
Öffentliches Amt befleivet, oder etwas zum Drucke ges 
fehrieben, hatte aber feinen Geiſt durch das Studium 
mehrerer Wiffenfchaften, und durch Neifen in Ita⸗ 
fen, Sranfreich und England fehr ausgebildet. 
Möfer erwarb fich die Kenntniß der Sprachen diefer _ 
$änder, und die feftur der beften engländifchen und % 
italiänifchen Schriftfteller gab feinen Einfichten und 
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* Zelenten auf mancherley Weiſe eine veränderte 


| Richtung · 
Dazu trug auch zugleich ſelbſt der Kreis feines " 

Geſchaͤftslebens bey, welcher ihn nothwendig auf Lan⸗ 
deskenntniß brachte, wozu Diplomatik und Ges 
ſchichtsforſchung — Studien, worin er fi ch nach⸗ 
her fo groß zeigte — unumgaͤnglich noͤthig waren. 
Doch wuͤrde er vielleicht nur ein vorziglicher Ges 
fhäftsmann, nicht ein ſo fehr vorzuͤglicher Schrifts 
ſteller gewordenfeyn, wenn nicht die thätiafteZeit feis 
nes Geſchaͤftslebens, und zugleich fein Alter zwiſchen 
dreißig und vierzig Jahren — das Alter, wo ge⸗ 
woͤhnlich die Bildung eines Schriftſtellers Feſtigkeit 
zu bekommen pflegt — in die Zeit des fiebenjährigen 
Krieges gefallen wäre. Man muß fid) die ganz ins 

dividuelle Verfaſſung von Möfers Baterlande, und 
Die Sage der Sachen während und bald nad) dem 
Kriege recht deutlich vorftellen, im einzufehen, wel 
che wichtige Wirfung diefes alles auf feine Geiſtes⸗ 
fähigfeiten und Weltkenntniß, auf ſeinen Charakter 
als Gefhäftsmann und ala Schriftſteller gehabt hat, 
Die Erſchuͤtterungen des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges hatten, wie die Kriege uͤberhaupt, den zufaͤlligen 
Mugen, dag viele Charaktere ſich auf eine Art ent, 
wickelten, wie fonft nicht leicht. Diefer Krieg war 
für ganz Deutfchland kritiſch, noch mehr für den 


” Kleinen Staat Osnabruͤck. 


Klein, und im Kriege, fagt fehon genug für 
einen folchen Staat. Zeinde durchziehen ih, wel⸗ 
b4 
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the durchaus ohne Bedenken alles nüsen und neh⸗ 
men, was der Kriegsgebraud) erfordert, den man 
des Wohllauts wegen Necht nennt; felbft wenn ihn 
Freunde durchziehen, vergeflen fie nicht, auch zu nuͤ⸗ 
Ken und zu nehmen, und wiffen dieß allenfalls, dem 
MWeltlaufe gemäß, auf irgend eine Art freundſchaft⸗ 
lich zu benennen. 

Dieſer kleine Staat iſt ein geiſtlicher Staat. 
Wer einen geiſtlichen Staat nennt, nennt eine Ari⸗ 
ſtokratie, und von ganz beſonderer Art, worin eine 

Menge Ruͤckſichten Kombinationen und Unterhand⸗ 
lungen, wie in einen Brennpunkt, zuſammenlaufen. 
Nur wenige, nämlich die Domherren, find der Res 
gierung, wo nicht in der That, Doch dem, Rechte 
nach, fähig, wenigftens zur Wahl des: Negenten 
berechtigt. Jeder, der hierzu gehört, hat feine Abs 
fichten und feine Partey, Früh gewöhnt, jene und 
oft auch diefe geheim zu halten, weil natürlich bie 
Abfichten Vieler müffen vereinigt werden, um die 
Abſicht eines Einzigen zu erreichen, beobachtet jeber. 
den andern beftändig, fucht ihm unvermerft zu Ges 
fallen zu. leben oder zuwider zu feyn, nachdem es die 
Umftände erfordern, feinen Zweck immer im Sinn 
behaltend und die Mittel dazu von weitem vorbes 
reitend, 

In einem folchen geiftlichen Staate ift bie 
MWahlfähigkeit im aktiven und paffiven Sinne zwar 
in fofern  angeerbt, daß die Ahnenprobe eine uns 
nachlagliche Bedingung iſt. Aber es bleibe immer 
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ein großes Problem der Klugheit, im Voraus zu 
ſehen, wie viele von der naͤchſten wirklichen Negies 
rung ausgefchloffen ſeyn werden, wie Wenigen es 
möglich ift gewählt zu werden, und wie wenig oder 
viel Wahrfcheinlichkeit dazu bey jedem von diefen 
MWenigen Statt finde, um darnach fein Benehmen 
ſchon feit langer Zeit einzurichten. Zwar kann ein 
proteſtantiſcher Domherr in Osnabruͤck gar nicht Bis 
fehof werden, und feit länger als zweyhundert Jah⸗ 
ven ift Fein Fatholifcher Domherr aus dem Kapitel, 
fordern immer ein Fürft oder Fürftenfohn gewaͤhlt 
worden. Dieß iſt aber nur eine zufällige Folge auss 
wärtiger Politif. Das Necht, den Bifchof und 
Landesherrn zu wählen, und dazu gewählet zu werden, 
bleibt immer den Domberren; der Fall, daß das letzte⸗ 
te wirflich ausgeübt werde, kann durch einen Zufams 
menfluß unvorgefehener Umſtaͤnde täglich wieder kom⸗ 
men, und bey jeder Wahl, ſelbſt wenn fie ſchon vors 
her auf einen auswärtigen Prinzen beflimmt wäre, 
wird nicht leicht ein Domherr feyn, der nicht eine 
Partie zu machen oder zu verflärfen, Forderungen 
und Abfichten zu erhalten oder zu hindern hätte: uns 
gerechnet noch die Autorität, und die Abfichten und 
das MWirfen jedes Domherrn, welche in allen 
geiftlihen Staaten Statt finden, wenn während 
einer Sedisvafanz das Negiment von dem Domka⸗ 
pitel geführt wird. A 
Die tage wird in Osnabrück noch verwickels 
ter Dadurch, daß neben dem regierungsfaͤhigen 
Domkapitel, beſtehend aus alten Edelleuten, die 
! bs 
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Ritterfchaft oder die Eigenthuͤmer der Burg: 
fize, welche die Sandtagsfähigfeit im ritterfchaftlis 
chem Kollegium haben, Iandtagsfähig find, an Ge⸗ 
burt und Ahnen den Domherren gleich, an Intereſſe 
oft von ihnen abgefondert, den unmittelbarften Eins 
fluß auf die Sandesgefchäfte haben; und in Osnabruͤck 
iſt noch dazu der größte Theil der Tandtagsfähigen Nit- 
terſchaft proteftantifch, Hingegen das Domkapitel 
rößtentheils Fatholifch*). Dieß fest eine Menge 
Menfchen, vie noch dazu fehr nahe nebeneinander 
leben, in eine fonderbare Thätigfeit, wovon man 
in einem großen monarchifchen Staate kaum einen 
Begriff Hat; und wenn dieſes beftändige mannichfals 
tige Deftveben auch nicht immer eine Schule der 
Menſchenliebe feyn follte, fo ift es gewiß eine ſehr 
Tehrreiche Schule der Menfchenfenntniß, in die bes 
fonders der unregierungsfähige Beamte des Staats 
geführt wird. Iſt er ein Biedermann, fo muß er 
zwar innere Güte und Feftigkeit des Charafters has 
ben, aber früh fernen, ſich mie Klugheit und Vor⸗ 
ſicht nach allen Seiten zu fehmiegen, wenn er fich 
ſelbſt erhalten will, um dem Staate dienen zu koͤnnen. 
Osnabruͤck ift ferner ein geiftlicher Staat von 
ganz befonderer Art, nicht nur aus: Farholifchen 
und proteftantifchen Domberten und Staats⸗ 
Deamten zufammengefest, fondern auch die Ritz 


) Die Anzahl der Domherrn iſt af, worunter drey luthe⸗ 
riſch feyn müffen, weil im Normaliahre 1624 diefe An; 
zahl — war. 
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tertgueobefiger find meiſt proteſtantiſch; und 
das Land ift. einem Landesheren und Biſchofe 
aus beiden Religionenwechfelsweifeunterwors ⸗ 
fen.‘ Hier flogen die fonderbarften Kombinationenim 
hoͤchſten Maaße zuſammen, indem der Geift des Pros 
teſtantismus fic) an den Geift des Katholicis mus ans 
ſchmiegen ſoll und muß. Die Regierungsform eines 
geiſtlichen Staats iſt von jedem weltlichen Staate, er 
| habe eine Form welche er wolle," wefentlich unter’ 
terſchieden; denn er iſt urſpruͤnglich katholiſch, ge⸗ 
gruͤndet auf die nach Kirchengeſetzen der finfterften 
Jahrhunderte über alles Weltliche weit hinaus rei⸗ 

chen follende geiftliche Gewalt, welche der Fathos 
liſche größere Theil dee Domherren, Priefter oder 
nicht, durch den Colibaͤt, von jedem Layenſtaate abs 
gefondert, im ſtrengſten Sinne behaupten muß. Dem 
Geiftedes Proteftantismus, welcher Feine geiftliche 
Gewalt erfennet die von der weltlichen allein recht⸗ 
mäßigen Gewalt abgefondert, oder gar über diefelbe 
erhaben wäre, find zwar Die Begriffe einer geiftlichen 
unabhängigen Hierarchie ganz zuwider; aberdie went, 
gen Proteftanten i im Domfapitel und Die Beamten, & 
welche diefer Religion zugethan find, müffen in Abs ⸗ 
ſicht ihrer öffentlichen Geſchaͤfte ſchon bie katholiſchen 
Grundſaͤtze gewiſſermaßen annehmen: denn der 
Staat kann einmal nicht anders als nach denſelben 
regiert terben, und das erfte Erforderniß eines prakti⸗ 
ſchen Staatsmannes iſt Doch, daft er helfe den 
Staat nad) denjenigen Prinzipien regieren, auf die 
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er gegründet iſt, mögen fie fonft auch befchaffen ſeyn 
wie fie wollen, weil jener fonft nicht. beftehen kann. 
So wird in Osnabrück, ‘wie in fehr vielen Staaten 
von allerley Befchaffenheit, Wahrheit auf Irrthum 
gegründet, und die Folgen finden fich auch) nad) dem 
praftifchen Derhältniffe des Irrthums und Der 
Wahrheit. 

Endlich veranlaffet auch die dem Fleinen Osna⸗ 
bruͤckſchen Staate ganz eigene Derfaffung, welche 
fich bey feinem andern findet, daß nämlich deffen 
tandesherr wechfelsweife ein Ratholif oder einProtes 
ftant ift, wechfelsweife zum Eolibat gezwungen ober 
verheurathet, wechfelsweife ein veutfcher Fatholifcher 
Edelmann, welcher fechszehn Ahnen aufzumeifer 
hat, oder ein Prinz aus einem deutfchen Kurhauſe, 
welches aber feit Menfchengedenfen nicht eigentlich 
deutſch ift, ganz eigenthümliche und verwickelte Ders 
hältniffe. So lange ein Bifchof lebt, hängt es von 
ihm allein ab, wem er die Beforgung der Negies 
tungsgefchäfte auftragen will. Iſt alfo der Bifchof 
Eatholifch, fo haben die Katholifchen die nächfte Aus« 
ficht dazu: iſt er proteftantifceh, die Proteftanten; 
und es bleibt natürlich, daß die Religion zu welcher 
ſich der tandesherr befenner, feinen Neligionsvers 
wandten immer zu irgend einigem Vortheile gereicht. 
Die tage eines Staats, zumal einesFfleinen, der aus 
Katholifchen und Proteftanten gemifcht ift, verurfacht 
auch ganz natürlich mehr oder minder die Aufmerks 
fameeit beider Theile auf einander, Die Fatholifchen 
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Geiftlichen, Priefter oder nicht, betrachten im Her⸗ 
zen die Proteftanten immer als Ufirpatoren, welche 
fie noch einmal zu ihrer Kirche, fey es mit Gewalt 
oder mit fanftern oder fanfterfcheinenden Mitteln zus 
ruͤckzubringen hoffen, bis dahin aber durch Mitrel 
beiderlen Art, ſobald ſie nur koͤnnen, moͤglichſt ein⸗ 
zuſchraͤnken, und ihre eigene Gewalt auszudehnen 
ſuchen: und dieß koͤnnen und duͤrfen fie vermoͤge ide 
ver groͤßern Macht und der konſequentern Einrich—⸗ 
fung ihrer Hierarchie wagen, und wagen es gern. 
Hingegen die Proteftanten, ob fie gleich die Noth— 
wendigkeit zu ihrer Vertheidigung immer wachfam 
zu bleiben wohl einfehen, find dennoch allenthalben 
minder mächtig, in ihrer inneren Berfaffung weniger 
konſequent, vielleicht oft auch weniger ſchlau. Sie ge⸗ 
ben katholiſchen Grundſaͤtzen und Ueberlegungen leich⸗ 
ter nach, als die Katholiſchen proteſtantiſchen, und 
merken ſehr oft die Folgen ihrer Nachgiebigkeit eher 
nicht, als bis es zu ſpaͤt iſt. Wenn auch gleich 
Klugheit, Patriotismus, Achtung fuͤr Verfaſſung 
und vertraͤgliche Geſinnungen, und Nachgiebigkeit, 
welche oft durch politiſche Ruͤckſichten mehr, als 
durch eigentliche Aufklaͤrung, der man fie zuſchre ibt, 
bewirkt werden, dergeſtalt das Gleichgewicht halten, 
daß der Staat in aͤußerlicher und innerlicher Ruhe 
bleibt; fo gehen doch in den Gemuͤthern und in Eleis 
nen Zirfeln beider Parteyen Bewegungen vor, mos 
von man in einem bloß proteftantifchen Staate kaum 
einen Begriff hat. In dem Osnabrüdfchen Staate 
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macht: daher die jedesmalige — des lan⸗ 
nesheren, die allenthalben hoͤchſt wichtig iſt, eine 
ſehr vervielfachte Bewegung in den Gemüthern, 
Ich kann ſie mir um deſto lebhafter vorſtellen/ da 
mein Freund Moͤſer mir über manche dahin gehoͤrige 
Gegenſtaͤnde oft muͤndlich ſo vieles daruͤber erzaͤhlte. 
Es iſt zum Beyſpiele natuͤrlich, daß zur Zeit, wenn 
die Lebenszeit und Regierung eines proteſtantiſchen 
Landesherrn und, Biſchofs zu Ende zu gehen ſcheint, 
die Katholiſchen aufmerkſam werden, welchem der 
benachbarten katholiſchen geiſtlichen Fuͤrſten das Dig» 
thum Os nabruͤck wohl zu Theile werden möchte, und 
daß beſonders die Domberrenz: welchen anfcheinend. 
die Wahl zufleht, die Augen-nad) allen Seiten rich⸗ 
‚ten, damit jeder von feinem Antheile am Wahlrech⸗ 
te, theils in Abſi cht der Wahl ſelbſt, theils in ſei⸗ 
ner nachherigen tage die moͤglichſten Vortheile ziehe. 
Eben fo natuͤtlich iſt es, daß wenn die Regierung 
eines katholiſchen Bifchofs zu Ende gehet, beyde 
Theile, Proteſtanten ſowohl als Kathofifche, ihre 
Augen auf das Kurhaus Braunſchweig Luͤneburg 
richten, und die Umſtaͤnde berechnen, ‚welche jedem, 
nach feiner tage und Abfichten auträglich oder hinders 
* ‚werben koͤnnen. 
Zu Moͤſers Zeiten, da der Erbffnungsfall des ; 
Sirchoftums gerade in die Zeit des, fiebenjährigen 
‚Krieges traf, ereigneten fich ganz befonbre Vorfälle, 
Der Kurfürft von-Kölln Alemens Auguſt, ein ges 
borner Prinz von Baiern, war feit 1729 auch Dir 
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N ſchof von Osnabruͤck. Da aber, nach Aufhebung 
der Konvention von Kloſter⸗Seven, die alliirte Ar⸗ 
mee ins Stift ruͤckte, ſo ward durch dieſelbe der Bi⸗ 


ſchof, als zur Oeſtreichſchen Partey gehoͤrig, fo gut 
wie entſetzt. Die von demſelben zur Regierung ver⸗ 


Er ordneten Perſonen fuͤhrten dieſelbe, gemeinſchaftlich 


mit einigen Landſtaͤndiſchen Deputirten, nach dem 
Willen des fommandirenden Generals, bis zum. Fes 
bruar 1761, wo der Kurfürft ſtarb. Nun trat die 
während der Sedisvakanz gewöhnliche Regierung 
bes Domfapitels ein, welche ‚bis in. den Januar 
1763, das heißt. bis zu Ende des. fiebenjährigen 
Krieges, dauerte. Es fendete alsdann der König 
von England zwey Hannöverfche Kommiſſarien zue 
fandesregierung, und N allen Einwohnern, den⸗ 
ſelben zu gehorchen. So blieb es bis in den Fe⸗ 
bruar 1764. ‚Da geſchah was man vorher nicht ge⸗ 
ſehen Hatte, daß der Koͤnig ſeinem nur ſieben Mos 
nate alten. Sohne*) die Osnabruͤckſche Inful und 
mit ihr den Osnabruͤckſchen Scepter zumendete, wel⸗ 
ches. wenigſtens für, das Land den Erfolg-hatte, dag 
es die alliivte Armee, ‚von der es vorher nicht viel an⸗ 
ders als feindlich behandelt ward; ‚nunmehr in einer 
ganz entgegengefegten Geſtalt ſah. 


| n Sterne Bebieirte gm daher zwey Sabre hernach, in feinep 
gewöhnlichen Laune, ein Buch folgendergeftalt: 
| —* Dem ZJohmwürdiaften . 
in Bott Vater 
Gur drey Jahr alt) 
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Aus Zuſammenhaltung aller Bietet Umftände 
laͤßt fich einigermaßen Moͤſers tage ermeffen, wels 
che auf feinen Charafter als Gefchäftsmann und als 
Menfch, und auch als Schriftfteller, unftreitig den 
fichtbarften Einfluß Haben mußte. Er Ternte früß 
fich in Menfchen aller Art, auch von den entgegen» 
geſetzteſten Gefinnungen und von dem entgegengefeßs 
teften Intereſſe ſchicken. Daher feine Toleranz ges 
gen menſchliche Meinungen und Gefinnungen; das 
her feine Neigung alle Gegenftände von mehrern 
Seiten zu betrachten, zuweilen abfichtlich ven den⸗ 
jenigen, von welchen man fie am feltenften zu betrach⸗ 
ten pflegt, durch welche Neigung bey ihm fo viel 
neue Ideen erzeugt wurden. Daher aber freylich 
auch feine hin und wieder merfliche Neigung zu Pas 
tadorieen und zu ffeptifihen Sägen, welche zum 
Theile auch durch die Nückficht auf die verfchiedenen 
Perfonen und Varteyen, welche er zu ſchonen noͤ⸗ 
thig hatte, hervorgebracht, allemal aber ſowohl 
durch feinen hellen gefunden Verſtand als durch das 
hohe Wohlwollen, welches wefentliche Beſtand⸗ 
theile feines Charafters waren, nicht nur gemils 
dert und unſchaͤdlich, fondern auch nuͤtzlich gemacht 
ward. 

As Möfer von der Univerfitat zuruͤck kam, 
ließ er ſich unter die Zahl der Advokaten aufneh⸗ 
men; und ſchon im Jahre 1747 ward ihm die ehren⸗ 
volle und ange Stelle eines Advocarus Pa- 

triae 
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triae *) aufgetragen. Nicht lange darauf erhielt er 
noch außerdem die Stelle eines Sefretars, und 
nachher eines Syndifus, der Nitterfchaft **). Diefe 
letztern Aemter gaben ihm aber bis zu Anfange des 
fiebenjährigen Krieges wenig Beſchaͤftigung. Bis 
dahin, und auch noch nachher, bis zum Jahre 1768, 
da er zum Geheimen Meferendar bey der Negies 
. rung ernannt ward, machte er fich vorzüglich als Ads 
vofat um das Baterland verdient. Wider den an 
fich fo nöthigen als nüßlichen Advokatenſtand find 
nicht wenige Perfonen mit Borurtheilen eingenoms 
men, weil man freylich Benfpiele genug hat, dag 
ee gemißbraucht worden, das Recht zu verdrehen, 
und hüfflofe Unterthanen und Mitbürger zu unters 
drücken, Moͤſer aber war ein Sachwalter der Un⸗ 
terdruͤckten im edeljten Sinne des Wortes, Er war 

unter allen Advofaten im Stifte Osnabruͤck der Eins 
zige, welcher gegen den damaligen Statthalter und 
Geheimenrathöpräfidenten, den Dompropft von 
3 a” 1, bie Feder fuͤhrte. Moͤſer felbft und ans 


") In bieſer Qualicät lag ihm ob die Rechtshaͤndel zu führen, 
“ welche der ganze Staat mit Auswärtigen fomohl als mie 
Einheimifchen G. B. wenn diefe Eremtionen von Steuer 
oder andere Vorzüge und Privilegien verlangten) hatte, 
und er entwarf alle dazu nöthine gerichtliche und auferges 
richtliche Handlungen. 

*) Die Landftände des Stifts Osnabrück find in drey ver⸗ 
fchiedene Korpora eingerheilt, nämlich: ı) das Domka⸗ 
pitel, 2) die Nitterfchaft, 3) die Deputirten der Städte, 
Jedes Korpus hat feinen Syndikus und Sefretar. 

» Er farb kurz vor dem Anfange des fiebeniährigen Krieges, 
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dere glaubwürbige Perſonen ſchilderten jenen Mann 
als einen ſtolzen, herrſchſuͤchtigen und hoͤchſt intoleran⸗ 
ten Geiſtlichen. Moͤſer allein wagte es, ſo oft ſich die 
Gelegenheit darbot, das Recht der Unterdruͤckten ges 
gen den ſehr maͤchtigen und hoͤchſt deſpotiſchen Statt⸗ 
halter vor Gerichte zu vertheidigen. Schon hier, 
durch erhielt er früh das uneingefchränfte Zutrauen 
ſeiner Diiebürger, fo daß auch im fande nicht Teiche 
ein erheblicher Rechtsſtreit geführt warb, in welchem 
Möfer nicht von einem Theile wäre um Rath ges 
fragt worden. Daher befam er auch) auf Vermit⸗ 
telung der tandftände, befonders der größtentheils 
proteftantifchen Nitterfchaft, wie eben aeracht die 
Stelle eines Advocatus Patriac. | 
Es ift ein merfwirdiger Zug an Möfern, daß er 
von Jugend auf eine Abneigung fühlte ein richters 
Jiches Amt zu übernehmen — vielleicht, weil er nicht 
gern entſchied —; und daß er Bingegen, wie er fel6ft 
oft fagte, mit Leidenfchaft Advofat gewefen war: — 
vielleicht, weil ee da mehrere Seiten eines Gegens 
ftandes beſſer unterfuchen, entwickeln, und gegen 
einander ftellen Fonnte, Diefe feine Lieblingsbe⸗ 
fchäftigung in feinen beſten Sahren hatte gewiß Feis 
nen geringen Einfluß auf die in feinen Schriften fo 
auffallende Manier, Gründe und Gegengründe 
gleichfam einander entgegen aufzuführen, ja wohl 
gar Gründe für eine Meinung aufzufuchen, welche 
nicht eigentlich die feinige war. Auch beförderte feis 
ne Praris als Advokat wahrfcheinlich bey ihm bie 
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| Neigung zu Studien, welche ihn nachher fo ſehr 


auszeichneten. Wenn er z.B. in einem Rechtshans 
del deutlich auseinander fegen follte, in wie fern 
einem Stande oder einem Gute die Befreyung von 


‚einer Steuer oder einer Gerichtsbarkeit zuſtehe? 


welche Nechte der tandesherr, oder der Gutsherr 
gegen den Bauren, der Berfaffung gemäß, habe? 
ob die Geiſtlichkeit, nach der erſten Einrichtung, 
ftatt der unter der Benennung des Zehenten erhobes 
nen Abgabe nunmehr ven zehnten Theil aller Nas 


turprodukte zu fordern habe”)? u. dergl.m.; fo mußte 
er nothwendig die ältere Gefehichte und Derfaffung 


feines Vaterlandes befragen, und dadurch entwis 
ckelte fich bey ihm der Keim zu vielen gelehrten Un⸗ 
terſuchungen welche nachher in ſeinen Phantaſieen 
und in ſeiner Osnabruͤckſchen Geſchichte ſo herrliche 


praktiſche Fruͤchte trugen. 


Möfers Talente als Advokat, und die Freymuͤ⸗ 
tigkeit mit welcher er jederzeit, ohne alle Menfchens 
Furcht, das Recht der Unterbrückten vor Gerichte 
darftellte und vertheidigfe, machten daß die profes 


ſtantiſche Partey im Lande, befonders die Nitters 


ſchaft, ihm als ihre vorzuͤglichſte Stüße gegen die das 
mals übermächtige katholiſche Seiftlichkeit anfah. So 
ward er auch dem Hanndverfihen Minifterium bes 

2 


") Man fche Möfers Briefe an mich No. 223 und den Aus⸗ 
zug eines: wichtigen Gutachtens über den letzten Gegen⸗ 
fand in den Phantaſieen, IV, Th. © 351 
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merklich gemacht, welches während der Negierung 
eines Fatholifchen Biſchofs natürlich immer geneigt 
iſt ich. der Proteftanten anzunehmen. Der berühms 
te. Premierminifter ©, A. von Münchhaufen 
- ward von Möfers juriſtiſchen Kenntniffen und Rechts 
fchaffenheit fo fehr überzeugt, daß-er ihm in den ers 
fien Jahren des fiebenjährigen Krieges fogar die wich 
tige Stelle eines Oberappellationsraths in Zelle ans 
bot. Moͤſer aber verbat diefelbe, theils wegen ſei⸗ 

ner Abneigung)vor einem: richterlichen Amte übers 
Haupt, theils auf das dringende Bitten Osnabruͤcki⸗ 
ſcher Patrioten, welche damals ſchon hoften, es 
wuͤrde ihm bey veraͤnderter Regierung ein wichtiger 
Theil der Landes angelegenheiten aufgetragen werden, 
welche durch den Krieg ſchon in ſe kritiſcher lage 
waren. 

Als die Franzoſen mit ihrer Armee im Soms 
mer 1757 ins Stift Osnabrück einrückten, nannten 
fie ſich zwar Freunde, ‚aber fie forderten freundfchafts 
lich große tieferungen und eine Menge Fuhren, und 
die Winterquartiere jehrten das fand aus. : Als dies 
fe Truppen darauf, nach der Aufhebung der Konven⸗ 
tion von Klofter Zeven, der allürten Armee weis 
chen mußten, wurden aud) von diefer dem Hochflifs 
te Dönabrück tieferungen und Kontributionen aller 
Art aufgelegt *). Hier ward Möfer auf Beranlafs 


) Wie ſtark das Hochftift, fowohl durch die frangöfifche, 
als durch die alliirte Armee mitgenommen worden, zeigt 
eine mit aftenmäßiger Genauigkeit, und zugleich mit vie⸗ 
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fing der Stände zu den dahin gehörigen mehren, 


theils fo beſchwerlichen als delikaten Gefchäften ges 
brauche. Er mußte deshalb oft der alliierten Armee 


nachreiſen, und hielt ſich zuweilen Monate lang im 


MWinterquartiere auf. Die allgemeine Stimme fagt: 
Daß durch die Art feines Betragens: gewiß dem Sande 


einige hunderttaufend Thaler und ſehr viel Unans 


nehmlich£eiten. gefpart worden, Denn feine Eins 
ſicht, feine Uneigenmüßigfeit, feine Art die wahre 
Sage der Sachen ins Licht zu fegen, feine ſimpeln 


"Diane, Alles fo viel möglich zu mechfelfeitiger Zus 
friedenheit bald zu endigen, und das Offene und Ges 


vade in feinen Handlungen, machten ihn allenthalben 
fehr beliebt und erwarben ihm das Zufrauen des 


‚Herzogs Ferdinand *) und der vornehmſten Heneran. 


— 


ler geichriebene Eleine, jet fehr rare Schrift+ Ler- 
tre d’un Membre des Etats de I’ Evech& d’Osnabruc, du 
« 020 Nov, 1759, 4. Doch ward von England nachher ein 
: Anfehnliches wiederbezahlt; die freundfchaftlich einmar⸗ 
fchirten Sranzofen aber wergiitigten nicht, 
*) Damals, im Jahre 1760, ward das erfie Beyſpiel feines 
- Zalents zur launigen Schreibart gedruckt: das Schreibe 
Joſeph Patridgen, Generalentreprenneurd der Winters 
quertierlufibarkeiten bey der hoben Alliierten Armee. 
(Gedruckt in Diefen vermifchten Schriften, I. Th. ©. 61 f.) 
Moͤſer Fam zwei Tage vor dem Geburtstage des Herzogs 
im Hauptquartiere zu Marburg an, ſchrieb in wenig Stun⸗ 
den dieß feine Kompliment an den großen Feldherrn, und 
ſchickte e8 noch am Tage feiner Ankunft in die Druckerep. 
Es ward fehr wohl aufgenommen, und that ihm und dem 
Lande, bey dem verwickelten Geſchafte das er auf ſich 
hatte, gewiß keinen Schaden. 
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Mit — Menge von Menſchen, in hoͤchſt⸗ 
verſchiedenen Lagen, ein Mann der in Geſchaͤften 
dieſer Art thaͤtig iſt, zu verkehren hat, und welchen 
reichen Zuwachs von Kenntniß menſchlicher Charak⸗ 
‚tere und menſchlicher Geſinnungen aller Art der ers 
‚hält, welcher mit Moͤſers feinem und fchnellem Beob⸗ 
‚achtungsgeifte verfehen ift, brauche nicht erſt weit 
laͤuftig auseinander gefegt zu werden, 

Aber es war ihm noch eine vorzuͤglichere Geles 
genheit vorbehalten, Welt und Menfchen in noch 
weiterm Umfange Eennen zu lernen, amd zugleich feis 
nem DBaterlande die wichtigften Dienfte zu leiſten. 
Er ward im Fahr 1763 gegen das Ende des fiebens 
jährigen Krieges von den Ständen, mit Einwillis 
‚gung der damals regierenden Hannöverfchen Roms 
‚miffarien, nach) fondon gefchieft, um mit dem engs 
ländifchen Kommiffariate wegen der Lieferungen des 
Landes an die von England befoldete allüiete Armee 
‚zu liquidiren, und deren Bezahlung zu betreiben. 
Die Zeitumftände veranlaßten hier, daß feine Ans 
wefenheit in London feinem Baterlande indirekt noch 
nüßlicher werben Fonnte, 

Als der Bifchof und Kurfuͤrſt Klemens Auguft 
1761 geflorben war (man f. oben S. 29.), und 
nun, dem weftphälifchen Frieden gemäß, ein protes 
ftantifcher Prinz aus dem Haufe Braunfchweigs ts 
neburg der Nachfolger werden mußte: verzog fich 
bie Beftimmung deffelben doch noch zwey Jahrelang, 
weil der Hof zu London unfhlüffig war, welcher 
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Prinz zu waͤhlen fey, Man hielt endlich fuͤr vor⸗ 
theilhafter, anſtatt des Bruders des Koͤnigs, der 
ſchon bey Jahren war, des Koͤnigs zweyten neuge⸗ 
bornen Prinzen zum Biſchofe zu machen, ob ſich gleich 
dabey verſchiedene Schwierigkeiten hervorthaten *). 
Gerade in dieſen kritiſchen Zeitpunkt traf Moͤſers 
Aufenthalt in England. Da er ſchon vorher dem 
Miniſterium zu Hannover ſo vortheilhaft bekannt 
war, ſo ward es ihm leicht, das Vertrauen des da⸗ 
maligen hannoͤverſchen Miniſters in London, Herrn 
von Behr zu erwerben, der ihn uͤber manche die Re⸗ 
gierung von Osnabruͤck betreffende Gegenſtaͤnde zu 
Rathe zog. Die Geſchaͤfte noͤthigten ihn, acht Mo⸗ 
nate dort zu bleiben, und ſein Beobachtungsgeiſt 
war nie muͤßig in fondon, in der kleinen Welt, wo 
für einen hellen Kopf fo viel zu beobachten ift. 
Der große Chatham war damals zwar nicht mehr 
im Minifterium, aber fein Vaterland empfand noch 
die wohlthätigen Folgen der weifen Verwaltung des 
Mannes, desgleichen Feiner wieder gefommen iſt. 
Großbritannien fand fich nach) dem Frieden auf- 
4 
. 3. B. der Hof zu London verlangte vom Domkapiteh 
zu Osnabrück, daß es, wenn der Prinz minorenn fürbe, 
abermals einen Prinzen aus dem Haufe Braunfchmeig- 
güneburg wählen folle, wozu es fich durchaus nicht vers 
fiehen wollte. Das Domkapitel wurde überhaupt unter 
der Hand vom Eaiferlichen Hofe unterſtuͤtzt; welches fich 
zeigte, fobald die alliirte Armee zurückgetrieben ward, 


— die franoͤſiſche Armes ſich wieder dem Stifte naͤ⸗ 
erte. 
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einem feht Hohen Punkte der Nationalgroͤße fo wie 
des Nationalwohlſtandes; und obgleich Beftechung, 
Leichtſinn, Ueppigkeit, Verſchwendung und Sitten⸗ 
verderbniß ſchon damals nur allzuſehr begannen an 
deſſen vortreflicher Konſtitution unbemerkt zu nagen, 
ſo genoß Großbritannien doch die Fruͤchte derſelben 
noch reiner und in viel groͤßerm Maaße als jest, 
Die Einwohner fuͤhlten ihr Gluͤck, und waren das 


mals weit mehr als jest, fo wie fie ihe eh 
— ſchildert: 


"Stern o’er each bofom reafon holds her ſtate. 
Wich daring aims irregularly great, 

Pride in their port, defiance in their eye, 

1 fee the lords of humankind paßs by. 

Intent'en high defigns, a thöoughtfull band, 

By forms unfafhion’d, fresh from nature’s hand; 
Fieree’in their native hardineßs of foul, 

True to imagin’d right, above Controul, | 
While ev’n the peaſant boaſts thefe rights to_fcan, 
And ea to,venerate himfelf as mant 


Eine ſolche Nation in ihrer geniaifhen Kraft, 
—— 

Im Uebergmmthe ihres Muthes, 

erfcheint in unendlich mannichfaltigen Geftalten. Als 

les firebt mit einander und gegen einander, alles 

oͤffnet fich Tebendiger Beobachtung, fandesverfafs 


fung, Politik, Induſtrie, Handlung; Litteratur, 
Schaufpiele, Nationalbelufligungen, und vor allem 
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menſchliche Charaktere von der intereſſanteſten und 
verſchiedenſten Art, beſchaͤftigten Moͤſers Aufmerk⸗ 
ſamteit Auch das Geringſte entging ihm nicht ): 
Diefer Zuwachs von Kenntniſſen hatte auf ihn als 
Geichäftsmann und ala Schriftfteller einen wichtis 
‚gen Einfluß. Die Menge ver Gegenflände, worauf 
er nachher in feinen Schriften feine Augen richtete, 
deutet hierauf, und feine unnachagmliche Laune ward 
hier hauptfächlich wo ig erweckt, doch ar mehr 
entwickelt. 

Die REN des jungen Prinzen Friebrich 
zum Biſchofe brachte verſchiedene publiciſtiſche Fra⸗ 
‚gen in Bewegung. Das Domkapitel meinte der 
Bormund des minderjährigen Negenten feyn zu muͤſ⸗ 
ſen, weil er ein Bifchof war; und verlangte daher 
bis zu deffen Volljährigkeit, das Heißt, zwanzig Jahr 
re lang, das fand aus eigener Macht und unabhäns 
gig zu regieren. Der Bater glaubte der natürliche 
Vormund zu ſeyn, weil der neuerwaͤhlte Landes herr 
ein Fuͤrſt war, und ſetzte ſich ohne weiteres in Befis 
der Hberaufficht und Anordnung der Regierung. 
Beide Theile hatten Gruͤnde fuͤr ſich, welche ſie auch 
in gar gelehrten Deduftionen ausführten. Die 
J * 

*) In feinen Phantaſieen (1, Th. S. 21.) befchreibt er ein 
Speifehaus für Bettler im Kirchfpiele St, Giles in Lons 
don, wohin ihn der berühmte Fomifche Schaufpieler 
Shutter führte, der zum Behufe feiner Kunſt, an fols 


chen Orten die Natur im high life below ftairs aufzu⸗ 
ſuchen pflegte, 
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Gruͤnde des Koͤnigs von England trug Moͤſer mit 
vieler Gruͤndlichkeit und Gelehrſamkeit, und mit gro⸗ 
ßem Scharfſinne vor *), fogar aus dem kanoniſchen 
Rechte, wodurch das Fatholifche Domkapitel haupt⸗ 
fächlich zu fiegen gedacht hatte; und außerdem war 
auf Seiten des Königs nod) die Macht. Beide 
Theile fchloffen endlich einen Vertrag, woben der 
mindermächtige fo viel erhielt, als der mächtigere 
ihm füglich Taffen Eonnte. Ferner war ein großer 
Streit: ob das Domkapitel oder der König den Ges 
fandten beym Neichstage zu Regensburg fenden; und 
ob während der zwanzig Jahre, die Stimme des 
minderjährigen Bifchofs (der doch gewiß ein Prote⸗ 
ſtant war) auf dem Neichstage für eine proteftantis 
ſche oder vielmehr für eine Fatholifche müffe gerechs 
net werben? welches Ießtere, nach der fonderbaren 
Behauptung des Domfapitels, nothwendig feyn follte, 
Man fand bald den Furzen Ausweg, daß den Nech« 
ten beider Theile unbefchadet, während der zwanzig 
Sabre die Dönabrückfche Stimme am Reichstage 
ganz ruhen ſollte, wo ſo manche nicht ruhende Stim⸗ 
me wenig entſcheidet. Die Regierung des Landes 


) Die Deduktion iſt betitelt: Rechtliche Behauptung 
der Gruͤnde, worauf die von Sr. R. M.v. Groß⸗ 
britannien in Anfebung der Os nabruͤckſchen Biſchofs⸗ 
wahl und der Regierungseinrichtung im Stifte — 
genommenen Manfregeln gebauer find. 1767. Sol. 
In dem jetzt gefammelten vermifchten Schriften Moͤ⸗ 
fers, hat son diefer Deduftion nichts eingerücht werden 
koͤnnen, weil die Ausführung eines vergeſſenen publieiſti⸗ 
ſchen Streits alzumenigen Leſern intereſſant ſeyn würde. 
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aber war weſentlich, konnte nicht ruhen; dieſe dem 
Koͤnige von England zu laſſen, der ſie ſchon uͤber⸗ 
nommen hatte, mußte das Domkapitel zugeben: 
und Moͤſer, der eines Theils dieſer Angelegenheiten 
wegen ſchon in London war zu Rathe gezogen wor⸗ 
den, bekam vom Koͤnige insgeheim den ehrenvollen 
Auftrag, daß nichts zur Ausfuͤhrung beſchloſſen wer⸗ 
den ſollte ehe er ſein Gutachten daruͤber gegeben haͤt⸗ 
te, die Sachen moͤchten nun vor den Hannoͤverſchen 
Miniſter in London, oder vor die Regierung, oder 
vor bie landſchaft gehören *). | 


Das heißt: Möfer war während der Minder⸗ 

jährigfeit des Biſchofs, alſo an zwanzig Jahre lang, 
nicht dem Titel und Nange nach, ‚aber in der That, 
der erfte Nathgeber des Negenten, und hatte unmits 
telbaren Einfluß in die wichtigften Negierungsanges 

legenheiten, Es läßt fich für einen angefehenen Ges 
ſchaͤftsmann nicht leicht eine delifatere Sage denken: 
denn er diente zugleich dem Landesherrn, den der Koͤ⸗ 
nig von England vertrat, und den Ständen; und 


S. Möfers Briefwechſel mit mir, den Brief No. 2. vom 
26 Sun. 1765. Er fagt dafelbft ausdrücklich: „Er fey 
„som Könige dem Eleinen Bifchofe zugeoröner, und 
„Tchlechterdings inftrnirt in allen Sachen fein Gutach⸗ 
„ten vorher abzugeben.‘ Diefe eigenhändige Nachricht 
Moͤſers ift um deſto merfmwürdiger, da Perſonen welchen 
fonft die Gefchichte der leiten Regierungsveränderung 
wohl bekannt ift, nicht mußten, daß Möfer ſchon vor 
Anfang an einen fo entfchiedenen Einfluß in alle Res 
gierungsangelegenheiten gehabt babe, 
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ſollte das ſo oft entgegengeſetzte Intereſſe zugleich 
beider Parteyen beforgen ). Der Einſichtsvolleſte 
Hätte hier ſcheitern koͤnnen; und es wuͤrde Fein Des 
weis eines wefentlichen Fehlers feyn, wenn ein Ges 
ſchaͤftsmann in folcher fehwierigen Sage, auch" bey 
Der unbefchoftenften Aufführung, irgend einer der ents 
gegengefeßten Parteyen hätte mißfallen müffen. 
. Aber es iſt ein Deweis der feltenften Gefchäftsgaben, 
verbunden mit umerfehütterlicher Nechtfchaffenheit, 
Uneigennuͤtzigkeit, Klugheit und Billigkeit: daß, bey 
fo manchen vorkommenden äufferft vermwickelten Faͤl⸗ 
len, jedermann mit Möfern zufrieden war, auch nach» 


dem der Fuͤrſtbiſchof wirffich zur Regierung Fam: 


eine Epoche wo fich gewoͤhnlich manche Gefinnungen 
zu entdecfen pflegen, die unter einer vermundfchafts 
Tichen Regierung verborgen blieben. Und als das 
mals in vielen Stuͤcken Manches ſich änderte, blieb 
Moͤſern dennoch fortdauernd das Vertrauen des 
Biſchofs und der Staͤnde. 

Sm Sabre 1762 war ihm mit Beybehaltung 
ſeiner andern Aemter, von dem während der Sediss 
vakanz vegierenden Domkapitel, die mit einem gus 


Wr" ke Dieß danerte viele Jahre lang. In feinem Briefe an 

mich No. 43, fchreibt er. bey Gelegenheit feines Amtsju⸗ 

! biläum (f. unten &. 46 die Vote): „Ich kann mit Wahr⸗ 
beit jagen, daß mich in den fünfjig Tahrem vieles ers 
„freuet, wenig betrübt und nichts gefränft hat, unges 
„achtet ich in fehr befondern Merhältniffen fehe, indem 
„ich Herren und Ständen zugleich diene, für diefe die 
„Beſchwerden und für Gene die darauf zu ertheilenden 
„Reſolutionen angebe, er fic vice verfa, 


i 
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ten Gehalte verfnüpfte Stelle eines Juſtitiarius 


beym Ariminalgerichte*) in Osnabrück verliehen 
worden. Im Jahre 1768 legte er biefes Amt mies . 
der nieder, als er die wichtige Stelle eines geheimen | 


Referendai bey der Regierung erhielt, in wel⸗ 
cher er zum großen Nutzen des Landes bis an fein 
Ende verblieb. 

Im Jahre 1769 befam er eine Zulage zu der 
Denfion, welche er fchon vorher, für Die vielen. dem 
ande während des Krieges geleifteten Dienfte, aus 
der Landeskaſſe genoffen harte. Es verdient hier 
wörtlich eingerticht zu werden, was Moͤſer mit der 
ihm eigenthuͤmlichen Laune über dieſe unverlangt erhal⸗ 
tene Zulage auf einen Brief des Hannoͤverſchen Mi⸗ 
niſters eigenhaͤndig geſchrieben hat. Es charakteri⸗ 
ſirte Beider edle Geſinnungen. Moͤſer ſagt: 
6o wie mir die neue Zulage ohne mein Wiſſen, 

„und ich möchte fagen wider mein Verlangen 


„zugelegt war, indem ich auf mehrmaliges Sondirem 


der Negierungsräthe erklärt hatte, wie ich in allem 
"„genug-hätte, und doch nicht mehr aldeinen Pudding 
„auf den Tifch bringen laffen wollte, wenn ich auch 

„zehnmal fo viel einzunehmen hätte; eben fo hatten 
© fie noch an einen neuen Rang und neuen Titel fuͤr 


ggermöge biefer Stelle hatte er die vorfallenden Inquiſi⸗ 
tionen zu führen, und das dahin gehörige zu beſorgen. 


9 Moͤſer hatte bis dahin keinen Titel von der Regierung ers 


halten; der Zitel eines Juſtizraths den er von 1762 bis 
‚1783 führte, ward ihm vom Publifum nur zufällig gege- 
ben, weil nämlich. fein Borfahr in der Stelle eines Juſti⸗ 
tiarius beym SKriminalgerichte denſelben gehabt hatte; 
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„mich gedacht, wie mir der Regierungsrath v. d. 
„Buſſche eroͤffnete: ich ſchrieb deswegen bey Gelegens 
„heit der Dankſagung fuͤr die Zulage an den Miniſter, 
„daß er mich ja mit Titeln und Hoͤrnern verſchonen 
„möchte, indem ich das Recht durch einen Zaun zu 
„Friechen nie daran geben wollte. Hierauf antwortete 
„der Herr von Behr: 
London, den ıgten Juli 1769, 


„Die gute Gefinnungsart von Ew. Wohlgeboren 
„beſtaͤtigt Devofelben geehrtes vom Sten dieſes Mos 
„nats; ich bin allemal davon überzeugt, und das 
„Wenige was der König, Namens des Herrn Bis 
„ſchofs, Denenfelben guädigft zugewandt haben, 
„bitte ich nicht al8 eine Ermunterung zu Dero fers . 
„nen Bemühungen für das gemeine Befte, fons 

dern als ein Zeichen des guten Willens anzufehen, 
„den man fietd für Diefelben heget, — Was den 
„Zitel anbetrift, fo denfe ich wie Ew. W., daß es 
„eine fehr gleichgültige Sache für einen verdienten 
„Mann if. Denenſelben wird die Wahl darunter 
„allemal frey ſtehen. Sch mache mir!aber eine 
„Ehre daraus, daß Ew. W. ich hierunter befjer ges 
„kannt habe, ald der Herr R.R. v. d. B. Wenn 
„es einſt ſo weit in einem Lande kommt, daß die 
„Ehrenſtellen darnach gerechnet werden, wie man 
„ſich am meiſten um das gemeine Beſte verdient 
„macht, ſo halte ich es fuͤr gluͤcklich.“ — — 


Sm Jahre 1783, bey dem wirklichen Regie⸗ 
sungsanteitte des Zürftenbifchofs, nahm Möfer auf 
Aber dad Domkapitel, welches Möfern die Zuftitiarftelle 


ertheilte, kann fede vacante zwar erledigte Aemter verge⸗ 
ben, aber nicht Titel bevlogen, 0 
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wieberholtes Berlangen ver Negierung den Titel als 
Geheimer-Juſtizrath an. 
Wie große Dienfte er dem Hochftifte Osnabrůdk 
geleiſtet hat, laͤßt ſich hier vor den Augen des gan⸗ 
zen Deutſchlands nicht deutlich ſchildern. Moͤ—⸗ 
ſer mag mich ſelbſt entſchuldigen, ungeachtet der 
beſcheidene Mann, als er eine allgemeine Wahrheit 
vortrug, gewiß nicht an ſich ſelbſt dachte. Er fagt*): 
„Deutſchland macht Fein recht vereinigte Ganze 
„aus, wie andere Reiche. Es hat Feine Hauptſtadt 
„sie Frankreich und England, und folglich fiehen 
„diejenigen Perfonen, welche dem Staate und gemeis 
„nen Wefen dienen, oder auch fonft in fliller Größe 
„teben, nicht auf der Höhe und in dem Fichte, wor⸗ 
„in fie fich in jenen Reichen befinden. Wir Fönnen ung 
„alfo nie fhmeicheln, ſolche Biographieen zu erhal- 
„ten, wie unfere Nachbarn haben. Wir Eönnen 
„böchftens Helden und Gelehrten (und dergleichen 
„Mufter brauchen wir fogar viel nicht); aber nie den 
„Mann, der dem Staate im Kabinette und auf dene 
„Rathhauſe dienet, zu einem Türgot oder Beckford 
„machen. Der Minifter eines Bifchof3 oder Reiches 
„grafen mag feinem Fleinen Staate noch fo große 
„Dienfte leiften und zehntaufend Unterthanen glücklich 
„machen; fein Ruhm wird mit ihm bald in die Gru⸗ 
„de finken, wenn er auf einen folchen Biographen 


„warten fol, wie die Engländer und Franzofen 
„haben.“ 


| Meine efer werden es mir alfo um fo leichter 
vergeben, daß ich von Möfers Derdienften als Ges 


26. Phantaſieen Th. ©. 361, 


ſchaͤftsmann Bier weiter nichts genatter auseinander 
fege, felöft verfchiedene wichtige Gegenftände betref⸗ 
fend, wovon ich unterrichtet feyn koͤnnte. Dieß 
bliebe allenfalls einem Biographen überlaffen, der 
ihn bloß für Osnabruͤckſche fefer ſchildern wollte, 
Uber. es ift leicht einzufehen, daß Möfers Verdien⸗ 
ſte in feinem Gefchäftsleben außerordentlich groß ges 
wegen ſeyn müffen, wenn man fich die oben befchries 
bene komplicirte DBerfaffung des Stifts Osnabrück 
deutlich vorftellt, nach welcher bey jedem dortigen 
Gefchäftsmanne, der nahe am Ruder der Regierung 
fteht, manche fehwer zu befriedigende Forderungen 
zufammen kommen müffen; und wenn man baben 
bedenkt, dag Möfer in einer fo langen Reihe von 
Jahren und unter fo mannichfaltigen Beränderuns 
gen, dennoch ununterbrochen ven Beyfall aller Pars 
teyen, zugleich des hannoͤverſchen Minifters, des Bis 
fchofs, und der Sandftände*), ja des ganzen Publis 
fums Vertrauen bis an fein Ende hatte, und daß 
befondets auch das Domkapitel, dem er zuweilen 
entgegen arbeiten mußte, ihm nie die feiner Nechts 
ſchaffenheit gebührende Hochachtung verfagte. 

Und diefes feltene Vertrauen erhielt Moͤſer nicht 
etwa durch jene ſchleichende Politik, welche bey 
Maͤn⸗ 
NR Ein Beweis einer ausgezeichneten Hochachtung ift das 
Feſt auf Möfers funfzigjährige Amtöfeyer, ‚welches die 
Osnabruͤckſche Nitterfchaft den ırten Jaͤnner 1792 * 

Jahre vor feinem Tode), veranſtaltete, welches Hr. D 


Kleuker in der Berliniſchen Monatsſchrift März 1798 
©, 300) ruͤhrend befchrieben hat. 
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Männern, die fich in wichtigen Staatsbedienungen 
lange erhalten, nur allzuoft zu finden feyn joll, - Er 
wußte nicht etwa bey jeder Partey fich fchlau Hinzus 
zubrängen, kleine Abfichten zu errathen, um durch 
deren Beforderung größere Abſichten für ſich ſelbſt zu 
erreichen, ungebuͤhrliche Gefälligfeiten zu erzeigen 
um gleiche zu erwarten, den guten Damen eines ans. 
. dern zu untergraben um deffen Einfluß zu mindern, 
zwey Parteyen zu erwecken um eine durch die andere 
zu laͤhmen, auf geheimen Wegen das zu ſuchen was 
auf dffentlichen ohne Scham nicht zu erlangen wäre, 
feine wahren Abfihten und Handlungsarten unter 
fremden Schein zu verfiecken, um die welche fie hins 
dern Fonnten irre zu führen, den ver feinen Abfichten 
nicht entſprach insgeheim zu ſtuͤrzen damit er nicht 
ſchaden koͤnne, und wo dies nicht Etart fände, als 
lenfalls fich zu rächen um furchtbar zu bleiben; und 
was der. Künfte mehr find welche in vielen Ländern 
die Staätspraris von jeher an die Hand gegeben har. 
Moͤſer Fannte fie alle; dafür bürgt feine große Ibelts . 
und Menfchenfenntnig. Aber fein Charakter war: 
viel zu edel, als daß er fie felbft jemals hätte braus 
chen wollen, ‚Zwar befaß er vollfommen die feine 
Weltklugheit, welche Iehret Menfchen und ihre Abs 
fichten richtig zu beurtheilen, und fchnell die Mittel zu 
finden wie man auf fie und durch fie wirfen fan, 
Er wußte, wann er fchonen, wann er nachgeben, 
‚wann et einen Theil aufopfern mußte, um Das Gans 
je zu erhalten. Er wußte, wann er zu ſchweigen 
Möðſers verm, Schriften. vb d 
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und warm er zu reden hatte, und wie mit jebem zu 
reden war, um ihn zu dem geneigt zu machen was 
ausgeführt werden ſollte. MBorzügfich viel wirkte 
auch das Dertrauen, welches jeder in ihn feßte; und 
die Hauptftüge diefes Vertrauens waren die allges 
meine Meinung von feiner fo oft erprobten Klugheit, 
die einftimmige Ueberzeugung von feiner großen Ein; 
ficht und Erfahrung in allen tandesgefchäften, wos 
durch er fähig war Alles leicht einzufehen und auszus 
führen, fein allgemein erfannter Biederſinn, feine 
allgemein erkannte offene und redliche Art zu Handeln. 
Wer etwas Schlechtes fuchte, durfte nicht hoffen ihn 
feinen Zwecken geneigt zu machen; wer aber etwas 
Gutes, etwas Billiges, etwas dem Baterlande Er 
foriegliches auszuführen meinte, dem zeigte er fich 
immer bereit fo viel möglich beyzuftehen. Doch 
war es ihm nicht genug daß gute Abfichten auszufühs 
ren wären; er ließ die beften Borfchläge ruhen, bis 
er die Mittel ausgefunden hatte welche deren Ausfuͤh⸗ 
rung möglich machten: wohl wiffend daß ohne Aus» 
führung die ſchoͤnſten Vorſchlaͤge wenig werth find. 
Zugleich war er weit von dem Eigenfinne der theore⸗ 
tifchen Staatsmänner entfernt, welche, wenn fie 
unzulängliche Mittel ausgedacht haben, diefe blind⸗ 
fings anwenden, ohne Nückficht ob je. dadurch der 
SU Fönne erreicht werden *). | 


*) Mercier fast fehr treffend von dem durch fein Wohls 
wollen fo ſchaͤtzbaren und durch feine Unfaͤhigkeit zur 
Ausführung der Gefchäfte als Staatsminiſter fo under 


* 
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2.2.88 giebt nicht wenig Gefchäftsfeute die mit den 
Geſchaͤften beynahezu Werke gehen wie die Engländer 
bey Bezahlung ihrer Ausgaben: die Fleinen welche ih» 
nen eben unter die Hand Fommen, werben mit baarem 
Gelde, alle größere aber durch Papier und Anwei— 
füngen auf Andere abgemacht. Möfer arbeitete in 
allen wichtigen Gefchäften felbft; und wenn er Ans 
dern minder wichtige übertrug, fo hatte er auch dieſe 
reiflich durchdacht, und gab entweder im Voraus 

aleitung wie fie auszuführen waren *), oder beur⸗ 
dei Das was jene gearbeitet hatten, nach eigener 
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deutenden Tuͤrgot: „Trop entdt& de ſes idẽes, avec des 
„lumieres er des vertus, il n’avair aucune connaiffance 
„des hommes. Demi-&conomifte, p£&tri de bonnes in- 
„tentions, voulant le bien et le cherchant, fon en- 
© „tetement le mit de niveau avec Pignorance, parce qu’il 
„lui öta la cannaiflance dẽtaillẽe et la vraie conduite de 
„l’homme d’ tar proprement die.“ (Tableau de Paris T. 
VII Chap. DCXLVL) Man Eönnte etwas ähnliches 
von Necker fagen, bey welchem Selbfivertrauen und guter 
Willen ohne Kraft vieleicht ungefähr fo wirkten, wie bey - 
uͤrgot Theorie und Eigenfinn. Auch kann man beynahe 
auf Necker anwenden, was Mercier gleich darauf von, 
Türgor fagt: „il debuta par des reformes abfolument 
„inutiles, au lien de profiter de Pinftant de faveur er d’en- 
„thonfiasme qu’il avait infpire, et dont il jouiflait, pour 
„frapper avec force et fermet& un coup regenärateur." _ 


) möfer legte in den Phantaſieen (Ir Theil Seite 222.) 
einem veifenden Sranzofen folgendes in den Mund das 
fehr vermushlich von ihm felbft gelten foll: „Was wuͤr⸗ 
„de es für eine beſchwerliche Arbeit ſeyn, ale Sachen 
„ſelbſt einzuſehen, und fo wie ener. Hr. M:; . . thut, 


* * 
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Einſicht, ohne ſich jemals bloß auf Andere zu verlaß 
ſen. Hiegu half ihm fein durchdringender Geift, von 
jeher gewohnt jeden vorfommenden Gegenftand ganz 
durchzudenken und nichts anzugreifen was er ka 
überfah. 

Moͤſers gruͤndliche Gelehrſamkeit unterfhägte 
feinen natürlichen Scharfjinn, und hinderte oder vers 
wirrte nie den klaren Blick des gefunden Verſtandes, 
welches fonft bey gelehrten Gefchäftsieuten eben nicht 
felten iſt. Addiſon, einer der erſten engländifchen 
Schriftfteller, welcher durch) Gunft, und durch die 
große Meynung die man von feinen allgemein ans 
erfantıten Talenten hafte, die hohe Wuͤrde eines 
Staatöfekretars erhielt, mußte fie niederlegen, weil 
er bald ſelbſt feine Unfähigkeit fühlte *). Er fonnte 
im Parlamente nicht veden, ohne daß feine Begriffe 
ſich verwirrten, ja er blieb einmal gleich Geym Ans 
fange der Nede ſtecken; er war zurückhaltend, taci⸗ 
turn und ängftlich, wenn er im Geheimenvathe und 
fonft über Gefchäfte fprechen follte; er konnte oft 
ſelbſt mit gemeinen Erpeditionen nicht fertig werden, 
weil er in der Wahl der Ausdrücke Fünftelte, und 
immer ſchoͤn fehreiben wollte. Das war bey Moͤſern 

bey jedem Ja und ein, mas er auf die eingekomme— 

‚men Borftellungen fest, mit einem Buchftaben noch ber 


„ſonders zu bemerken, ob das Nein folle piano, andan+ 
„te, andantino, grave, forte, piacevole, graziofo, oder 


„‚Itaecato und allabreve ertheilt werden ?‘ 
) 5, Johnfon’'s Life of Addifon in Johnfons Werks 
€ Louden 1797, gr. 8.) Vol. IH, ©, 67; ff. 
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gar nicht der Fall, dem alles leicht ward was er un⸗ 
ternahm, ber jederzeit. natuͤrlich und zweckmäßig re⸗ 
dete und ſchrieb, und weil er überhaupt niemals Ges 
lehrſamkeit zeigen wollte, ſich auch nie einfallen lie, 
nad) Gelehrfamfeit oder zierlicher OHNE da au 
bafchen, wo fie nicht hingehoͤren. 
Ein Englaͤnder weldjer über Gelehrte und 964 
lehrtes Weſen ein zwar nicht fchlechtes, aber doch 
auch nicht Elaffifches Buch gefchrieben hat, behaups 
tet”): „Gelehrte koͤnnten Staatsmänner, aber 
„Staatsmänner nicht Teicht Gelehrte werden.’ 
Dieß mag wahr und falfch-feyn, nachdem man es 
nimmt; wie mehrere allgemeine Süße. Staats⸗ 
männer werden freylich nicht leicht eigentliche Gelehrs _ 
te werden koͤnnen oder wollen, weil Gelehrſamkeit, 
fo wie wir fie nun einmal jeßt durch Bücherlefen er⸗ 
langen. und durch Bücherfchreiben anwenden, von 
Sugend auf: ein anflvengendes. Studiren erfordert; 
daher fchwerlich jemand im reifern Alter ein folches 
Studium erſt wird anzufangen $uft haben, wenn er 
nicht etwa gelehrt war, ehe er zuden Gefchäften kam, 
wie z B. Thuanus, Grotius, und Bolings 
broke. Daß aber zum efchäftsmanne andere Tas 
lente gehören als zur Gelehrfamfeit, davon ift ſchon 
Addiſon ein fehr auffallendes Benfpiel, ein Mann 
Der en dazu nieht ein bloßer ee war, 
d 3 


*) S. Eflay on the manners * Genius of the literary 
charadter, by J. d’Ifraeli, (London 1795. 8.) 6, 182. 


er 


wird ı 


„52 geben 


fondern in der großen Welt Iebte. Noch weniger 

9 der Gelehrte, welcher bloß in feiner Stu⸗ 
dierjtube mit Büchern umzugehen gewohnt ift, und 
am allerwenigften derjenige, bey dem felbit Das was 
er praktifche Vernunft nennt, wenig mehr als theos 
retiſches Formenſpiel genannt zu werden verdient, der 
Gelehrte, der am einer todten politifchen Theorie 
klebt, womit er doch meint den Staat regieren 
oder gar umformen zu Fonnen, auch nur in den um 
tern Gefchäftöftellen je ein mäßig branchbarer, ges 
fchweige ein vorzüglicher Mann werden; er müßte 
denn die unter den Weifen a priori fo feltene Klug⸗ 
heit befigen, feine fpefulative Weisheit auf ver Stu⸗ 
dirſtube zu laſſen, wenn er in die wirkliche Welt tritt 
Denn in jedem Staate, ja in den Eleinften oft ammeis 
ften, kommt alles bloß auf Wirfung und Gegenmirfung 


an, woben die todte formale Spefulation fo aut wie. 


gar nichts hilft: weil ben diefer alles auf einförmigen 
einfeitigen Gang eigener Ideen, nichts auf Gegens 


wirkung berechnet ift, welche doch in der Welt nir⸗ 


gend fehlt und fehlen kann“). Daher wird, um in 


*) Sch kann nicht umhin, hierbey auf Herrn Büfch’e Er⸗ 
februngen zu verweifen, befonders im ıften Bande auf 
die überaus fchöne Abhandlung über die Einfoͤrmigkeit 
und auf die eben fo zreflichen Geipräche über den ges 
funden Mienfchenverftand morin diefe und andere vom 
ber Menge unferer Stubengelehrten oft verkannte Wahr: 
heit mit vielem Scharffinne auseinandergefent find. 
Beſonders ©. 134. S 169 ff. S. 209. ©. 214. ©. 217 
&. 258. 271 Diefes Höchft fchägbare Buch wird bey 
weitem nicht fo allgemein gelefen, als es verdiente. Es 
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allen Geſchaͤften, beſonders aber in Staatsgeſchaͤften 
brauchbar zu ſeyn, hauptſaͤchlich erfordert, eine les 
bendige Kenntniß der Menfchen, ihrer Charaktere, 
ihrer Gefinnungen, befonders des großen Hebels 
aller menfchlichen Gefchäfte, der teidenfchaften und 
Meigungen der Menfchen, und der Art auf diefe eis 
gungen zu wirfen.. Diefe Kenntniß erwarb fich 
Moͤſer fchon fehr fruͤh, und benugte mit hellem Sins 
ne feine zufällige Sage, um fie leicht erwerben zu füns 
nen, wie oben ift angeführt worden, Dieß machte 
ihn vorzüglich gefchicft zu allen Weltgefchäften übers 
haupt und zu Staatögejchäften insbefondere, - 
Ob aber Möfer gleich in einer langen Reihe 
von Jahren in Staatsgefchäften,. bey Kriegeöhees 
zen und überhaupt in dem großen vermijchten Zirkel: 
des Weltlebens zubrachte; fo ward Dadurch doch nie 
fein Herz verhärtet oder unempfindlid) Bat 
d.4 


Me: in jedes jungen Mannes, der sur Gelehrfamfeit 
oder zur Gefchäften erzogen wird, befonders aber auch 
‚in den Händen der Prinzen und ihrer Lehrer feyn. 


*) Tout homme qui vit beaucoup dans le monde, me 
perfuade, qu’il eft peu fenfible; car je ne vois presque 

i rien qui puifle y int£reffer le coeur, ou plutöt rien 
qui ne l’endurciffe; ne fut · ce que le ſpectacle de l’in- 

o.. Senfihilite, ‚de la frivolite & de la vanit& qui y regnent, 
S. Oeuvres de Chamfort T. IV, p. 85. So war das 
Weltleben im ehemaligen Frankreich; in Deutſchland iſts 
hoffentlich nicht völlig fo arg. Doch giebt auch bey uns 
* das Weltleben, ob es gleich nicht zu vermeiden iſt, und 
nicht vermieden werden muß, dem denkenden und wohls 
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Die verfor er im geräufchvollen Weltleben weder den 
innigen Sinn für Moralität und Tugend, die 
Frucht reifen Nachdenkens im einfamen Stubirzims 
mer; noch den Sinn für häusliche Gluͤckſeligkeit, 
für Menſchlichkeit, für Theilnahme am Wohle Ans 
derer, für Mitleiven und für alle feine Empfinduns 
gen und gefellige Tugenden, die vorzüglich feinem 
eigenen — und ſrſeaiehen Zirkel eigen 
waren. 

Der Borfag fofche für die Menfchheit und die 
bürgerliche Gefellfchaft wohlthätige Sefinnungen uns 
fer jeinen Mitbürgern zu befördern, gab Gelegenheit 
zu den Auffägen welche ihn in der zweiten Hälfte feis 
nes tebens am meiften befchäftigten. Sie wurden 
nachher unter dem Titel: Petriotifche Phanta⸗ 
ſiern in vier Banden zufammengedruckt, und er ward 
Dadurch hauprfächlich in ganz Deutichland als einer 
der vorzüglichften Schriftiteller bekannt. 

Im Dftober des Jahres 1766 fingen naͤmlich 
die Osnabruͤckſchen Intelligenzblaͤtter ) unter 
Moͤſers Aufſicht an, und blieben unter ſeiner Aufſicht 
bis in die Mitte des Jahres 1782. Er hatte im Sin⸗ 
ne, in dieſen Blaͤttern den Einwohnern des fandes von 
den kandtagsverhandlungen, von den Gefegen, und . 


wollenden Manne Gelegenheit genug fich in feine Hütte 
zur wünfchen wo er fich felbft leben kann. 

*) An den Osnabrückichen Unterhaltungen, welche der 
jüngere D. Lodtmann zu Osnabrück herausgab bat 
Moͤſer nie Antheif gehabt, ob dieß gleich im Gelehrten 
Deutſchlande vermuthet wird. 
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der Berfaffung des Landes Nachricht zu geben, wozu 
er die Materialien aus feinem eigenen Gefchäftskreife 
nahm; aber eine andere Abficht welche er weniger 
öffentlich anfündigte, war: verfannten Wahrheiten 
unter einer angenehmen Hülle unvermerft Eingang 
zu verfchaffen, und „nügliche Wahrheiten die ihm 
„von feiner Erfahrung aus dem täglichen. teben in 
„bie Hand gegeben wurden, auf eine deingende Urt 
„einzuprägen ,“ menfchlichere Gefinnungen‘ mehr 
zu verbreiten, häusliche Frugalitaͤt zu befördern, 
ſelbſt für feinere Empfindungen und beffern Ges 
ſchmack mehr Raum zu gewinnen, dadurch die Eins 
wohner, worunter mehrere felbft vornehmen Stans 
des noch ziemlich roh waren, einer beffern Kultur 
näher zu bringen und eine gewiffe Bereinigung der 
kultivirten Menfchen unter fic) zu bewirken. Hiezu 
wendete er feinen Gefchäftsfreis, feine Gelehrfams 
feit, feinen Wis, feine Welterfahrung, und feine 
ernfthafte und Erholungs »teftur an. Er war gleich 
einer arbeitfamen Biene, welche, ihrem Fleinen 
wohlgeordneten Staate dienend, Zelle an Zelle ges 
bauet hat, und ſodann ausfliegt in anmuthige, von 
der Sonne befchienene Gefilde, Honig aus den ſchoͤn⸗ 
ften Blüthen zu faugen, aber mit dem Honige Stoff 
zu neuen Zellen einbringt und alfo ſelbſt durch ihre ans 
genehme Wanderung das allgemeine Wohlbefoͤrdert. 
55 | 


YhMöTer ſagt dieß wörtlich in feinem im Briefwechſel 
abgedruckten Briefe an mich Nr. ın | 
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Daher ib viele von biefen höchflfchägbaren 
duch den Abdruck der Phantaſieen in ganz 
Deutfchland befannt gewordenen Aufjäsen eigent- 
lich nur lokal fuͤr Osnabruͤck. Es gebt dabey für 
‚ung Fefer außer diefem Lande freylid) etwas. vers 
loren, Sollten wir aber diefe edlen. Trauben 
gar nicht Foften wollen, weil fie einen gout de ter- 
roir haben? Jeder bewundert gewiß immer in 
Moöfers patriotiichen Phantafieen feine weitläuftige 
©elehrfamfeit, welche er auf eine bisher faum irs 
gendiwo bemerfte Art zum allgemeinen Beſten anzus 
wenden wußte, feinen Reichthum von Einfleivungen, 
um oft gefagten Wahrheiten ven Dieiz der Neuheit 
zu geben, die unerjchöpfliche taune womit er ernſt⸗ 
hafte Gegenftände aufheiterte, und die über das 
Ganze ausgebreiteten milden Befinnungen des Wohl, 
wollens, der Gutherzigkeit und der Menfchlichkeit. 

Freylich war es hieben etwas unbequem, daß 
mehrere Gegenftände, welche fid) auf die innere 
Berfaffung von Dsnabrück beziehen, ungeachtet der 
gelegentlichen Erklärungen, zuweilen von auswärtis 
gen Leſern nicht genug gefaßt wurden, und daß er 
wegen der Art wie er fich über manche Gegenftände 
wegen der Iofalen zage in Osnabruͤck ausdrücken 
mußte, auch hin und wieder mißveriianden ward, 
Dahin ‚gehört befonders, was er in den Phanta— 
fieen an mehrern Orten über Keibeigenfchaft fagt. 
Es ift alles mit richtiger hiſtoriſchen Entwickelung 
und mit feltenem, Scharffinne ausgeführt; aber es 
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fiel ſehr auf, daß Moͤſer die teibeigenfchaft zu ver⸗ 
theidigen ſchien. Um zu ſehen, daß er hieruͤber und 
über andere Gegenſtaͤnde nicht anders ſchreiben konn⸗ 
te wie er fehrieb, verdient feine Vorrede zum dritten 
Bande ver Phantafieen nachgelefen zu werden. Er 
ſagt Por unter andern: 


„Mir war mit der Ehre, die Wahrheit * ge⸗ 
ſagt zu haben, wenig gedient, wenn ich nicht damit 
gewonnen hatte, und da mir Die Kiebe und das 
Vertrauen meiner Mitbürger eben fo wichtig waren, 
* als das Recht und die Wahrheit; ſo habe ich um 
jenes nicht zu verlieren und dieſer nichts ;u vergeben, 
manche Wendung nehmen müffen, die mir, went 
„ich für ein großes Publifum gefchrieben: hätte, 
vielleicht zu Flein gefchienen haben würde. — Der 
wwahre Kenner wird ſich durch diefe Dlendungen 
icht irre machen laffen. — Das Sonderbarfie aber 

„ft, daß man mich daheim ald den gröften Feind des 
„Leibeigentbums, und auswärts als den {de wid 
„Dertheidiger deffelben angefehen hat.’ 


Wie er hier verftanden feyn wolle, erflärte ee 
noch deutlicher in einem Briefe an mic) vom 2aſten 
Jaͤnner 1778 *), da er in einem freundfchaftlichen 
Driefe offenherziger fprechen konnte, als öffentlich). 
Folgendes find feine Worte: 

„Ich wünfchte nicht gern in dem Verdacht zu 

„ſeyn, daß ich das Pro und Contra über viele Gegen⸗ 

„Hände hie und da mit bloßem Muthwillen behauptet 

„hätte. Sehr wichtige Lofalgründe haben mid) 

„dazu genöthigt, und ich würde gewiß dem Keibeis 


6. in dem gedruckten Sriefwechfel, No. 13. 
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„sentbume einen. offenbaren Krieg angekuͤndigt 
„haben, wenn nicht das hieſige Miniſterium und die 

.nganze Landſchaft aus lauter Gutsherren beftände, 
„deren Kiebe und Vertrauen ich nicht verjchers 

— Fann, ohne allen suten Anftalten zu * 
ven. 

Es möchte freylich wohl: iiße: thun, Daß) ein 
ebler Möfer über das: Seibeigenthum nicht, in eben 
dem hohen menfchenfreundlichen Tone fehreibenfonns 
fe, mit welchem Voltsire die Leibeigenen auf dem 
Aura vertheidigte, und mit welchem Wilberforce 
noch jährlich im Engländifchen Parlamente für die 
Freylaſſung der Neger ſpricht. Daß aber der edle 
Möfer nicht aus Heucheley und Manteltraͤgerey fo 
fchrieb, wie er fehrieb, "werden billige beſer einfehen, 
welche bedenfen daß wir nirgend in Deutfchland 
| wahre, das heißt, uneingefchränfte Freyheit haben, 
über Gegenftände welche auf Mißbraͤuche von fans 
desverfaffungen deuten, ohne weitere Umftände fo 
zu fchreiben wie ein Voltaire fchrieb und ein Wil - 
berforce ſpricht. Es feheint zuweilen als wäre dieſe 
Freyheit in Deutfehland da, und die Gelehrten wels 
che geen auf die Wirfung ihrer Schriften einen 
großen Werth feßen mögen, bereden es ſich 
ſelbſt; aber wirklich ift dem nicht fo. Auch Möfer 
mußte fi) begnügen wenig Gutes zu fliften, wenn 
er nicht vieles ſtiften konnte. Wollte ex die oben 
bemerften allgemeinen Zwecke feiner Blätter erreichen, 
wollte er das Vertrauen und die tiebe des aus Guts⸗ 
herren beſtehenden Miniſterium und der tandfchaft 
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behalten; fo konnte er manche Wahrheiten nicht ges 
rade heraus fagen, fo mußte er fich hüten zu belei⸗ 
digen; und es wird leicht für Beleidigung geachtet, 
wenn man Vorurteile geradezu angreift, die mit 
dem Nußen der Mächtigen verfmipft find. 


Um Möfers Auffäge über das teibeigenthum nicht 
untichtig zu beurtheilen, muß man auc) immer vor 
Augen haben, daß er lokal von dem im Hochſtifte 
Osnabruͤck noch beftehenden feibeigenthume fpricht, 
welches allerdings von andrer Befchaffenheit und an 
fi) viel milder ift, als in manchen andern ändern, 
und dadurch daß die Nechte Des Gutsherrn und des 
teibeigenen beftimmt find, und daß der teibeigene ges 
gen feinen Herrn Recht erlangen kann, weit erträgs 
licher wird; wobey auch nicht vergeffen werden muß, 
daß mit dem freilich immer an fich Karten Zuftande 
der teibeigenfchaft zufällige Vortheile verfnüpft ſeyn 
fonnen *). Moͤſer gehoͤrte nicht zu den fheoretifchen 
Politifern, welche ſich mit Träumen über ein feicht 
zu enfwerfendes, nie aber auszuführendes Ideal einer 
vollfommenen Staatöverfaffung herumtreiben; ſon⸗ 
dern er lebte in der wirklichen Welt, und ſuchte dars 
in zu witfen. Er wußte fehr wohl, daß ein Uebel, 
welches in eine gegebene Derfaffung tief eingreift, 
nicht allemal ganz gehoben, fondern oft nur gemils 
dert werden Fann; und zur Milderung deffen was die 
Seibeigenfchaft Hartes hat, war Möfer in feinem Ges 


“) Man ſehe 5 DB, Möfers Phantafisen, IV, Theil, & 323; 


6° Sgeben: 


fehäftsleben,' fonderlich durch Befoͤrderung einer un 
parteyifchen Rechtspflege, aͤußerſt thätig. 

Möfers verfchiedene Auffäge über das feibeis 
genthum in den Phantafieen haben überdieg mans 
nichfaltigen Nutzen. Er hat zuerft den Urſprung 
des Leibeigenthums hiſtoriſch auseinander gefegt, und 
zugleich die Spuren und Folgen deffelben im einer 
noch beftehenden Verfaſſung gezeigt, welches die Bes 
griffe davon berichtigt und für die alte deutfche Ge 
ſchichte, für die Verfaſſung und die Rechte mehrerer 
deutfchen Länder, für die menfchenfreunbliche Philos 
fophie ſelbſt, welche gern den teibeigenen helfen wolls 
te, gleich wichtig iſt. 3. D. fein Aufſatz: Weber 
den Unterfchied der Sörigkeit und Anecht- 
ſchaft *), desgleichen die Gedanken vom Urſprun⸗ 
ge und Nutzen der fogenannten Syen, Echten 
oder Hoden **), find Meiſterſtuͤcke, wodurch eine 
Menge allgemeiner Borurtheile und Irrthuͤmer in 
diefer Materie vertilgt und ganz neue Ausfichten ge; 
öffnet werden. Seine übrigen Auſaͤtze über den Urs 
fprung (oder, wie er es zuweilen nennt, über die 
Naturgeſchichte) des teibeigenthums"**), went 
gleich manches mehr fcharfjinnig als ganz genau his 
ſtoriſch richtig feyn follte, indem der Eigennuß, der 

Druck und die Herrfchfucht mächtiger Grundbefiger 


* S. Phantafieen, II, Theil. S. 197, 
“) S. den III Theil. ©. 347. 
=) 3: B. Phantaſieen, II, zb. 17 261, IV. Th. S. 311. 





Sufus Möfers 61 


über Aermere und Schwächere noch weit mehr in 
Anfchlag Hätte kommen koͤnnen *) , zeigen doch bie 
unſtreitige Wahrheit, daß ehemals oft das Leibeigen⸗ 
thum zum Beſten der Keibeigenen eingeführt und 
mehrentheils von ihnen felbft gewählt worden, daß 
daher Teibeigen zu ſeyn ehemals ein Vortheil feyn 
konnte, und es noch bis jeßt in gewiffen Verfaffuns 
gen unter gewiffen Umftänden feyn Fann. Dur folls 
ten menfchenfreundliche und billige tandesherren und 
Gutsbefiger bedenken, daß die Umftände worunter 
‚das Leibeigenthum vortheilhaft war, faft allenchals 
ben fich völlig geändert haben. Es ift mit der Keib- 
eigenfchaft beynahe eben fo als mit dem Keibzolle 
der Juden. Die Juden felbft bewirften ehemals 
im Mittelalter, daß fie auf allen Heerfiraßen einen 
geibzoll gaben, um bey ihren Handlungsreifen ficher 
fuͤr ihr Leben und ihre Güter zu feyn. Aber jest 
bey ganz veränderten Umſtaͤnden ift der Leibzoll der 
Juden nichts als eine fchimpfliche Erntedrigung, und 
eine unmwürdige Gleichfegung eines Menfchen mit 
einem Stücke Vieh oder einem Stuͤcke Waare. So 
wie diefer Zoll, follte auch das teibeigenthum aufge, 
hoben werden. Daß biefes nicht gefchehen follte, 
wird dadurch nicht bewiefen, daß faft in allen kaͤn⸗ 
dern, wo teibeigenthum feit undenflichen Zeiten hervs 
fehet, der Bauer nicht von demfelben entbunden feyn 
und für fich felbft forgen mag. Dieß zeigt nur ent» 


*) Man fehe unter, andern Schmids Geſchichte der Der 
ſchen, 1, Band, 8.43.34 


weder ſtupide Unthätigkeit und Sorgloſigkeit, ober 
auch ſo viel obgleich groben, doch gefunden Verſtand, 
am einzufehn, daß ben einer bloß nominalen Freyheit 
ohne Mittel fie zu gebrauchen, ein jchlechter Zuftand 
noch fchlechter werden Fann, Und wenn im Hochflifte 
Osnabruͤck, fo wie in manchen andern Ländern, Faͤlle 
vorkommen, daß Bauern fich felbft ins Leibeigenthum 
fogar einkaufen; fo deutet diefes nur auf hoͤchſtfeh— 
lerhafte Einrichtung in Abficht auf die nöthige und 
ehrwuͤrdige Klaffe der acferbauenden Menjchen: daß 
nehmlic) dieſe ihr dem Staate founentbehrliches Ges 
ſchaͤft nicht treiben kann oder darf, bis fie ihrer Fürs 
perlichen Freyheit entfagt; fo wie ehemals bey einer 
fehlerhaften Berfaffung, welche die tandflrafen uns 
ſicher machte, die Juden das Necht ihren Leib zu 
verzollen, auch wohl erfaufen mochten, weil fie fonft 
ihren Leib und, ihre Güter gar verloren. Es iff 
aber in der Natur der Sache, daß Leibeigenfchaft die 
mehrere Hervorbringung der natürlichen Produfte 
und die mehrere Bevölkerung hindert. Da nun befs 
fere Einfichten in die Negierungsfunft und in die 
Staatswirthſchaft die Wichtigkeit beider Gegenftäns 
de zeigen; fo wird eine zwecfmäßige, nicht tumultuari⸗ 
fche Aufhebung immer wünfchenswürdig bleiben, und 
die Art ihrer Entftehung nebft der Art ihrer jeßigen 
verfchiedenen Befchaffenheit muß an jedem Orte zu 
einer vernünftigen Aufhebung den Weg bahnen, wos 
ben beiden Theilen fo wenig als möglich zu nahe ges 
fehieht, Möfer ſah dieß ein, und that im verfihies 

denen 


Juſtus Moͤfſers. 63 
denen Auffägen ziemlich angedeutet, und in verſchie⸗ 


denen andern unverhohlen angezeigt, daß das feibeis 
genthum- konne und müffe aufgehoben werden, und 


hat auch geradezu Vorfchläge zur Art der Freylaſ⸗ 


ſung in Osnabruͤck gethan“). Ich weiß nicht ob ein 
Osnabruͤckſcher Gutsherr es verſucht hat, einen von 
dieſen Moͤſerſchen Vorſchlaͤgen *) auszuführen. 
Ruͤhmlich wuͤrde es ihm ſeyn: denn von obenherab 
muß ſolche Verbeſſerung kommen, der Bauer kann 
und ſoll nicht den Anfang machen; daß dabey zweck⸗ 
maͤßig zu Werke gegangen werden muͤßte, verſteht 
ſich von ſelbſt, und das von Moͤſern entworfene 
Formular zeigt, wie reiflich er alle dazu noͤthige Um⸗ 
ſtaͤnde erwogen hatte. 

Dieſem Menſchenfreunde war zwat, es it 
nicht zu leugnen, durch die befondete Osnabruͤckſche 
Verfaſſung, welche er beſtaͤndig nicht nut im gemei— 
nen teben fondern auch im Gefchäftskreife vor Augen 
hatte, der Begriff der leibeigenſchaft gewoͤhnlicher 
geworden; und, nachdem fein Scharffinn aus der 
Geſchichte die Entſtehung entwicelt hatte, lebte er 
in Gedanfen mehr in der alten Zeit, wo Hoͤrigkeit 
und —— nad) wohl überwiegende 


2) 3. B. im II. Sheile S. 230. und im IV. Theile ©. 
321, 334. 

sr Wie mir zuverlaͤßig verfichert worden, hat die Landes⸗ 
regierung ih Osnabroͤck die Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft in einzelnen Faͤllen gern, und hältfie alfo duch für 
nuͤtzlich, und wenn der Gutsherr mit ſeinen Bauern 
einig iſt, hat Fein Dritter etwas dabey zu erinnern. 


Möiers verm. Schriften. ır Th. e 
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Vortheile waren, und der Beſi ig bes rundes al, 
fein bie Nation formirte. Er konnte daher von 
Zeloten und Leibeigenen, welche nothwendig in 
die Bruͤche fallen müßten, wenn fie keine Aktie 
in der Geſellſchaft Die das band unter ſich theilte, haͤt⸗ 
ten erlangen koͤnnen, mit mehr Gleichguͤltigkeit reden, 
als in der jetzigen Lage der Dinge eigentlich ſchicklich 
feyn möchte, wo das was eine Nation bildet, noch 
auf andern Gegenfländen beruhet, als auf der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Theilung des Bodens, und wo man 


nicht mehr als ein Wehr in den Krieg ziehet. Frey⸗ 


lich, die Unvollkommenheit aller menſchlichen Dinge 
veranlaſſet, daß in jedem Staate mehrere Menſchen 
in die Brüche fallen: denjenigen aber, denen 
dieß wieberfährt, iſt es nicht gleichgültig, daß fie fo 
fallen und wie fie fallen, und dem Menfchenfreunde 
kann es auch nicht gleichgültig feyn. Wenn gleich 
alſo vielleicht ein etwas einfeitiger Geſichtspunkt zus 
weilen Möfers Scharffinn zu flark in Bewegung 
feßte; fo ſchlug doch fein Herz warm für die Menſch⸗ 
heit. Er wußte ſehr wohl und fühlte auch recht innig 
das Elend das den Seibeigenen, wenn auch vielleicht in 
Osnabruͤck nicht fo ſehr, Doch gewiß an vielen andern 
Orten *) mannichfaltig druͤckt. Er wußte wohl, es 


* Man lefe z. B. nur ein mit Verſtande und warmer Mens 
fchenliebe nefchriebenes Buch das. traurige Wahrheiten 
hierüber enthält: Die Letten vorzüglich in Liefland 
am Ende des philofophifchen Sabehundeghe von ©. 
Merkel Leipꝛig 1797. 8.) 
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ven Gehn viele da gebuckt und wellen Isle = 
| Su Elend und in Muͤh, J 
Und andre zerren dran und melken 


Wie an dem lleben Vieh 
Und 3 doch nicht. zu defendlren 
Und gar ein boͤſer Brauch, 


Die Bauern gehn: ja nicht auf Bieten, insbe 
Es ſind ja Menſchen auch. | N 


“a Aber freylich wußte Möfer ach, daß mit der bios 
fen Wärme eines Menfchenfreundes wenig aus ge⸗ 
richtet wird; und daß die Großen und Mächtigen, 
welche fich im Befige alter Rechte befinden, die durch 
die gängliche Deränderung der Umftände dem allges 
meinen Wohle ſchaͤdlich und für ihre. Nebenmenfchen 
äußerft druͤckend geworden find, erſt muſſen wo nicht 


großmuchig, doch billig handeln wollen, wenn ‚Hüffe J 


geſchaft werden foll; er deutete alſo gern alle Mittel 

an, welche dazu führen fonnen, ohne eine ‚nicht zu 

Ändernde Verfaſſung umzuſtoßen. Mehrere Auf⸗ 

fäße i in den Pi antaſie een *) zeigen genugfam, n wie gern 

Moͤſer der edle Menfchenfreund alle Undilfigfeiten 

und Bedruůckungen ruͤgte/ worunter zuweilen auch 
— 


288. B Alſo find die unbeſtimmten RER 
ntälle zu beſtimmen“ im IH. Theile ©. 330. Gedan⸗ 
ken über den Stilleſtand des Leibeigenen“ im IL, Theile 

\ ©. 375. Alto follte jeder Gutsherr feine Feibeigenen 
2 — Gerichte vertreten, und den Zwangdienſt mildern,“ 


AV.. Theile ©. 339: eber die Osn ruͤckſchen 
en ‚tim IV, u er 351 u. a m. Mars 


ir 
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in Osnabruͤck, fo wie anderwärts, ‚ber Landmann 
noch feufzen mag, und daß. er fie weniafteng zu lins 
dern ſuchte, da noch feine Hoffnung zu ſeyn ſcheint 
ſie ganz abgeſtellt zu ſehen. 

Ferner hat Moͤſer viel dazu ——— ‚den 
Schulunterricht, foweit er auf die Religion das 
Schreiben und Rechnen geht, im Stifte Osnabruͤck 
zu verbeffern, Er. veranlaßte es auch, daß das Klos 
ſter Berßenbruͤck aufgehoben und die Hälfte von def 
jen Einkünften zus Befoldung der Schufmeifter auf. 
dem tande beſtimmt wurde. Es gehoͤrte indeß zu 
ſeinen Eigenheiten in Abſicht auf den landmann, 
daß er bey den neuern Bemuͤhungen die landleute 
durch Unterricht aufzuklaͤren nicht ganz in das allge⸗ 
meine $ob einſtimmte. Theils mochte er hier auch 


wohl den Osnabruͤckſchen Schulunterricht zunächft 
por Augen haben, und der Meynung feyn, daß jener 
‚von dieſem nicht viel zu erwarten harte, Theils übers 


haupt hielt er nicht viel von theoretifchem Unterrichte, 
der durch tehren und Anhören erlangt wird und nicht 
zur Erfahrung und zum Selbſthandeln führe, fon 
dern wollte — bejonders bey Landleuten, welche 
handeln, nicht Iefen follen — Alles praftifch betrie⸗ 
ben, und die Jugend früh auf die wirkliche Welt 
aufmerkffam: gemacht, und dahin geführt wiſſen. 
Nun iſts freylich wohl wahr, wenn der Bauer al, 
lenthalben durch das Beyſpiel feines Gutsheren, 
Amtmannes und Predigers praftifch zu Fleiß, Fru⸗ 
galität und zu allen moralifhen Neigungen erzogen 


u SR 
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wuͤrde, wäre es unendfich beffer. Es koͤnnte auch 
wohl ſeyn, daß in Deutſchland einige feharffinnige 


und menfchenfreundliche Männer nicht nothwendig 
auf die neue Wiffenfchaft, jest Pädagogik genannt, 
hätten denken duͤrfen, wenn wir in Berfaffungen leb⸗ 
ten wie in England, wo die Jugend durch die Nas 


. tion und durch die DBerfaffung felbft erzogen wird. 
- Möjer fonnte ſich bey der dee, tandleute durch. 
Schulunterricht zu verbeffern,, von der Idee des ge⸗ 
wöhnlichen Schulunterrichts voll. unnuͤtzer Lehren 
and vergeblicher Zergliederungen *) nicht ganz losma⸗ 


chen. Er-Hatte die Rekanſche Landſchule und die 


Potsdamfche Harnifonfchule nicht gefehen.: Doch: 


nahm er mit groͤßtem Beyfalle die Idee auf, die 


Dorfſchulen fo einzurichten, Daß in denfelben haupt _ ’ 
füchlich der gefunde Verftand der Bauerfinder 
entwickelt würde; ob fein Scharffinn gleichfalls auch: 


ſich Zweifel machte, wie es den Kindern gehen moͤch⸗ 
te, wenn fie hernach im gemeinen teben fo viel. dem 


gefunden Berftande zuwider laufendes finden wärs 


den. Hierüber mag freylich dem Menfchenfreunde 
- überhaupt wohl ein Seufzer entfahren, woben aber 
doch die Ueberzeugung feft feyn kann, daß nicht bey 


Bauerfindern allein, fondern auc) bey Kindern aller 
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Man fehe im zweiten Abſchnitte des Briefmechfels fein 
Schreiben an Hrn, Rarh Becker in Gotha, Es ift auch 
abgedruckt in. Schlichtegrols Nelrolos/ w. Bandes 
28 St. 
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Stände, in den, Schulen hauptſaͤchlich der ze ſunde 
Verſtand entwickelt werden ſollte. | 

Ich habe mich uͤber dieſe Gegenſtaͤnde etwas 
umſtaͤndiich herausgelaſſen, weil es mir ſcheint, es 


ſey Moͤſer hieruͤber am meiſten mißverſtanden wor⸗ 


dem. Was ich darüber geſagt habe, kann auch die⸗ 
nen, manche Stellen in Moͤſers Schriften zu erklaͤ⸗ 


‚ten, die man für Paradoxie hielt, und die eher 


Ironie waren, worunter feine durch die lokale Lage 


noͤthig gemachte Behutſamkeit gute Abfichten vers 
ſteckte *), 


‚Zwar fprach fich der gutmüthige Mann in vers 
franter Unterhaltung felbft nicht von aller Neigung 
zur Paradorie frey. Nihil enim humani a fe alie- 
num’ putabar.: Doch hatte bey ihm vieles das wie 


Paradoxie ausſah, noch einen befondern Zweck, der 


ebenfalls aus feiner, Lage zu erklären iſt. 
Man erlaube mir hier etwas von meiner eiges 


nen gelehrten Bildung zu fagen; weil Möfers Art 


manche Gegenftände in feinen Phantaſie een darzuſtel⸗ 


* In dem obengedachten Briefe. an mich No. 19. fegt Moͤ⸗ 
fer darüber: „Eine ſehr Figliche Sache war es ‚immer für, 
„mich, wenn ich entweder den Präfidenten meines Kolles 
iums, oder den Herrn Landmarfchall, deren Stellen der 
„Lokalleſer Fannte, öffentlich zur Schau ſtellte, und über 
„Sachen, worüber ich in dem Kollegien vortrug, meine 
„Meinung ins Publikum fchrieb.. Hiezu gehört eine ganz 
„eigene Bebutſamkeit. — Zur Stelle wußte man ı meine 
„Wahre Meinung recht gut, und diejenigen die ich zum 
Beten hatte, lachten mit, mir, ohne böfe, iu erde 
„weil fie mußten, daß ich es gut meinte.“ | 
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fen, dadurch) Eann.erläutert werden. Zwiſchen ‚mie 
und meinen verewigten Freunden Kefjing und Mo⸗ 
fes Miendelsfohn war von der. erfien Zeit unferer 
Freundſchaft das ftillfchweigende und. hernac) das 
ausdrückliche: Hebereinfommen, daß wir jeder in feis 
nen Prineipien dDogmatifch, in.der Unterfuchung aber 
ſteptiſch ſeyn wollten. Ueber Dinge, von welchen 
wir wußten, daß wir in Principien nicht einig wa⸗ 
ren, diſputirten wir nicht leicht; es waͤre denn, daß 
wir in der Folge unfers- beftänbigen Gedankenwech⸗ 
ſels uͤbereingekommen waͤren, einer des andern 
Grundſaͤtze ausdrücklich zu prüfen, Sonſt war es 
ung gewöhnlich, uͤher Gegenftände womit wir ents 
weder noc) nicht ganz ins Neine zu feyn glaubten, 
ober. die wir zur nähern Prüfung von mehrern Geis 
ten. betrachten wollten,. Gründe und. Zweifel fir. und 
wider alle Meinungen unpartenifch aufzufuchen, und 
oft Iebhaft einer. gegen den andern auseinander zu fer 
gen; bloß, der Unterfuchung, wegen, ohne Ruͤckſicht 
auf eines jeden ſonſtige Ueberzeugung. Da ich hier⸗ 
über fo wie uͤber manches, meine verewigten Freunde 
betreffend, mich mit Möfern.oft unterhielt; fo. hatte 
es ſeinen volllaommenften Beyfall, als das: beſte Mits 
tel, die Beurtheilungskraft zu fehärfen, und fich pars 
tenlofer zu machen, indem. alle Seiten eines. Gegen⸗ 
flandes betrachtet. und, die Grunde abgewogen wuͤr⸗ 
ben, die Wahrheit genauer zu.erforfchen, indem ‚fie 
in mannichfaltigen Geſi chtspunkten gefucht wuͤrde, 
Widerſpruch ertragen zu fernen, und ſich in eines. an⸗ 
e4 
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‚ bern Stelle zu feßen fähig, tolerant gegen Anderer 
Meinungen und eben dadurch weniger einfeitig und 
abfprechend zu werden. Er geſtand daß er in feis 
nen Schriften öfter für eine Meinung Gründe ges 
ſucht habe, die nicht eigentlich die feinige war *). 
„Ach mußte dieß,“ fagte er, „schriftlich thun, weil 
ic keinen teffing und Mofes zum mündlichen Ges 
„dankenwechſel hatte.” Und wie oft haben wir in 
Pyrmonts fihattigen Gängen auf gleiche Weiſe über 
wichtige Wahrheiten wechfelfeititge Zweifel aufges 
worfen und durch mwechjelfeitige Gründe zu löfen ges 
ſucht, oder fie auch ungelöfet gelaffen: zufrieden mit 
den Gewinne für Geift und Herz, der durch die ums. 
parteyiſche Unterfuchung der Wahrheit erlangt wird! 
Moͤſers zwentes noch wichtigeres Werk ift feine 
Osnabrücdfche Gefchichte, ein Buch welches 
fuͤr die Gefchichte des ganzen Deutfchlands eine neue 
Epoche macht, aber als ein folches vielleicht noch 
nicht befannt genug ift. Er ließ es im Jahr 1765 jur 
erft bogenweife drucken, hernach ward es fehr veräns 
dert und verbeffert, und mit einem zwenten Theile 
vermehrt im Jahre 1780 neu gebruckt. 

ch babe fchon bemerkt *", daß Möfers Ges 
fchäftsfreis ihn bey Unterfuckung vieler rechtlichen 
Fragen natürlich aufdiplomatifche Forſchungen brach» 
te. Die diplomatifchen Sammlungen feines Freun⸗ 
des Kodtmann gaben ihm dazu noch nähere Ders. 


) Man fehe oben ©. 32. 
”)&, oben ©, 21,92. 
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anlaſſung, wie er ſelbſt in der Vorrede erzaͤhlt. Aber 
es ward fein weitumfaffender Seift erfordert, um in 
der Gefehichte eines Eleinen Landes, bey dem er, zur 
tichtigen Darftellung der neuern Zeiten, bis in die Als 
teften Zeiten zuruͤckgehen mußte, den Keim zu den 
wichtigften Auffchlüffen in der allgemeinen veutfchen 
Gefhichte zu finden. Er überzeugte ſich nämlich, 
daß man jede alte Sefchichte auf die Befchaffenheit 
und Berfaffung ver gemeinen alten Einwohner grüns 
den müffe; worunter die gemeinen tandeigenthümer 
die wahren Beftandtheile der Nation wenigſtens fo 
lange waren, als noch nicht durch den mehr verbreis 
teten Gebrauch des Geldes, der Boden aufhörte aus» 
ſchließend Werth zu haben. Bis auf Möfern hatte 
die alte deutfche Gefchichte nur in der Gefchichte der. 
Könige und ihrer Kriege beftanden, und die aͤlteſten 
Nachrichten des Cäfar, des Tacitus u. f. w. waren 
fehr mißverftanden worden, weil man die natürliche 
DBefchaffenheit des tandes und die eigentliche Verfaſ⸗ 
fung feinee Einwohner aus der Acht ließ, und Zeiten 
‚and Einrichtungen auf eine. unverantmorchche Art 
vermwechfelte. 

Die Wohnung und DBerfaffung des gemeinen 
tandeigenthämers im Hochflifte Osnabruͤck und in 
einem großen Striche von Weftphalen, ift zum Theis 
fe noch ganz eben fo wie im Mittelalter, zum Theile 
trägt fie die deutlichften Spuren deffen was fie das 
mals war; ja man wird veranlagt zu muthmaßen, 
fie gebe ein ziemlich ‘genaues Bild von der Verfaſ⸗ 
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fung det Saffischen gemeinen HERREN zu 
Caͤſars Zeiten. „Die Bauern in Osnabruͤck wohnen 
noch in abgefonderten durch Wall und. Graben. bes 
frienigten Höfen; und von vielen. der. älteften deut⸗ 
ſchen Rechte und Einrichtungen, welche in andern 
tändern beynahe ‚völlig aus: der Uebung gekommen 
und veraltet find, finder man bier noch. ganz friſche 
Spuren, Daher Eonnte auch. Möfer, wie er eben⸗ 
falls in dee. Borrede feiner Gefchichte erwähnt, den 
Anfang diefes, Werk zu fchreiben, welches eine uns 
ermeßliche Beleſenheit vorausſetzt, auf feinen Reifen 
im fiebenjährigen Kriege machen und bie Beweife 
aus den erfien Quellen erft nachher. aufammenlefen, 
welches, ſonſt ein unerklaͤrliches Wunder wäre. Es 
war aber. vorher. von ihm, Durch feine, praftifchen Ges 
fhäfte und Studien, ‚der Hauptfaden der Gefchichte 
ſchon fehr. genau gefaßt, und. je mehr er, nun las, 
hefto. deutlicher. mußte alles werden, „weil er bie 
Hanptanlage richtig gemacht hatte. Indeß, nach 
feiner unumfchränften Wahrheitsliebe, änderte und, 
befferte. er unermüdet, ſo wie er in, den hiſtoriſchen 
Quellen fand, daß er irgend worin moͤchte geirrt ha⸗ 
ben, wovon beſonders die zweyte Ausgabe ſehr viele 
Beweiſe lieſert. 

In der alleraͤlteſten deutſchen Geſchichte, wel, 
che.biß qu,ben. Zeiten. Cäfars hinaufgeht, giebt Mds 
ſers Werk die wahrſcheinlichſten Aufſchluͤſſe, da es 
zuerſt auf die wichtige Bemerkung fuͤhrt, wie we⸗ 
—* ſich ee uch: ihrer Berfoflung gas 


Ir 
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Saſſen waren; (auch noch ehe biefer Namen ſelbſt 


aufkam) die Voͤlker nämlich, wo jeder gemeine hand⸗ 


eigenthuͤmer auf ſeinem ‚Hofe ſaß und, feinen Acker 
baute, . von. den. Sueven, die feine, abgefonderte 
tandeigenthümer waren, unterfchieben. geweſen, und 
warum. diefe natürliche Feinde von jenen ſeyn muß⸗ 
ten. Da aber die Verfaſſung der Saſſen Moͤſern 
fo. Deutlich vor. Augen, ſchwebte, hingegen die ehe⸗ 
malige ſueviſche Berfaflung *) ihm weniger deutlich, 


—1 A, Möfer meint 8.6, r. feiner Einleitung: Die fuevifche 


"Einrichtung Tege ſchon eine Revolution voraus, und fen, 

in der größten Noth vorgenommen worden. Er behaup⸗ 
tet nämlich: ($; 8- ©. 11);,die Verfaſſung der Saffen, „wo 
Aeder Hof gleichfam ein unabhängiger Hof war‘ fey die 
erſte Anlage der Natur. Mir fcheint diefe faflifche Ver⸗ 
faſſung keinesweges die erſte oder aͤlteſte zu ſeyn; ſondern 
ich halte die ſueviſche fuͤr viel aͤlter, und obgleich fuͤr viel 
kriegeriſcher, doch für viel unvollkommener, Die ſaſſiſche 
ſetzt ſchon einen Landfrieden und Ackerbau voraus. Go 
weit waren die ohne Landeigenthum in Staͤmmen leben⸗ 
den Sueven noch nicht, da in jedem Stamme der Acker⸗ 
hau hoͤchſt unbetraͤchtlich, und Krieg und Jagd, hoͤchſtens 
Viehzucht nebſt Muͤßiggang alles: war. Tacitus fagt: 
(Germ. cap, XV.) Quoties bella non ineunt, multum vena- 
tibus, plus per. otium tranfigunt;.dediti fomne ciboque, 
förtiffimus quisque‘ ac bellicofifämus nihil agens, dele- 

ö gata domus et _penatium'et agrorum cura feminis fenibus« 
que er infirmifimo cuique ex familia, ipfi hebentz mira di» 
verſitate naturae, cum iidem ‚homines fic;ament ‚inertiam 
et.oderint ‚quietem, Das waren gewiß keine für ihren Hof 
beforgte Saſſen! SeneEa (de ira, lib, I, cap, ı1,) fagt 
son den Germaniern. feiner Zeit, nämlich, von denen zwi⸗ 
ſchen dem Rheine und der Donau, welche den, Römern 
bhekannt waren: mmi⸗ innafeuntur Äpnurgiuntufgug, quo- 
tum umica cura et alia negligenzibus, Ich habe, im XI, 
Bande meiner "Reifebefchreibung in dei, FAR ‚Xu, 1, 
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war; ſo beurtheilte er die letztere vielleicht noch nicht 
ganz richtig, fo trefliche Fingerzeige er auch gab, und 
hat einem Fünftigen deutfchen Gefchichtfchreiber noch 


Kaum gelaffen, die von ihm: erdfnere Bahn weiter 


zu verfolgen: zumal ba fich gewiß in alten oberdeut⸗ 


ſchen Rechten einige Spuren der älteften füevifchen 
Berfaffung finden werden, obgleich freylich gewiß 
nicht fo deutlich als im nördlichen Deutfchlande von 


Der faffifchen Berfaffung,. eben weil die fuevifche aͤl⸗ 


ter ift und nothwendig eher untergehen mußte, da in 


Oberdeutſchland ſich viel fruͤher alles verbürgete *). 
Schmid hat diefen weitern Schritt nicht gerhan. 


Denn fo ſchaͤtzbar auch fein Werk in Adficht auf die 


die Verfaſſung der Sueben, — welche in Stämmen leb⸗ 
ten fo wie die Clans in Schottland, und ungefähr in dem 
Grade der Kultur feyn mochten wie die Friegerifchen Wil: 
den in Amerika, — im Gegenfase der Saffen, wie es mir 
Tcheint, deutlich auseinander gefegt. Der Keim zu allem 
diefen liegt fchon in Möfers osnabrückfcher Gefchichte, und 
ich babe ihn nur weiter entwickelt. Es ift fonderbar, dag 
er felbft nicht einen Schritt weiter ging. Ich habe niche 
'“ Gelegenheit gehabt, oder eigentlich nicht daran gedacht, 
mündlich mit ihm darüber zu reden, weil die Ideen, wels 
che ich fchon lange hatte und die ich jeßt nur bey Gelegens 
beit befannt machte, mir in * Geſellſchaft nicht beys 


fielen 
Wen Pr ueber dieſe lichtvolle Idee Moſers ſehe man im Brief⸗ 
wechſel, im Briefe an mich No. 5. von 5. April’ 1767 fei: 
te vortrefliche Ideen über die Art, wie man die ältefte 
Gefchichte fchreiben follte. Sie ift ganz genau ſowohl auf 
die aͤlteſte deutſche, als auf die ältefte römische Geſchichte 
anzumenden., Man fehe auch was er in dem Briefe No. 
a1. vom 14 Dee. 1778 über —* — ne 


Staat ſagt. 


—⸗ 
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aͤlteſte deutſche Gefchichte ift, und ob man gleich. deut⸗ 
lich fieht, daß er Möfers osnabruͤckſche Gefchichte 
zur Hand hatte; fo begriff er doch gar nicht den we⸗ 
fentlichen in der Gefchichte fo ſehr fruchtbaren Unters 
ſchied zwiſchen Sueven (oder in gewiſſem Verſtande 
Germanen *)) und Saffen, worauf Möfer deus 
tet. **), ohne ihn genau anzugeben, Daß Schmid 
Moͤſers Idee nicht ganz begriff, Fam wohl theils da⸗ 
ber, daß er fich die ſaſſiſche Verfaſſung, wovon jeßt 
in Oberdeutfchland kaum eine Spur übrig iſt, nicht 
deutlich genug vorftellte, theils auch daher, weil Mös 
fer in feiner Gefhichte in der That manches als bes 
Fannt vorausfegt, was den Leſern außer Weſtpha⸗ 
fen, wenn auch nicht ganz; unbekannt if, doch. wes 
nigftens nicht fo deutlich vor Augen ſtehet. 

Möfers Werk ift voll von feinen gleichfam nur 
beyläufig Hingeworfenen Bemerkungen, welche ganz 
neue Aufſchluͤſſe in der alten Geſchichte geben — 


Man ſehe von der Heermannie: Obnabr. Berichte, 1. Th. 
©. 35 und 44 

) 3.3. Osnabruͤckſche Gefchichte, IL Band. ©. 136. 138. 
Man fehe auch in den Uhantafieen (1. Ch. &. 251.) den 
Auffag: warum die alten Saſſen fid) der Bevölkerung 
widerfent haben, Wenn man Darüber weiter nachdenkt, 

ſo wird man finden, daß die alten Sueven gar Feine Urſa⸗ 
che hatten, die Bevölkerung nicht zu begünftigen, daß als 
fo felbf ihre zunehmende Anzahl fie su Auswanderung und 
Krieg geneigter machen und ihnen im Kriege Durch die Ans 
zahl folcher Leute, die zu Haufe nichts zw verlieren hats 
ten, ein großes Uebergewicht geben mußte. 

ER Dahin rechne ich, befonders in Abficht auf die: altefte 
Geſchichte, wey Bemerkungen: 1) Im uſten Theile, 


VRR N u 


2* 


| demjenigen, u darauf zů Ad weiß, - Daher 
wi baffelbe aber auch nicht fowoht'gefefen, als viels 


Br 4; 49: Dh als Eifer in © Bali a antart, di An 
ſchon in dem Privatgefolge niger Fuͤrſten ſteckte! 
ons Davon finden ſich in den alten re Spu⸗ 
Kell, und es iſt hierin wohl ‚der h an u ee 
ſcchied zwiſchen Balliern und ER zu 
zn che ſonſt im Abficht auf Verfaſſung und wis ich 4. 
ſtens, Aus guten Gtuͤnden, glaube) auch in der Sprache 
fo viel aͤhnliches hatten Es gewinnen alle damali 
Kriege und die ganze Geſchichte der damaligen zeit ei 
9 ganz anderes Anſehen, wenn man ſich die Gallier als im 
Gefolge und die Germanen als in einer Heermann ie vor⸗ 
ſtellt; wenn man nämlich vorher bey Möfer den egtiff 
“des Befölges und einer Zeermanne recht deuilich ge— 
faſſet hate Ariovifts Heer, deſſen bloße ‚Avantgarde 
° (Harudes, Har - ud; f, meine eben ebachte Beylage zur 
Reiſebeſchreibung im zıten Bande’ 5 33. und im reten 
Bande S. 132) 24,000 Mann ſtark uͤber den Rhein ging, 
war gewiß Fein Privatgefolge,; Aber, wie man aus Cäs 
ars Geſchichte ſiehet, die Galliſchen Aedui und Arverni 
und Sequani hätten Fehden, wo Gefolge Start fanden, 
2) Im ıften Theile ©: 335: „daß ein Germanier ſehr 
wohl dreherley zugleich ſeyn konnte: ein Bojer von ſei⸗ 
a her Nations: ein Markmann, weil er im Graͤnzbanne 
fand; und ein Sermundur, weil er im Gränzbanne 
den Vorpoften hatte,‘ Hier. liegen die Grundzüge zit 
“der in. der. aͤlteſten Geſchichte ſeht weitgreifenden Wahr: 
heit, daß ein großer Theil der Namen, welche wir in 
den alten Schriften als Nölfernamen finden, dft ganz 
andere, t jeils einzelne, theils Fofleftive Bedeutili en has 
ben. Sch babe diefe Wabrheit, | wie es Mir N int, das 
durch Hoch einleuchtender geniacht, daß ich ‚in den obeu 
gedachten Benlagen zu meiner 8. die Bedentungen 
mehrerer Nanien aus den tlfiden Sprachen, au erklaͤ⸗ 
ven gefucht habe. Alles, was ich darüber feitdemgeles 
fen habe, beftätige mich in diefer Entdeckung. Haben 
' aber Möfer und ich Recht, ſo bekoͤmmt vieles in der aͤl⸗ 
Aeſten Geſchichte eine gang aindere Oefalt; 
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mehr ſtudirt ſeyn Es waͤre daher auch zu wuͤnſchen, 
daß der vortrefliche Mann mehrere ſeiner herrlichen 
fruchtbaren Ideen etwas naͤher auseinander gefeßt 
und deutlicher gemacht hätte. Noch mehr aber wäs 
ve zu wünfchen, daß er die Geſchichte haͤtte weiter 
fortſetzen wollen; denn fie geht bloß bis auf das Jahr 
1192 oder bis auf den Ausgang des Karolingifchen 
Stamms. Daß er in der deutſchen Gefchichte des 
Mittelalters etwas auſſerordentliches wuͤrde geleiſtet 
haben, iſt gewiß, da er die wichtigſten Quellen mit 
fo großer Sorafalt und philoſophiſcher Ueberficht ge⸗ 
leſen Hatte, fie fo genau beurtheilen konnte, fich dar⸗ 
aus die wahre Befchäffenheit der deutfchen Verfaſ⸗ 
ſung im Mittelalter fo deutlich auseinandergejeßt 
hatte, und den Faden, an den er die Gefchichte knuͤpf⸗ 
te, fo feft hielt, Dieß zeigt auch fein neuer Plan 
der deutfchen Reichsgefchichte, in ven Phanta⸗ 
fieen (IV. Theil &:!'i53.), welcher mit Ruͤckſicht 
auf Schmids Geſchichte der Deutſchen ent 
worfen ift, mit welchem Buche Moͤſer, fo ſehr er es 
auch von einer gewiſſen Seite, wie billig, ſchaͤtzte, 
dennoch im Ganzen gar nicht zufrieden war. Und 
in der That, ſo viel auch der wuͤrdige Schmid vor 
andern ehemaligen deutſchen Geſchichtſchreibern vor⸗ 
aus hat, fo würde er, Moͤſers treſlichen Ausſichten 
folgend, noch viel mehr. haben leiften koͤnnen. 
AIch komme nun zu Moͤſers vermiſchten 
Schriften 9 welche ich jetzt geſammelt Habe und 
9 In der Oftermeffe 1797 erſcheint nur der erſte Theil der 
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aufs neue herauögebe. Ich will kurz davon Nechens 
fchaft ablegen. Sie find in * Abtheilungen ge⸗ 
chein 


I. Die bereits gedruckten — 


ne waren theils einzeln, theils in periodifchen 
Schriften erfchienen.. Die. Jugendarbeiten red) 
ne: ich ‚nicht dazu, welche ganz wieder zu drucken 
nicht dienlich ſeyn würde, daher in der vierten Abthei⸗ 
Jung nur Auszugsmweife einige Proben davon gegeben 
werben, . Ich habe nur wegen folgender Schriften 
und Auffüge etwas zu erinnern. 
31, Dee Werth wohlgewogener Neigungen 
und Leidenſchaften. Dieſe Schrift erſchien zuerſt 
im Jahre 1756 und ward 1777 in Bremen wieder 
gedruckt. Sie haͤlt gleichſam das Mittel zwiſchen 
den. oben (S. 20) ſchon angeführten Jugendarbei⸗ 
ten und zwiſchen den reifern Schriften. In der 
Schreibart merft man hin und wieder den jungen 
Mann, an einer gewiffen Wortfülle,, wovon Möfer 
nachher weit entfernt blieb. Aber fie ift voll fehöner 
Gedanken, und. mit Theilnehmung, mit Würde 
und zuweilen mit einem hinreißenden Feuer gefchries 
ben, ‚welches Möfers befter Zeit Ehre machen wür« 
NEN ’ ' Des 
vermiſchten Schriften. Der zweyte und letzte Theil 
derſelben witd noch vor Ende des Jahres herauskommen, 
und zugleich ein allgemeines Regifter über. die Phantas 


fieen, die Osnabruͤckſche Gefchichte und die vermifchren 
Schriften enthalten. 


| 
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de. Sie handelt ven Sag ab: Man daͤrfe in ſei⸗ 
ne Tugend kein Mißtrauen ſetzen, wenn ſie 
gleich nur durch natuͤrliche Guͤte und durch 
Neigungen gewirkt werde; ein Satz welcher zu 
jetziger Zeit auch wohl zu beherzigen iſt, da eine neue 


ſtrenge Philoſophie die Neigungen von der Moral 


ganz ausſchließen und die letztere beynahe bloß zur 


dogik machen. möchte. Dieſe Schrift war uͤbrigens 


B 


u 





dem Andenfen feines vertrauten Freundes, des ſchon 
oben *) angeführten Herrn J. F. von dem Buſſche 
gewidmet. Möfer ward der Bormund von deffen 
fechs nachgelaffenen Kindern. Unter denfelden war 
einer ber an Möfern tebenslang mit unumſchraͤnktem 
Bertranen hing, und im reifern Alter nur auf deffen 
Vorſtellung die wichtige Stelle ald Geheimerrath ans 
nahm, worin er dem Hochflifte Osnabruͤck ganz vor⸗ 
zuͤgliche Dienſte leiſtete. 

Die launige Vorſtellung Joſeph Patridgen 
iſt oben ſchon erwaͤhnt. Auch hievon erſchien im 
Jahre 1777 eine neue Auflage. 

Harlekin, oder Vertheiditggung des Gros 


teskekomiſchen, erfchien zuerft im Jahre 1761 zu 


Hamburg, und ward 1777 zu Bremen wieder gedruckt. 
Diefe Eleine Schrift voll taune und Menfchenfennt 


ng, zeigte Möfern zuerft als einen Schriftſteller | 
von nicht gemeiner Urt, Sie ward vermuthlic) das 


durch veranlagt, daß damals. verfchiedene Schrifts 


*) S. Geite 30, 


Möͤſers verm. Schriften. w 3b. f 


Be 


ftetiee die Verbeſſerung der. deutſchen Schaubuͤhne 
auf gut Gottſchediſch darein fegen wollten, daß die 
luſtige Perfon verbannt würde *), aber dagegen 
Stücke auf die Schaubühne brachten, elender als alle 
Harlefinaden, Diefe Beranlaffung ift jest nach 
mehr als dreyßig Jahren in dieſer Schrift kaum 
merflich; denn Möfer fpielte nur. leicht auf die 
Dummkoͤpfe feiner Zeit an. Er zeigte mit unnach» 
ahmlicher Saune, daß dem Weifen auch Frohfinn 
und Sachen nicht unziemlich iſt; und auch jest noch 
wird feine Schußfchrift des Poffenfpiels treffend und 
—* veraltet feyn, da die heitere Laune *) von der 


Dan fehe die Briefe, die neuefle- Litteratur betreffend, 
X, Ch. ©. 306 fr 


2.6 wie überhaupt die deutfche Sprache, bisher bloß gebil, 


“det von einem Eleinen, unter dreißig Millionen lebender Mens 
fchen fchreibenden und Iefenden Voͤlkchen von Schriftitel: 
lern und Lefern, immer noch in Ausdrücken des gefelligen 
Lebens und befonders der Konverfation am aͤrmſten iſt; fo ha; 

- ben wir auch Fein Wort das frangöfifche gai zu bezeichnen, 
Es begreift mehr als Munterfeit und weniger als Luftigr 
feit. Eben fo wenig haben wir Wörter für die englaͤndi⸗ 
fchen Begriffe arch oder fun oder wag. Selbſt humour 
wird durch Laune nur unvollfommen ausgedrückt. Signs 
ro ift gai in feiner ganzen Rolle; auch habe ich wenigſtens 
diefe Rolle noch von Feinem deutfchen Schaufpieler fo fpie: 
len fehen, wie fie eigentlich gefpielt werden follte. Niels 

leicht wollen oder Eönnen wir Deutfchen nicht gai ſeyn, for 
bald wir über fünf und zwanzig Tahre alt find, und vor 
dem fünf und zwanzigften Fahre koͤnnen es auch fo wenig 
Juͤnglinge. Unfere Jugend von feynfollendem poetiſchem Ge; 
nie aufgefchwollen, oder von theoretifcher Schulmweisheit 
ausgedörrt, ift in oft fo eremplarifch gefent und folenn, daß fie 


im dreyßigſten Sahre vor lauter Weisheit und Genie fchon 
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deutſchen Schaubuͤhne gewichen zu ſeyn ſcheint, ba 
die meiſten $uftfpiele platte Schilderungen ganz ge 
meinen febens und ganz gemeiner Charaftere enthals 


ten, hingegen im Tragifehen fo fehr oft fich nichts 


als iur pumpe und platte Karrifatur findet, und 
bielleicht Fein einziger Schaufpieler vorhanden if, 
der den goffo graziofo fpielen Men — oder 
Eönnte! 


Möfer entwarf auf feiner Reife nach Ensfandt im 
Jahre 76 ein Nachſpiel mit Sarlekin, betitelt: 
die Tugend auf der Schaubühne, gleichjam einen 
Beleg zu feiner Wertheidigung des Groteſtekomi— 
fehen. Er fendete es mir aus London mit einem 
ernfihaften Schaufpiele; und dieß war der Anfang | 
unferer Korrefpondenz, welche den erſten Grund zu 
der vertranten Freundfchaft legte, deren Andenfen 
mich noch gluͤcklich macht. Sch gab beide Stücke 
dem Schaufpieler Döbbelin, der fie aufzuführen 
verfprach, nach vielen Fahren fie nicht aufführte, und - 
fie mir, ic) mochte anfordern fo viel ich wollte, auch 
nicht wiedergab, Bloß das Krachfpiel ward durch 
die Bemühungen eines eiftigen liebhabers der Littes 
ratur endlich wieder gefunden. ch glaube, ob es gleich 
als theatralifches Stück wenig Verdienſte hat, wird 
doch den beſern nicht unangenehm feyn, daß ich es als 
den Nachlaß eines Mannes abdrucken laffe, der bey der 

2 
alt und Findifch wird. Die gaite eines fechgigiährigen 

. Srangofen, den eine muntere jugend gern zwiſchen fich 

hat, kennt man in Deutichland faſt gar nicht, 


\ 


— 
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gruͤndlichſten Gelehrſamkeit und bey dem unbefchofs 
teniten movalifchen Chavafter das dulce defipere in 
loco gar nicht unter feiner Wuͤrde hielt, und den 
Borfchlag, den alten Geckorden wieder zu erneuern, 
nicht etwa. bloß im Scherze that. Es wide dieß 
eine wichtige Berbefferung vieler jegigen, theils fehr 
bochweifen , theils fehr hochſteifen, theils fehr hoch⸗ 
naſeruͤmpfenden, theils fehr hochfpielenden, ‚allemal 
aber hochlangweiligen Sefellfchaften feyn, Sch bitte 
nachzuleſen, was Moͤſer darüber fagt, wie es zuges 
gangen, „daß unfere Vorfahren fo gefund, fo hung⸗ 
„eig, fo aufgelegt zur Freude gewefen *);“ doch auch 
feine feine Kautel, daß die Geckheit zünftig, nicht 
aber unzuͤnftig feyn müffe, dabey wohl zu beherzigen. 
Harlekin gab übrigens Gelegenheit, daß Abbr 
Möfers Bekanntfchaft fuchte **), welche bald in zaͤrt⸗ 
liche Freundſchaft übersing. Abbt kam mit Mös 
fern in die genauefte Verbindung und war in deffen 
Haufe zu jeder Zeit willlommen. Möfer fchäßte 
Abbts Talente und Herz, und würde zu deſſen Bils 
dung noch viel mehr beygetragen haben, wenn Abbt 
nicht ſo fruͤh geſtorben waͤre; und wahrſcheinlich haͤt⸗ 
te er laͤnger gelebt, wenn er Moͤſern gefolgt, und 

nicht an einen Hof gegangen wäre"). 
) In dem Auffake: den alten Geckorden follte man wies 


der erneuern, in den Phantafieen, II. Band, ©. 244 ff. 
*) S. Abbts Werke, III. Theil, &. 50. 
” Man ehe Möfers vortrefliches Urtheil über Abbe in fei- 


nem Briefe an mich No. 11.; Ddesgleichen auch Abbts 
Werke, VI, Theil, ©. 7. 
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K Das Sieben sn den Seren Oitar in 
Savoyen, abzugeben bey dem Seren Johann 
Jakob Rouffesu, erfchien zuerft 1765, und 1777 
zum zweytenmale. Es iſt eine durch den fel. Abt 
Terufalem veranlaßte feharffinnige und ſehr fein ges 
wendete Vertheidigung des Saßes: daß eine bloß 
natürliche Religion für große Gefellfchaften nicht hin⸗ 
. . zeichend ſeyn würde. Die Anmerkungen, welche - 
Abbe über diefe Eleine Schrift machte *), berbienen 
nachgelefen zu werden. | 
Das Schreiben an Seren Aaron Mendez 
da Rofts, Oberrabbinen zu Utrecht, über den 
leichten Uebergang von der pharifsifchen Sek⸗ 
te zur chriftlichen Religion, erjchien zuerft im 
Sabre 1773, bloß als Manufkripe für Freunde, und 
ward durch eine neue in Bremen 1777 erfchienene 
Auflage öffentlich bekannt. Es enthält eine fehe 
finnreich vorgetragene Hnpothefe, nach welcher ein 
Jude von der pharifäifchen Sekte ganz natürlich zur 
chriftlichen Religion geführt werben müßte, Die 
. Beranlaffung war eine Aeußerung Moſes Wien- 
delſohns in einem Briefe an Abbt, über einige 
Wahrheiten der chriftlichen Religion **). Diefes 
Schreiben von Mofes ift nicht vorhanden, und man 
8 
*) ©. Briefe die neueſte Litteratur betreffend, XXIV. Theil, 


©. 37. Desgleichen feinen Brief an Möfer, in Abbts 
Schriften, VL Band, ©. 10 und ©. 17. 


) Man fehe im Briefwechfel, Brief an mich Nie. 7: 
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weiß alfo'nicht, was er darin geäußert haben mag. 
Da aber im Kahre 1777 Möfers Schreiben an den 
DOberrabbinen öffentlich bekannt ward, fo Fonnte es 
faft nicht fehlen, daß es mußte mißverftanden wers 
den, da der Leſer weder Beranlaffung ned) Zweck 
wußte. Es fand ſich daher unter Möfers nachgelafs 

fenen Schriften ein Auffaß welcher, ohne die eigents 
liche Beranlaffung anzugeben, den Sinn diefer Fleis 
nen Schrift näher zu beftimmen fuchte. Er war 
vermuthlich für eine neue Ausgabe beftimmt, und 
findet am Ende des jeßigen Abdrucks ſeinen gehoͤri⸗ 
gen Platz. 

Das Sendſchreiben an Voltaire über den 
Charakter D. M. CLuthers, ließ Möfer franzds 
fi) druden, Aus einem ‚Schreiben an mich *) 
fieht man, daß feine Absicht zugleich gewefen, Vol: 
tsirens Manier nachzuahmen. Wenn er auch) zus 
geſteht, daß ihm dieſes nicht gelungen, fo ift doch 
der Aufſatz geiftvoll, und vertheidigt Luthers Nefors 
matton. fehr gut wider einige Teichtfinnige Einfälle 
Voltairens. Einen franzöfifchen Abdruck habe ich 
aller Mühe ungeachtet nicht auftreiben koͤnnen; ges 
nau weiß ich auch) deshalb das Jahr der Driginalauss 
gabe nicht anzugeben. Beym Abdrucke in diefer 
Sammlung ift das Jahr 1765 genannt ; allein wahr⸗ 
feheinlich erfchien das Original ſchon früher: denn 
die Ueberſetzung, welche ich hier abdrucken laffe, Fam 
zu kuͤbeck und zwar, wie der Titel fagt: 1765 sum 

*) Im Briefwechſel No 36. 
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zweytenmale heraus. Liebrigens mag wohl diefe 
Ueberfegung freylich dem Driginale nicht ganz Ges 
rechtigkeit wiederfahren laffen; einige BImOSane Nach⸗ 
| läffigkeiten find verbeffert. 


Das Schreiben über die deutſche Spra⸗ 
che und Litteratur erſchien im Jahre 1781. Es 
ward durch den bekannten Brief K. Friedrichs II. an 
ſeinen Miniſter Herzberg uͤber die deutſche Sprache 
und fitteratur veranlaßt. Dieſe kleine Schrift zeigt, 
mit welchen hellen Augen Möfer unſere Sitferatur 
überfah, und vote fcharffinnig er das befondere Ber: 
dienſt jedes der vorzüglichften Schriftftellee unter 
fehied; ein ‚gleich deutliches Zeichen, wie fehr er fei- 
nen geiffigen Genuß vermannichfaltigte und wie fein 
er wählte. Diefes Schreiben ift unter allen Schrifs 
ten, welche bey diefer Gelegenheit herausfamen, die 
Fürgefte und bey weitem die befte. — Unter Möfers 
Papieren findet fich eine franzofifche Ueberfegung dies 
ſes Schreibens; man weiß nicht, von weflen Hand. 

Möfer hat zur allgemeinen deutſchen Bis 
bliothef nur eine einzige Necenfion geliefert *), wels 
chhe in gewiffer Nückficht eine ziweyfache genannt wers 

den Fan, da fie zwey Bücher beurtheilt. Cie bes 
trift haupffächlich ein nun vergeffenes Büchlein: 
Don dem deurfchen Lrationalgeifte, welches im 
Sabre 1205 ein Mann herausgab, gegangen duch) 


f4 


*) Abgedruske in des VI, Bandes ıflem Stuͤcke. 
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böfe und gute Gerüchte, der damals in mehrern 
Schriften, beſonders in diefen und in zwey andern, 
betitelt: Reliquien, und Was ift gut Faifer- 
lich? feine Gelehrſamkeit und Einſicht auf die 
| niedrigfte Are zu. haͤmiſchem und politiſchem Partey - 
geifte mißbrauchte *), Es Fam damals unter dem Tis 
tel: Noch etwas zum deutfchen Nationalgei⸗ 
ſte, ein mit vielem Geiſte geſchriebenes Buͤchlein her⸗ 
aus, das zu den guten deutſchen proſaiſchen Schrifs 
ten gehört, und jeßt noch gelefen zu werden verdient, 
Der Derfaffer war Hofrath Buͤlow in Zerbft, ein 
Mann von treflichen Talenten, ver nur zu frih 
ftarb, Er befeuchtete die Schrift: vom deutſchen 
Nationalgeiſte, mit vieler Öelehrfamfeit und Muns 
terfeit, und. zeigte, die Schrift hätte eigentlich betis 
telt feyn follen: Don der Unterchänigfeitspflicht 
der deutfchen Reichsftände gegen den Asifer, 
Möfer beurtheilte in der Allgem. Deutſch. Biblioth. 
beide Schriften mit feiner originalen faune; daher 
ich glaube, diefer Aufſatz werde billig indiefer Samms 
Jung aufbehalten. Es fcheint, der Berfaffer der erften 
Schrift habe ſeitdem feine Meinung geändert, und 
betrachte wenigftens jegt das politifche Unding,. deut⸗ 


ſcher Nationalgeiſt genannt, von einer etwas an⸗ 
dern Seite *). 


) Man ſehe die Allgemeine deutſche sr IX, Band, 
1 &t. 6.227. R. B. 2 St. ©, 96. 


**) &. v. Mofers Mannigfaltigkeiten (Zürich 1796. 8.), Ils 
Band, $, 14, verglichen mit dem Iften Bande, 8. 153. 


en? nn A 
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BURTIT: Bisher ungedruckte Schriften, 


Das Nachſpiel: die Tugend auf der Schaus 
buͤhne, habe ich ſchon oben angeführt. Das übris 
ge jind meift unvollendere erſte Entwürfe; wovon 
aber Feiner eines Möfer unwuͤrdig if. Sch will hier 


eine kurze Nachricht davon geben. 


Dom Antikandide, oder der Fortſehung des 
Voltairiſchen beruͤhmten Kandide iſt nur der Plan 
und das letzte Kapitel vorhanden, nebſt wenigen 
Fragmenten. Schade, daß dieſer philoſophiſche 
Roman nicht ganz vorhanden, und, wie es ſcheint, 
auch nicht ganz ausgearbeitet worden iſt! Das we⸗ 
nige Vorhandene zeigt, was es unter Moͤſers Hans 
den geworden feyn wuͤrde. 


Zwey Fragmente zu einer Bauerntheodicee 
find in Moͤſers gewöhnlicher launigen Manier. 
Mehrere Fragmente, voll der manrichfaltig. 
ften Ideen, zu einer Abhandlung über des beruͤhm⸗ 
ten Kant Auffag: Weber die Theodicee, Taffen 
gleichfalls bedauern, daß diefe Abhandlung nicht ge⸗ 
endigt worden. 
Fragmente zu zwey ganz verſchiedenen Abhand⸗ 
lungen, die eine: Ueber den Leibeigenthum *), 
ns 
) Möfer fchrieb allegeit der Leibeigenthum, fo wie man et⸗ 
von fchreibt, der Reichthum. Sch fchreibe, mit Adelung, 
das Leibeigenthbum; denn dieß Wort ift ja eine Zuſam⸗ 


menſetzung des Wort? Eigenthum, welches den Artikel 
das erfordert. 


BB“. geben 


und die andere: Gegen den — 
Moͤſern lag dieſe Materie ſehr am Herzen, und da 
die Praris feines Landes ihm genugfam- zeigte, daß 
das teibeigenthum dort fchwerlich werde aufgehoben 
werden, fo war er immer bereit, auf mancherley Art 
zu deduciren, wie das Leibeigenfhum ehemals ganz 
natürlich ar entjtehen müffen. 


TIL Briefwechſel. 


Der erfte Abſchnitt enthält aus meinem acht 
und zwanzigjährigen Briefwechfel mit Möfern Dasjes 
nige, was das Publikum intereffiren fann. Es find 
ſehr viel Züge darin, welche. den herrlichen Mann 
ſchildern ‚ fo wie er war. Dabey finden fi fi) mans 
che. intereffante gelehrte Anmerkungen und Ideen, 
e3 findet ſich manches, das zur Gefchichte feiner 
Schriften gehört, und man wird eg mir hoffentlich 
auch verzeihen, daß ich viele Beweiſe feiner wahren 
FSreundjchaft gegen mic) und der Sympathie mans 
cher feiner Gedanken mit den meinigen abdrucken lafs 
fe. Es ift wohl eine unbefcholtene Ruhmredigkeit 
nicht zu. verbergen, Daß man eines Mannes mie Mods 
‚ fer vertrauter Freund war. Von meinen Briefen 
find nut ein Paar abgedruckt, welche dienen, etwas 
in Möfere Briefen zu erläutern. 


Der zweyte Abſchnitt enthält —* vermiſchten 


Briefwechſel. Er iſt nur klein, doch nicht unwich⸗ 
fig. Es iſt ein Brief Moͤſers an Abbt, ein Paar 
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ungedruckte Briefe von dem Minifter Grafen Herz⸗ 

‘berg an Wisfer, einer vom Gefchichtfchreibee 
‘ Schmid an denfelben, zwey Briefe von Möfer an 
Hrn. Geh. R: Urfinus in Berlin, Balladen und Mins 
. nelieder*) betreffend, Die legtern beiden Briefe zeigen, 
wie ſich Moͤſers biegfamer Geift in alle Arten ber 
fitteratur fehmiegte. Ein ſchon gedtuckter *) Brief 
an Hrn. Rath Becker in Gotha ift merfwürdig 
durch Möfers Gedanken über den Unterricht des 
tanbmanneg, 


w. RR, 


Davon ift etwas weniges benbehalten, das Mi 
ſers nicht unwuͤrdig if. Es find einige Stuͤcke aus 
den Gemälden der Sitten und der deutfchen Zu: 
ſchauerinn, zu zeigen, voie der Mann in feiner Zus 
gend ſchrieb, ver nachher allgemein den Ruhm eines 
ber erften deutſchen profaifchen Schriftfteller erlangt 
hat, Ferner ein großer Theil der Vorrede des 
Trauerſpiels Arminius, welches zeigt, wie gut Moͤ⸗ 
ſer ſchon Damals die alte deutfche Gefchichte ſtudirt 
hatte. Das Trauerfpiel felbft, da es aus der Gott⸗ 
ſchedſchen Zeit, nach franzöfifcher Manier geformt, 
in gereimten Alexandrinern geſchrieben iſt, wuͤrde jetzt 
nicht intereſſiren. Moͤſer war kein Dichter, aber 

*) Die darin erwähnten Fragmente von Weftphälifchen Mins 

neliedern find abgedruckt in den Phantafieen, III, Theil, 
©. 2405 desgleichen in der Allg. d. Bibl. AXXVI, Band, 


©. 370. 
”) ©, oben ©. 67. 
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wer macht in der Jugend nicht Berfe? und zu zeigen, 
daß er dazu wohl einiges Talent hatte, iſt auch ein 
Eleines Gedicht zur Probe abgedruckt. 

WMoͤſer als Schrifefteller überhaupt genommen, 
war nicht in der age, Plane zu weitläuftigen Schrifs 
ten zu entwerfen und auszuführen. Seine osna⸗ 
brückfche Gefchichte, ein Werk voll Gelehrfams 
feit und Scharffinn, welches das entfcheidendfte Ta⸗ 
lent vorausfegt, entwarf er anfänglich gleichfam nur 
zum häuslichen Gebrauche *), Erſt, indem fein weit 
umfaffender Geift die Gegenftände entwickelte, bildes 
te fich das Reſultat zu ganz neuen fruchtbaren Ausfichs 
ten in die allgemeine deutfche Gefchichte überhaupt. 

So entſtanden auch alle feine herrlichen 
‚Auffäge entweder aus dem Zirkel feines Gefchäftsles 
bens oder aus der Begierde die Sitten der zunächft 

am ihn lebenden Sefellfchaft zu beffern. 
In tenui labor, tenuis non gloria! 
Denn er brachte zu Diefen Fleinen Auffägen Tas 
lente, welche auch zu groͤßern Werken hinlaͤnglich ge⸗ 
weſen waͤren. Erfindungskraft, verbunden mit 
Scharfſinn, aͤchtem Witze und munterer Laune, vor 
allem aber eine Menſchenkenntniß und eine Philoſo⸗ 


*) Sn feinem Briefe an mich No. 14. vom ıften Juli 1776 
serfichert er, die Endigung diefes Werks liege ihm amt 
Herzen: „weil der (damals noch minderiährige) Bifchof 
mit der Zeit von der Werfaffung des Landes, was er 
„tegieren fol, unterrichtet werden muß.’ Ob und im 
wie fern der Bifchof dieß Werk findirt hat, ift mir 
nicht bewußt. 
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phie des Lebens welche nur in der wirklichen Welt ers 
langt wird. Daher finder man in Möfers Schrifs 
ten nie weder den Dünfel noch die Einfeitigfeit uns 
ferer vielen theoretifchen Stubengelehrten, weiche 
nichts an fich und andern beobachten mögen, fondern 
ohne Erfahrung, deren Werth fie nicht Eennen, 
alles aus ihrem Gehirne herauszukluͤgeln vermeinen 
- and daher weit fuchen, ohne zuweilen fogar nur das 
zu treffen, was vor Augen liegt, Man findet bey 
Moͤſern gründliche Gelehrfamfeit, felten aber in ges 
lehrter Geftalt; nie die trocine Schulmweisheit des 
Kathebers, nie die beredtfeynfollende Wortfülle der 
Kanzel, oder den fleifen Nefolutionsfiyl der Kanz⸗ 
len, fondern allenthalben die Stimme der reifen Ers 
fahrung, vereint mit dem fihlichten gefunden Ver⸗ 
ftande, wodurch allein die menfchliche Geſellſchaft 
befteht und regiert wird, Alles lebt in diefen Aufjäs 
gen, allenthalben fehen wir die mannichfaltige wirds 
liche Welt vor uns, alles können wir auf uns ans 
wenden, alles iſt uns nahe ohnegemein zu ſeyn; und 
wo auch der Gegenſtand gemein wäre, wird er gehos 
ben durch die Wichtigkeit des Einfluffes den uns der 
Schriftftelleigmit großer aber verfteckter Kunft vor 
die Augen zu bringen weiß, und durd) die mannichs 
faltige Art der Einkleidung, die dem Gegenftande fo 
natürlich zufagt, daß fie nicht für Einfleidung, fons 
bern für einen Theil des Gegenftandes felbft zu gelten 
ſcheint. Moͤſer hatte die Gabe anmuthig zu feyn, 
Doc) nicht fade, munter zu ſeyn ohne Gernwig, 
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freymuͤthig zu ſeyn ohne zu beleidigen, viel zu ſagen 
ohne Praͤtenſion, belehrend zu ſeyn ohne fehrerton, 
ausfuͤhrlich ohne Langeweile, deutlich ohne Seid) 
tigkeit, gruͤndlich ohne Dunkelheit und Steifſinn. 
Moͤſer mußte durch dieſe Talente bey uns um ſo 
mehr glaͤnzen, je ſeltner ſie von jeher in Deutſchland 
bey den Schriftſtellern waren, welche fuͤr die Welt 
zu ſchreiben vermeinten. Sie ſchrieben oft nur fuͤr 
ſich und ihren engen Geſichtskreis. Es möchte von 
nicht wenigen deutſchen Schriftftellern, auch) von 
denen welche uns ihre eigene reine transfeendentale 
Vortreflichkeit ſelbſt auseinander zu ſetzen bemuͤhet 
ſind, wohl mit Recht heißen koͤnnen: Cet homme 
Ja bien du merite, mais e'eſt du baume dans un vi- 
„lain vafe. S'il eft favant, tant mieux pour lui, 
„mais non pas tant mieux pour les autres *).” &o 
war Möfer nicht. 

Möfer als Schriftfteller ift kon feht richtig 
mit Franklin verglichen worden**), Allerdings fin, 
det fich in allen Auffägen beider Schriftfteller „ein 
„Anſtrich von Sonvderbarfeit, verbunden mit thätis 
„ger gefunder Vernunft und Menſchenliebe.“ Bey 
beiden find „Originalität, Eifer 5 | 
heilſamer gemeinnuͤtziger Wahrheiten, Witz und 
aune“ beynahe in gleich großem Maaße anzutref⸗ 
fen. Indeß da Franklin's gelehrte und politiſche 
taufbahn ganz anders gerichtet war als Moͤſers, ſo 

6. Stun Schriften 1. Ch. & 115. | 
S⸗ Berliniſche Monatsſchrift 17835: Jul. & 37. 98 
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fcheine mir, unter den Ausländern, niemand als 
Schriftſteller Moͤſern näher zu vergleichen wie Ad⸗ 
difon, der ihm an Fähigkeit zu Geichäften ſo gang 
unähnlich war; obgleich der. Geichäftsfreis beider 
Schriftſteller einine Aehnlichfeit hatte. Beiden 
war die feine Weltkenntniß, die ungefuchte Eleganz, 
der Sinn für das Schiefliche, bie mannichfaltige Eins 
kleidung und die Gabe, ganz kleine Gegenſtaͤnde zu wich- 
> tigen Folgen anzuwenden gemein. Der äufchauer 
und die Phantafieen ftehen in gleichem Range. 
Unter den Deutfchen iſt Möfer an reifer 
Weltkenntniß und an Eifer fie zum Beſten feiner 
Mitbürger anzuwenden Hüfch*) am meiften zu vers 
gleichen; nicht in der "Einkleivung ; welche bey 
Buͤſch, nach feiner Abſicht, milde Belehrung feyn 
follte die nie in Lehrerton ausartete, fo wie auch 
bey Anigge in feinee Schrift vom Umgange. 
engel und Kichtenbertz find in Abficht auf Sinn 
und Einfleivung Möfern, jeder auf eine andere Art, 
gewiffermaßen mehr kongenial. Kefjing und Wie: 
laand, deren Gefellfchaft Möfer fonft nicht unwuͤrdig 
ft, haben Gegenden der kitteratur angebauek, die 
von der feinigen zuweit entfernt find. 
Sturz iſt ihm gewiffermaßen am ähnlich. 
*) In Buͤſch's Erfahrungen, befonders in der meifters 
haften Abhandlung über die Einförmigfeir im I. Bande, 
») Im deutfchen Muſeum, im Oktober 17817 & 3c9 und im 
Sebr. 1781 S. 178 find uber Moͤſer und Sturz als 
Schriftfteller fehr feine Bemerkungen, welche nachgeles 
fen zu werden verdienen, 
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fien, aber doch fehr wefentlich von ihm unterfchieden. 
Beide befigen die reife und mannichfaltige Weltfennts 
niß, die unter den Gelehrten aller Nationen nicht fo 
gar gemein ift, unter den Deutfchen aber am felten, 
ften gefunden wird. ‚Beide haben Menfchen aus 
allen Ständen Eennen lernen, und ſchildern fie mit 
gleich großem Talente nad) dem feben und mit lebens 
digen Farben. Uber jeder von diefen Schriftftellern 
foh Welt und Menſchen aus ganz verjchiedenem 
Standpunkte, beurtheilte fie alfo auch anders. 
‚Sturz lebte am Hofe und unter Hofleuten; 
Möfer im Gefchäftskreife und in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft. Möfer Fannte die feine Gefellfchaft auch, 
wenn nicht durch den Hof, Doch durch. die welche 
an den Hof gehen, und trug auch das Seinige ben, 
den Ton des Mittelftandes unbefangener und feiner 
zu machen. Da aber die bürgerliche Gefellichaft 
weitumfaffender ift, und höhere Zwecke hat als bloß 
den Ton, fo find auch Möfers Abſichten weitumfafs 
fender, und ‚gehen mehr aufs Müsliche. Sturz 
amuͤſirte fich felbft und fuchte andere zu amüfiren, freis 
lich mit einer Feinheit, mit einer Weltwiſſenſchaft, 
mit einer Kenntniß der Konvenienzen der febensart 
in der großen Welt und in einer leichten Schreibart 
dieſer Konvenienz felbft angemeffen, dergleichen vor 
ihm bey Eeinem deutſchen Schriftfteller zu finden war. 
Sturz, wie ein Hofmann, fah an Menfchen und 
Segenftänden vorzüglich die aͤußere Seite, fo wie fie 
ih in der‘ feinen Gefellfchaft mit Vortheile oder, 
Nach⸗ 
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Nachtheile zeigt; Möfer, immer den. Mittelſtand 

and die bürgerliche Gefellfchaft vor Augen, wußte - 

ins Innere der menfchlichen Charaftere und Hands 
lungen zu dringen, und ftellte fie vor in der Abſicht 

das menfchliche eben überhaupt zu beſſern und ange, 

nehm zu machen. Jener, als ein Hofmann hat ims 

mer etwas Gemächliches in Beobachtung und: 
Schreibart, und faft beftändig die höflihe Wen 
dung die das Widrige was zit fagen ift, verfchleyert, 

‚und wie von ohngefähr erwas Berbindliches einflies 
fen läßt. Diefer, beftändig in thätigem Leben, 

Fennt auch) die fehr nöthige Schonung, aber indem er 
äußerlich fihont, vergiebt erder innern Energie nichts. 

Sturz war fehr oft, und wie man merft, fehr gern, 

in dem was die große Welt Befellfebaft beißt, wo 

— um feinen eigenen Ausdruck zu brauchen”) — 
wo alle ſchwatzen, niemand fi) unterhält, — im 
„Gedraͤnge wo man einfam iſt.“ Möfer Eannte vie 
große Welt auch, war oft in großer Geſellſchaft und 

hatte dergleichen nicht felten in feinem Haufe, nicht 

aus Neigung fondern Anftandes wegen; und den, 
noch war er in folchem Gedränge weniger einfam als 
ein Hofmann, fondern gleichfam immer zu Haufe, 
weil feine Menfchenfenntuiß vielfeitiger war. Er 
konnte alfo jeden tiefer beurtheilen, und felbft an dem 
allerunintereſſanteſten Menfchen, wenn er mic einem 


*) Sturz Schriften J. Theil S. 104. 
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foichen in Gefellfchaft feyn mußte, eine intereffante 
Seite finden *), und mit der Gutmuͤthigkeit, weiche 
om Hofe und in der polirten Welt fo felten ift, wußs, 
te er Menfchen an Menfchen zu Enüpfen. Sturz ſah 
das menfchliche Gefchlecht vom Hofe aus und aus 


den glänzenden XBeltgefellfchaften, welches eben nicht _ 


der erfreulichfte Gefichtspunfe iſt. Er ſagt mit Bits 
terkeit: „Lernt euer. brüderliches Gefchlecht an Hoͤ⸗ 
fen, lernt euern Nebenbuhler im Umte, im Ver⸗ 
„Stande, im Gluͤcke Eennen, erhebt euch durch irgend 
„ein Verdienſt, und glaubt in der. Unfchuld eures 
„Herzens, daß man euch liebt und fchägt, weil mare 
„each umlächelt. und umarmt. Wenn endlich unter 
„euch der Boden wegfinft, durch freundliche Mörs 
ver untergeaben — dann feht, wie fich eure Freuns 


2 Es kam mehrere Fahre nach Pyrmont ein Mann, mit 
welchem faft nichts zu reden war, und den alfo Leute 

von Geiſte eben nicht fuchten, und fich zumeilen wohl 
gar unvermerft von ihm wendeten. Moͤſer entdeckte feine 
einzige vorzügliche Geite, daß er ein guter Whiftfpieler 


war, und fpielte fait täglich ein Stündchen mie ihm. 
Möfers vortrefliche Tochter ſagt (in der Worrede des IV, 


Bandes der Phantaficen) von ihrem Vater: „Er haffe 


„die Schreiber wie die Spieler, ob er gleich fehr gerufchreibe 


„und ſpiele.“ Er war aber weifeim Spielen wie im Schreis 
ben. Da ich gar nicht fpiele, ſagte er mir oft im 
Scherze: Wer ein rechter alter Deutfche nach dem Tas 

‚ eitus (Kap. XXIV.) ſeyn wolle, müffe wie unfere Bor 
vaͤter ernfthaft und hoch, lucrandi perdendiue temeritare, 
fpielen. Er liebte auch hoch zu ſpielen; Doch wendete 
er nie mehr Zeit und Geld aufs Spiel als er ſich vor 
gefent hatte, 
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be vetten, als vergifteter ihr die Luft; wie eure 


Mlienten euc) für genoffene Wohlthaten anſpeyen; 


ertragt der Gluͤcklichen ſtolzes, niedertretendes, er⸗ 


„wuͤrgendes Mitleid, und liebt die Menfchen, wert 


’ 


„She koͤnnt *),” Möfer Hingegen fchrieb die herr, 


liche Politik im Ungluͤcke *), worunter er Haupt 
ſaͤchlich rechnete, „das keere der glänzenden Freuden | 
zu erkennen.‘ Wäre er unglücklich geworden, wuͤr⸗ 
de es ihm leicht gewwefen feyn, diefe Politik ſelbſt aus» 
‚zuüben, ihm der ganz andere Freuden kannte. Er 


wirbe, hätte er unglücklich werden follen, Teicht „der 


Bluͤcklichen ftolges, niedertretendes Mitleid ertras 


gen haben, welches Sturz aud) ertrug, aber mit 
trauriger Anftvengung. Möfer hätte freylich vers 
zweifelt, dieſe verächtliche Menfchen lieben zu koͤn⸗ 


. nen, aber nicht überhaupt die Menſchen zu lieben; 
denn er Fannte die Menfchen mannichfaltiger: und 
‚wirklich erſcheint die Menfchheit viel liebenswuͤrdiger 


im Gefichtspunfte des thätigen und - häuslichen tes 


bens betrachtet, als in dem Öefichtspunfte des Ho⸗ 
fes und der großen Welt, Sturzens Schilderung 
it ſchrecklich wahr, aber nur von wenigen der 
- Menfchen, „Die im Leeren der glänzenden Freu⸗ 


„den leben.” Der Hof kann ſehr leicht eigenſuͤch⸗ 
fig und fuͤhllos machen, fo wie bie Macht den Fuͤhl⸗ 
2 


") Sturz Schriften, 1. Bad, ©. 134. 
**) &, Phantafieen, TIL Band, S. 24 — 4% 
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fofen im Kriege hart und Sbemmäthig; und Die aͤuſ⸗ 
ferfte Noth den Unterdrücften graufam. So find 
aber nicht die Menfchen überhaupt. Der thätige 

Mictelftand, der fich befländig wechfelfeitig braucht, 
| iſt ſittſamer und milder, und man darf nicht ſo leicht 
an ihm verzweifeln, auch hebt ſich eher ſeine 
Moralitaͤt wieder durch eigene Kraft, und dieſer 
ſchaͤtzbare Mittelſtand war Moͤſers eigentlicher Wir⸗ 
kungskreis als Schriftſteller. Die verſchiedene Art 
Menſchen von verſchiedener Art zu betrachten, hat 
auf beider Schriftſteller ſo verſchiedenes — es iſt 
kein deutſches Wort da; die Franzoſen nennen es 
faire — den ſichtbarſten Einfluß. Doc) geht zus 
weilen einer unvermerft in des andern Manier über, 
Sturzens: Wer ift glücklich? und deffenberühmte 
Reife nach dem BDeifter *), find beynahe Moͤſe⸗ 
rifch, und Möfers: Kin Eleiner Umftand macht 
vieles **), ift beynahe Stursifch. 


Die Sage, worin Möfer feine Lebenszeit zus 
brachte,. erflärt zwar genugfam, warum ſich vieles in 
feinen Schriften auf eine gewiffe Art bildete und mos 
dificirtes aber. manche deutfche kefer einer Piogras 
phie wollen mehr wiffen. Es foll ihnen pſycholo⸗ 
giſch gezeigt werden, wie ein Schriftfteller gerade 
das geworden ifl, was er war; eine Forderung, wels 


S. Sturzens Schriften, 1, Band. &: ar und S. a52. 
) &, Moſers Phantafieen, IV. Band, G, 68, 
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| chhes ſohar manche Lebebensbeſchreiber Genuͤge zu 
thun dachten ohne recht zu wiſſen, was fie eigent⸗ 
lich wollten. Ben dem Manne, der feine Brotwip 
fenfchäft zunftmaͤßig erlernt, oder ſein Syſtem nach 
der Schulmethode begriffen hat, um es methodiſch 
wieder muͤndlich oder fehriftlich von fich zu geben, 


kann man auch recht methodiſch zeigen, wie er dazu 
Fin. "Man kann im Hauskalender genau annotir _ 
Pony wann umd wie der Garten mit einer bfühenden 


* Dörhenhede umzogen, und wann fie fchadhaft ge, 
worden und wieder geflicht ward, Aber du fragfl, 
wie es zugeht, daß diefer Obſtbaum vor aller 
andern, die um ihn ftehen, fo ſchlank gewachfen iſt, 
dag Stamm und Zweige fo geſund, daß deſſen 
Fruͤchte fo vorzüglich ſchoͤn find. Ich fage: er ift fo 


gewachſen aus eigener innerer Kraft; fege dich) in feis 
nen Schatten und geneuß die edlen Früchte, Wer 


Moͤſers Schriften nicht fleißig und con amore gele⸗ 
fen hat oder fefen will, wird wenig von dem — 
ben, was ich darüber ſagte. 


| Der perfönliche Charakter eines Mannes läßt 

ſich für den, der nicht perfontich mit ihm umging, 
ſelten recht anfchaulich, noch weniger individuell ſchil⸗ 
dern, und derjenige, der mit ihm umging, bedarf 
- der Schilderung nicht, Und doch.mag der Leſer von 


einem geliebten Schriftfteller gern, fo wie jeden fer 
| bensumftand, fo auch jeden Eharafterzug kennen, 
wenn es auch unvollklommen wäre! — Und nur ſehr 
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unvollkommen kann der edelfte Charakter gefchildert 
werden, bet, deffen Eigenheit nicht im mindeften am 
Karikatur gränzt, der, wo alle Fähigkeiten des Ders 
flandes und alle gute Eigenfchaften des Herzens im 
vollfommenften Ebenmaße ftehen, ſich wechfelfeitig 
dergeſtalt erleuchten, daß fie ein großes, vollkomme⸗ 
nes, in fich zufammenftrömendes ticht ausmachen. 
Daß Möfers Charakter vorzüglich gewefen 
fen, erhellet ſchon Daraus, daß er. bey den ſchwie⸗ 
rigſten Gefchäftsführungen viele Jahre lang das alls 
gemeine Dertrauen bis an fein Ende genoß, in einem 
Sande und in einer Berfaffung, wo das allgemeine 
Vertrauen zu erhalten eben nicht leicht iſt; aber, 
wie vorzüglich fein Charakter gewefen, wer wagt es 
fo auseinander zu feßen, daß es ganz deutlich wäre ? 


Der Mann war redlich, bieder, patriotiſch, unei⸗ 


gennuͤtzig im höchften Grade, menfchenfreundlich, 
wahr, zuverläfftg, feft ohne Eigenfinn, nachgebend 
ohne Schwachheit, unverzärtelt ohne Rauhigkeit, 
gutherzig ohne Unbefonnenheit, froh und munter obs 


ne Leichtſinn, gleichmüthig ohne Gleichgültigkeit, feis 


nes Werths fich bewußt ohne Egoismus, frugal obs 
sie Geiz, mildthätig ohne Pralerey, gaſtfrey ohne 
Verſchwendung. — Alles hoͤchſt wahr; im Allge⸗ 
meinen! Der du damit nicht zufrieden biſt, der du 
genauer geſchildert verlangſt, wie alle dieſe herrliche 
Eigenſchaften ſich individuell zu einem noch herrli⸗ 


chern Ganzen vereinigten, ſage mir erſt, wie der 
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ſchneeweiße Honig ſchmeckt, den Preußens Bienen 
aus den vollen Bluͤten hundertjaͤhriger Linden ſaugen 
und mit deren Suͤßigkeit auch den holden Duft in 
ihren Honig übertragen. Oder, haft du ihn gekoſtet, 
vergeiftige das Bild; wenn du Fannft, und du haft 
Moͤſers Eharafter! i | R) | 
Er war gluͤcklich im häuslichen eben mit einer 
Gattinn voll Verſtand, Theilnehmung und allen 
wirehfchaftlichen Tugenden, Er Hatte das Ungluͤck, 
daß fein einziger fehr hoffnungsvoller Son im zwan⸗ 
zigſten Jahre auf der Univerſitaͤt zu Goͤttingen ſtarb. 
Aber dieſer Verluſt ward ihm erſetzt durch die unbe⸗ 
fehreibliche Liebe feiner einzigen Tochter, einer Fran 
an Geift und Herz, ihres Vaters ganz würdig. Sie 
hing faft mit noch mehr als Findlicher tiebe an ihm, 
und war auch wieder Die Freude feines febens. Nach 
dem Tode feiner Gattinn *) widmete feine Tochter 
fich ihm ganz, und alle Sorgfalt, alle Pflege, alle 
geiftige Unterhaltung, welche die zärtlichfte Liebe ges 
währen kann, wendete fie an, fein Leben zu verfüs 
Gen. Mächft ihe war ihm der Enkel feines ehemalis 
gen vertrauten Freundes, Herr Kanzleyrath von Bar, 
der ihn bis in den Tod mit ununterbrochnee Erges 
benheit liebte, vorzüglich zugethan. Diefen, und feis 
ner geliebten Echweiter Kinder, mwelche in Osna—⸗ 
bruͤck verheurathet find, fah er wie feine eigene Kins 
| 94 
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der an, und liebte fie väterlich. Ahnen und feinen 
dortigen Freunden, welche ven Zirkel feines Umgangs 
ausmachten, dankte er die glücklichften Stunden feis 
nes Alters, Er erwähnte ihrer oft gegen mich bey 
unſerm Aufenthalte i in Pyrmont, wenn er ſich ſeines 
zufriednen Lebens in ſeiner Vaterſtadt freute. Mit 
welcher innigen Freundſchaft ich ſelbſt an ihm hing, 


‚fowohl ehe ich ihn perfönlich Eannte, als nachdem ich 


\hn i im, ‚Jahre 1781 petfonlich hatte kennen lernen, 
erttauens er mich würdigte, an wie dies 
fen Seiten unfere Gefinnungen ſich beruͤhrten, bier 
zu befchreiben, würde vielleicht anmaßend ausjehen, 
und doch meinem Herzen nicht genug thun; meinen 


tefern aber würde jede Pefchreibung nur ſchwach 






| fcheinen: denn die Innigkeit der Empfindungen vers 


trauter Freundfchaft und der Siebe konnen ihrer Nas 
tur nach dem großen Publifum nie ganz offen feyn. 

Moͤſers Perfon war von mehr als gewöhnlicher 
Größe, fo fehr daß fich fein Vater nicht traute, ihn 
vor dem Jahre 1740, außer fandes auf eine hohe 
Schule zu ſchicken, bis König Friedrich Wilhelm I. 
von Preußen geftorben war, welcher bekanntlich 
glaubte, auf alle Juͤnglinge, höher als fünf Fuß fies 
ben Zoll, ein göttliches Recht zu haben, fie feiner 
großen Örenadiergarde einzuverleiben. Er war ſtark 
von Gliedern, alle im äufferfien Wohlverhaͤltniſſe 
Sein Gang war feft, nicht ſchwankend, nicht ſtatt⸗ 
fich, nie übereilt. In feinem Angefichte war eine 
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Uebereinſtimmung von Treuherzigkeit und Wuͤrde 
ohne Anmaßung, don Verſtande, vereinigt mit Fülle 
und Feinheit ver Empfindung, die fich) nicht befchreis 
ben läßt, aber Jedem Zutrauen zu diefem Gefichte 
‚ einflößte. Sch wünfchte, es möchte das Bildniß, 
was vor dem Titel ſteht, dieſen unnachahmlichen 
Ausdruck, den es nicht verfehlt, ganz haben fafs 
fen fonnen. Er ift beynahe erreicht in der herr, 
lichen Zeichnung, wornach es geftochen worden, 
gezeichnet von einem Frauenzimmer voll Geift, wels 
che hohe Charaktere würdigen und empfinden kann, 
und welcher die Sreundfchaft und Verehrung Mös 
fers ihre ohnedieß ſchon fichere Reisfeder zu noch ins 
nigerm Ausdrucke führten. Der Umriß im Profile 
am Ende dieſer tebensbefchreibung iſt geäßt nach 
einem Wachsbilde in gleicher Größe vom Hrn. Weſ⸗ | 
fel, einem gefchickten Bildhauer in Osnabrüc, dee 
fih in feiner Kunft in England. vervollfommnete; 
Die Münze auf dem Titel liegen einige Freunde 
Moöfers im Jahre 1788 zu feinem fechszigften Ges 
burtstage prägen, Sie hat bloß Werth als es 
Denkmal der Freundſchaft. 

In ſeinem ganzen Wefen war Ernſt mit — 
lichkeit verbunden. Sein Mund lachte ſelten, aber 
faſt beſtaͤndig ſchwebte auf ſeiner heitern Stirn und 
auf feinem ganzen Antlitze das unausloͤſchliche Lachen 
das Homer feinen Göttern zufchreibt. Er war gaſt⸗ 
frey und hielt ein anfehnfiches Haus; er ſelbſt war 
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mäßig. Der Borfall in feinen Kinderjahren, da er 
fich ſelbſt in die Sage geſetzt —— um eine 
Gabe anſprechen zu muͤſſen, hatte in ihm den Ente 
ſchluß hervorgebracht, niemals einem Bettler eine 
"Gabe zu verfagen. Da ich bey unfern jährlichen 
Zuſammenkuͤnften in Pyrmont gemeiniglich bey ihm 
- blieb, bis er abreifete; fo habe ich ihn oft gefehen, 
ehe er wegfahren wollte, eben wie Yorik in Mons 
‚treuil *), umringt mit Bettleen, denen er mit zus 
tranlicher Mine und oft mit theilnehmenden Worten 
einem nach dem andern mit großter Geduld austheils 

te, fo lange noch einer da war. 


Er war nichts weniger ald habfüchtig; aber er 
iſt in jüngern Jahren eine ziemliche Zeit lang daran 
gewefen, Gold machen zu wollen, worüber er auch 
mit dem befannten Metallurgen Kramer in Braun 
ſchweig Eorrefpondirte, der ebenfalls an die Möglich, 
keit des großen Werks glaubte, Die kiebe zu feinem 
jüngern Bruder Joh. Zacharias, welcher, um das 
Geheimniß den Stein der Weiſen zu erfahren, fich 
Ein Jahr in Algier und Tripolis aufgehalten hatte, 
bewog ihn an diefen koſtbaren Berfuchen Theil zu 
nehmen. Er lächelte felbft darüber, wenn er im 
Bertrauen davon erzählte, und fegte Hinzu: Was 
wäre man für ein Menfch, wenn man nicht einmal 
einen vergeblichen Wunſch gehabt hätte! Dieß war 


Sʒ Yoriks empfindſame Reifen, I, Band, &. 95. 
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bedeutend geſagt von dem Manne, der immer in wei⸗ 
ſer Zufriedenheit lebte der ſich nie von Mißvergnuͤ⸗ 
gen plagen ließ, daher ſich auf ſolche Wuͤnſche eins 
fchränfte, deren Erfüllung er in feiner Gewalt hatte, 

Woͤſer gehörte auf Feine Weife zu den Mäns 
nern, die im Rufe mehr gewinnen, und Dagegen vers 
lieren wenn man fie in der Nähe fieht. Er gewann 
vielmehr fehr, man mochte ihn in Eleiner oder großer 
Gefellfchaft fehen. Sein Charakter war wahr, aber 
nicht von der. rauhen Wahrheit, welche andern laͤſtig 
wird. Er trug in Gefellfehaft jeden andern und 
drückte niemand. . Er wußte das Eigenthümliche 
and das Beſte jedes Charafters, der ihn in Geſell⸗ 
ſchaft vorkam, bald. zu entwiceln, und fuchte ihn 
dem gemäß zu unterhalten. Man erzählt von Hu⸗ 
me, er ſey fill und trocken gewefen, wenn ihn: Die 
Gefellfchaft, in welcher er war, nicht intereffirt ha— 
be. Möfer, obgleich in ungewuͤnſchter Gefellfchaft 
etivas ernfihaft, ‚war. immer. aufmerkſam und fuͤr 
jede Unterredung gegenwaͤrtig, nie abweſend oder 
zerſtreut. Doch, bemächtigte er fich, felbft unter 
Freunden, nie herriſch des Gefprächs, vertheidigte 
nie feine Meinungen hartnäckig, hatte nie das Air 


„ fehen belehren zu wollen, fondern nur Gedanken zu 


wechſeln, und da. belehrte er oft am meiften, wegen 
des Werths feiner Gedanken. Er Eannte feinen eiges 
nen Werth, trug ihn aber nie zue Schau; von 
Stolz oder Dünfel ganz rein, Sein Witz wat te 
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fend, aber urban, fo wie fein Scherz, feine Satire 
milde, nie bitter, Er urtheifte nicht nach taune, 
aber oft ſkeptiſch. Seine Urtheile von einzelnen 
Menfchen waren weder heftig, noch hämifch; aber 
treffend wahr, fobald es fich thun ließ, feine Mei⸗ 
nung ganz zu fagen. Er fprad) nie beleidigend, und 
hielt fich Durch Worte oder Widerfpruch nicht belev 
digt; und wenige hätten auch einen folchen Menfchen 
beleidigen konnen, der gegen alle, die er um fich fah, 
indulgent, nur gegen fich felbft ffreng war. 

So lebte er in beftändiger Beobachtung feiner 
Pflichten und in ungeſtoͤrtem Geiftesgenuffe, glücks 
fich in feinem Haufe, in der Stadt und im Sande 
verehrt und geliebt, feinem eigenen Ausdrucke nach, 
erfreut durch vieles, "betrübt durch weniges, gefränft 
durch nichts. Er war meiſt geſund, und vorbeyge⸗ 
hende Befchwerden ertrug er gleichmüthig; er ging 
daher auch jährlich nach Pyrmont, nur um fich mit 
feinen Freunden zu unferhalten, und um die heitere 
Luft zu genießen, brauchte aber weder Brunnen, noch 
Bad. N | hi 
Bey herannahendem Alter, empfand er öfter 
eine Art von Krämpfen, die einige Tage anhielten. 
Es war diefes vielleicht bloß eine der gewoͤhnlichſten 
Unbequemlichkeiten des Alters; er fehrieb es aber 
einem Falten Bade zu, das er einft genommen hatte, 
and erflärte Diefe innern Spanntingen durch eine 
fehr finnreiche Hypotheſe, vermöge welcher er zu de 


©; 


4 | Zuſtus Möfers 107 
9 dueiren wußte, die Natur arbeite von innen heraus, 
um nach und nach das Gleichgewicht der Förperlichen 
Oekonomie wieder herzuftellen *). Diefe Gedanfen, 
bey ihm zu einer feiten Ueberzeugung gediehen, 
machten, daf er, fobald er feine Befchwerden verſpuͤr⸗ 
te, fich ganz ruhig aufs Bette fireckte, um die ver, 
Ss meinten wohlthätigen Bemühungen der Natur abs 
zuwarten, ſelbſt fchlaflofe Nächte nicht achtete; denn 
das Uebel brachte gewöhnlich Schlaflofigfeit mit fich, 
* amd er war nicht zu bewegen Mittel zu nehmen, 
welche die Schmerzen gelindert ‚und vielleicht endlich 
die Krankheit ganz gehoben hätten, Er ſcherzte oft 
mit ſeinen Freunden über feine eigene Beharrlichs 
feit, aber diefe gründete fich auf die fefte Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Natur das Uebel durch das Uebel 
felbit heben werde, welches er ganz gewiß hofte, um 
fo mehr, weil die Krämpfe von Zeit zu Zeit aufhors 
ten, ex fich zu beſſern glaubte, fich auch wirflich befs 
fer befand, welches bey fo dauerhaftem Körper und 
fo gleichmuͤthigem Geifte nicht zu verwundern war. 


Er empfand im Anfange des Jahres 1794 
einen unbebeutenden Katarıh, der ihm nicht unges 
wöhnlich war, woben er ſich leidlich befand und zus 
weilen ‘bey ziemlich munterer Laune war. In der. 


) Man fehe im Briefmechfel feinen Brief an mich Ver. 35. 
von 17 Dee. 1785, und das hinter demfelben abgedruckte 
in Möfers Nachlaße gefundene Blatt, desgleichen dem fols 
senden Brief Pr 3. 


8 BERN 
Nacht vom fiebenten zum achten Jaͤnner empfand 


er ängftliche Bewegungen. Er Bielt fie anfänglich 


nach feiner gewöhnlichen Art für eine Wohlthat der 
Natur, den Körper von innen heraus von dem als 
ten Hebel zu befreyen. Bald aber merfte er feinen 
Irrthum, fühlte daß e8 Todesfchweig war, und 
fagte, eingedenf feines Streits mit feinen Freunden 
uͤber die Nichtigfeit feiner Hnpothefe, mit größter 

Gleichmuͤthigkeit: „Ich habe den Prozeß verloren ! 
Er gab ruhig noch einige Aufträge *), Tieß feiner 
vortreflichen Tochter, der zweyten Hälfte feines Her⸗ 
zens, für alle Beweife ihrer Zärtlichkeit danken, und 
fagte: Er fey nun müde und wolle fchlafen. — So 
entſchlief er, ruhig, ſo wie er lebte. 


Noch mehr uͤber den Mann * den Freund 


zu ſagen, erlaubt mir meine Empfindung nicht, die 


mich uͤbernimmt, indem ich ſchreibe. 


Seine Beerdigung war aͤuſſerſt feyerlich, nicht 
des Pomps wegen, ſondern wegen der herzlichen 
Theilnehmung, da eine große Anzahl Menſchen aus 
allen Ständen dazu freywillig und ungebeten kamen, 
fogar Bauern vom Sande, um einem allgemein ver⸗ 


ehrten Manne das legte Zeichen ihrer Zuneigung zu 


geben. 


+) Man fehe Hrn. D. Kleukers Nachricht von Möfers Tode 
in ber Berl, Monatsfchrift 1794 May. ©4839: 


1 


u 


A 
Wr 


_ 


Ag RE N | 
Sufus Mifer. 109 
9 ; Es gilt von ihm, was Taeitus vom Agricola | 
ſagt: Finis vitae eius nobis luctuoſus, patriae 


rxiſtis, extraneis etiam ignotisque non fine cura 
* fuit. 
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Da Werth wohlgewogner Neigungen und 
£eidenfchaften, 





Dem Andenfen 
Herrn Johann Friedrichs von dem Buſche 
Be ©: gewidmet *): | 





Vorrede. 


ii Abhandlung hat vielleicht ıhre befte Zeit 
Thon überlebt, che fie einmal im Druck erfcheinet, ins 
dem ſchon mehrere Jahre verfloffen find feitdem fie ans 
gefangen töorden. Den Anlaß dazu gab die vorfreffliche 
Gemahlinn desjenigen, dem ich fie nunmehr nach feis 
nen Tode gewidmer habe, Sie fand ihre größte Beru⸗ 
higung darin, die Größe ihres erlittenen Verluſtes bes 
ftändig vor Augen zu haben; und weil mein Herz durch 

| A 2 eben 


) Zum erftenmal gedruckt ‚Hannover, 1756, bey Jo⸗ 
„hann Wilhelm Schmid,” auf 64 Seiten in Großok⸗ 
tav. Voran fteht auf 5 Seiten ein franzöfifches Gedicht 
von Hertn von Bar auf den genannten Herrn von. 
dem Buſche: Les ombres. A Madame la Douai- 
tiere de Bufch, nee deLedebur. Par läuteur des 
Epitres diverfes. Möfers Vorrede ift unterzeichnet: 
„Osnabruͤck, ben 24. Maͤrz, 1765.” — Zum zweitens 
mal erfchien diefe Schrift: „Bremen, bey Sohang 
Heinrich Cramer, 1777,” 116 Seiten klein Oktavt 





x 


9 4 Der Werth wohlgewogner Neigungen. 


eben diefen Verluſt außerordentlich gerühret war, -fo 
durfte ich meine eigenen Empfindungen nur einiger 


maßen ausdrücken, um ihre traurige Abficht zu befoͤr— 
dern. Sie, die befte Semahlinn, die treuefte Mutter, 
die ſtandhafteſte Chriſtinn, die eifrigfte Freundinn, ift 
nunmehr auch in ihrem blühenden Alter *) geftorben, 
und eines Wunfches gewaͤhret worden, welcher fih auf 
nichts weniger als auf eine ewige felige Vereinigung mit 
ihrem theureften Gemahle erſtreckte. Ich hatte alfo 
bey mir beſchloſſen, ihrem beiderſeitigen Andenken in 
ſtiller Betruͤbniß nur ungeſehene Thraͤnen zu widmen, 
als eine ſchmeichelhafte Erwartung mich wegen dieſes 
Stillſchweigens zur Rechenſchaft fordern wollte. 


Da ich mich nun hierauf verbunden erachtet, meine 
angefangene Arbeit zu vollenden, und dem Drucke zu 
überlaffen: fo habe ich, um den Nuten davon etwas 
allgemeiner zu machen, meine erſte Abficht in ei- 


nigen Stuͤcken verändert, und in einem moralifchen Cha- 


rafter den Werth wohlgewogner Neigungen und Leiden: 
fchaften nach ihren verfchiedenen Wirfungen, und bes 
fonders auch in unfern Testen entſcheidenden Stunden 
gezeigt, wobey ich jedoch dag Urbild immer vor Augen 
gehabt, und, mich nur in diejenigen Fälle eingelaffen 
worin daffelbe fich im Leben und Tode befunden. 


Diefe Aenderung meines erften Vorfages gefiel mir 
um fo viel mehr, weil der Herr von dem Bufche in die 
außerordentliche Gute feines Herzens, und in die edle 
Stärke feiner Leidenfchaften, welche Leben und Güter 
für eine große fchöne That verachter hätten, ein redlis 

ches 


*) Frau Henriette Dorothee Johanne von dem Buſche, 
geborne von Ledebur, farb den ı Det. 1755, und war 
‚geboren den 8 Nov, 1717. 
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ches aber faft zu ſtarkes Mißtrauen fegte; wie er denn 
noch in feinen Ießten Tagen, als ihm die Abhandlung 
von der herrſchenden Mode großmuͤthig 
zu fterben durch ihren würdigen Herrn Verfaſſer *) 
überfchicft wurde, fehr unzufrieden mit fich felbft war, 
dag fein angeborner Muth in ihm eine Geduld mit wir 
fete, welche er bloß dem Glauben zu danken haben 
wollte. Sch hatte darüber vorher ſchon eine Unterre⸗ 
dung mit ihm. gehabt, und darin zu erweifen mich ba 
muͤhet, daß die natürliche Güte und Ordnung unfrer 
geidenfchaften in Abſicht unfrer seitlichen Ruhe und 
Glückfeligfeit fehr große Gaben eines weifen Schoͤpfers 
waͤren, welche wir mit einer danfbaren Zufriedenheit ere 
£ennen, und nur dabey bedenfen müßten, daß die voll- 
fommenfte unter allen ung nicht den mindeften Anſpruch 
auf die ewige Glückfeligfeit geben koͤnnte, weil diefe eine 
bloße Gnade wäre, melcher wir nicht anders als unter 
den damit verfnüpften Bedingungen theilhaftig werden 
möchten; der natürliche Menfch koͤnnte zu Feiner Gerech- 
‚tigkeit, welche vor Gott gelte, gelangen; und alfo wäre 
fein größtes Verdienft in diefer Vergleichung vollfommen 
ungültig und untuͤchtig. Allein er fönnte feine zeitliche 
Ruhe und Zufriedenheit, fein rechtfchaffenes Vergnügen 
auf Erden und auch in der leßten Stunde damit befoͤr⸗ 
dern, und fein Gemüth folchergeftalt überdem in eine 
Berfaffung bringen, worin es der Gnade Gottes defto 
ruhiger und feliger genießen Einne. — And auf diefe 
Weiſe berubigte er ſich um fo vielmehr, je ftärfer diefe 
edle Gemuͤthsverfaſſung in ihm durch den Glauben ge 
heiliget wurde. 
Ueberhaupt aber habe ich laͤngſt eine Gelegenheit 
gewuͤnſcht, unfern Neigungen und Leidenfchaften eine 
AZ | mehrere 


#) Den Seneralfuperintendenten Jacobi zu Zelle: 
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mehrere Aufmerkfamfeit zu erwerben, den Werth ihres 
frarfen und glücklichen Einfluffes in alfe Arten von Tu 
genden zu zeigen, und dadurch ein Vorursheil zu ſchwaͤ⸗ 
hen welches die Tugend fchlechterdings zu einer Frucht - 
unſers Verftandes macht, und folche fogleich einer 
Salfchheit befchuldige wenn eine Süfigfeit der Empfin- 
dung, ein fanfter Hang der Neigung, oder eine ſtarke 
Leidenfchaft fidy mit ihr vereiniget. - Der Graf von 
Shaftsbury hat diefe Lehre zwar fehon in ein ſchoͤnes 
Syſtem gebracht, und den Anbau unfrer Neigungen zu 
dem Hauptvorwurf feiner Sittenlehre gemacht; weil es 
aber manchem, welcher die Tugend bloß für die mora- 
lifche genommen, zu gefährlich gefchienen folche ſchlech— 
terdings von unfern Neigungen abhangen zu laffen, da 
doch, in einem allgemeinen Begriff, die Güte eineg je- 
den Dinges auch feine Tugend ift: fo babe ich die Guͤte 
unfrer Neigungen und Leidenfchaften erftlich alg eine 
Tugend in diefem aligemeinen Berftande genommen, 
und fie hernach zur moralifchen erhoben, wenn der Vers 
ftand diefe Neigung als eine folche gebilligt, welche un 
fern Pflichten und unfrer Beftimmung gemäß gemefen. 





Und auf diefe Are ift den guten Neigungen ihr vor 
grefflicher Werth behalten, und dag Feld der menfchli- 
chen Tugenden erweitert worden, ohne daß mir der 
Vorwurf gemacht werden kann, welcher dem Grafen 
von Shaftsburyg gemacht worden. Ich halte 28 für 
eine fehr traurige Bemühung, die Falfchheit der menſch— 
lichen Tugenden gar zu genau aufsufuchen, und Leib» 
nis hat fihon aus diefem Gefichtspunft die befannte 
Sranzsfifche Abhandlung davon mißbilligt. Denn wenn 
man fo weit gehen und die ganze Kraft der beften Neis 

gungen fuͤr nichts @Pechnen, mithin alles auf eine freye 
Mahl der Seele ankommen laſſen will: fo befürchte ich, 
wir 
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wir werden wirklich einen gefaͤhrlichen Handel treffen, 


und das Sichere weggeben, ohne das Beffere aber Un | 


fichere dagegen wieder zu erhalten, In Abfiche der 
Wirkung thut es zur Sache wenig, ob wir aug freyer 
Wahl oder aus freyer Neigung tugendhaft gemefen. 
Koſtet letzteres unſerm Berftande nichts: fo kann auch 
die Seele durch eine beftändige gute Wahl zuletzt eine 
folche Gewohnheit oder eine folche Fertigkeit in der Tu⸗ 
gend erlangen, daß die Ausuͤbung derſelben eben ſo 
leicht wird, als wenn fie durch die Neigung gewirkt wor- 
den. Neigung und Verſtand find beide Gaben eineg 
Schoͤpfers; fie koͤnnen beide verderbt, beide aber auch 
natürlich richtig und gut feyn; fie Finnen beide durch 
gute und boͤſe Erziehung gelenkt, und durch zufällige 
Umftände verändert feyn. Es ift fo ſchwer, wider 
eine Uebergeugung, als wider eine herrfchende Neigung 
zu handeln; unfere Ueberzeugung kann aus falfchen 
Gründen, unfre Neigung aus unrichtigen Empfindun- 


gen entfprungen feyn. Der Eigennuß des Berftandes 


ift vor dem Eigennuße des Herzens nicht privilegirt, und 
wo der Derftand feine Wolluft aus dem erhabenften Be: 
frachtungen siehen kann, da hat das Herz ein Necht, 


feine edlen Empfindungen mit Vergnügen zu fühlen. 


Kann man dem Verftande die myftifche Pflicht auflegen, 
an Gott ohne den Vortheil eines Vergnuͤgens zu denken; 
ihn zu lieben, ohme den Gedanken diefer Liebe Tanfter 
als einen andern zu denken: fo wird fich auch fehon ein 
Metaphyſikus finden, welcher das Gefühl des Schönen 
von feiner Wirkung abftrahiren kann. Iſt aber beides 
unmöglich, fo muß der fyftematifche Stolz fich unter 
die Erfahrung demüthigen, und wenigſtens der Nei⸗ 


gung erlauben, ſich mehr an einer freyen Wahl, algan 


einem edlen Triebe zu ergoßen. 
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Sch behaupte alfo hieraus, daß wir wohl thun, 
unfre Neigungen und Leidenfchaften, fo viel immer moͤg⸗ 
lich, zu verbeffern; oder, wo fie von der beften Art 
find, und fich fo wenig verbeffern als erweitern laffen, 
welches auf den Beyfall der Sittenlehre ankoͤmmt, fol- 
chen getroft zu folgen, und mit diefem fichern Sührer 
eben den Weg zu wandeln, welchen wir nach einem freyen 
Entfchluffe unfers Geiftes gewandelt ſeyn würden, wenn 
die Neigung nach einer fchlimmern Seite gerichtet ges 
weſen. Was die Pflicht eines Chriften weiter erfordere, 
folches übergehe ich hier der Kürze halber mit Fleiß, 
geil es in der Abhandlung felbft an einigen Stellen mit 
angeführet worden, 


* ” * 


( 


Sie haben mir zwar ſchon oft angelegen, Philokles, 
daß ich Ihnen das Gemuͤth desjenigen ſchildern machte, 
welcher in der Erfüllung feiner Pflichten, und beſon— 
ders der großmuͤthigen Bemühung Andre glücklich zu 
machen, ein fo außerordentliches Mittel fand, Allein 
der traurige Gedanfe, daß ich Ihre Forderung nicht ers 
füllen fonnte, ohne mir zugleich die ganze Große meineg 
Verluſtes auf das lebhafteſte wieder vorzuftellen, hat 
auch eben fo oft meinen beften Borfag unterbrochen. 
Und vielleicht würde ich ihn niemals vollführt haben, 
wenn nicht ein neuer Berluft die bisherige Schonung mei— 
ner Ruhe aufeinmal vereitelt hätte, Der vierte Frühling 
wird nun bald anfangen mir ungefühlt vorüber zu gehen, 
und ihm werden viel mehrere folgen, ohne mir die Tage 
wiederzubringen welche mich jeden Morgen zufriedener 

- erblichen ließen; die Tage, worin mir die Schöpfung 
ihre Vollkommenheit in jenem würdigen Menfchenfreunde 
erklärte. Sp lange if es fehon, daß ich Ihn verliere. 





Sie 
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Sie erinnern ſich vielleicht noch, Philokles, 
der letztern Unterredung welche wir mit ihm hatten. Es 
war eben einer von ihren Lieblingsabenden, und wir gin« 
gen ungehort und ungefucht unfre Gedanfen über die 
nun fittfamern Neizungen der Natur zu zerſtreuen; die 
ftille Hoheit der Nacht fchien fich mit einer verfrautern 
Verehrung zu befriedigen; die von ihrer Arbeit gleich- 
fam ruhende Natur goß aud) in unfre Seelen ‚fanftere 
Empfindungen, und wir redefen von dem Vergnuͤgen 
einer folchen. Ruhe nach wohlvollbrachten Tagen: als 
er ung unvermerft auf die Glückfeligfeit Ienfte, welche 


derjenige empfinden müßte, der ſich an einem folchen. 


Abende erinnern koͤnnte, daß wenigftens ein Unglückfeli- 
ger durch feine Sürforge unbekuͤmmerter fchliefe, und 
morgen mit dem Danfe für feine Wohlthat zufriedener 


erwachte. Wie ftarf war nicht feine Rede! Mir deucht, 


ich hoͤre 8 noch wie er zu ung fagte: Diefe Erinnerun- 
gen laffen mir manchen Abend: in fanften Entzücfungen 
verflißen, und manche freudige Thräne danket dem 
Schöpfer der Freude für die Mittel wodurch ich die Sor- 
gen eines Elenden vermindre; ich fuche oft die der Be- 
trachtung fo günftige Stilfe des Abende, um für mich 
allein neue Entwürfe zum Beten diefes oder jenes Un- 
glücklichen zu machen; ich überlege, wie ich feinen Wuͤn⸗ 
{chen zuvorkommen, feiner Empfindlichfeit fchonen, und 
feine bedrängten Umftände fo unvermerft verändern 
wolle, damit feine Tage in gefegneter und freudiger Ar- 
beit, feine Nächte ohne aͤngſtliche Rechnungen, und 
feine Abende eben fo ruhig, als jeßo der unfrige .ift, 


dahin gehen moͤgen. Dann ftelle ich mir die Zufrieden» 


heit dieſes Mannes vor, ich male mir fein danfbegieri- 
ges Herz, fein Vergnügen über den Schöpfer, die Em- 


pfindungen womit er mich betillfommen würde, wenn 
es feinen Wohlthäter Fennete; und alle diefe reigenden 


45 Ge⸗ 
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Gegenftände feßen mich in eine Bewegung, toelche, mei- 
nes Ermeffeng, den hoͤchſten Grad der zeitlichen Wolluſt 
ausmachen muß. . . . So freundfchaftlich dag Ver⸗ 
‚frauen war, worin fein Herz fich folchergeftalt auflöfete: 
fo wenig dachten twir damalg, daß das Gebet fo vieler 
getröfteten Witwen und fo vieler erfreueten Armen den 
Dater der Menfchen nicht bewegen follte, ihnen diefen 
Gegen zu laffen. Wer hätte es doch wohl denfen fol 
Ion, o Philokles, daß der Himmel ung Aebrige fo 
fehr, fo fehr erniedrigen, und durch feinen frühen Ab- 
‚gang den Werth fo vieler Gefchopfe verringern würde? 
erden den Frommen ihre Tage verfürzt, um fie vor 
einen fünftigen Nückfall zu bewahren; werden fie den 
Boͤſen verlängert, um ihnen Zeit zur Befferung zu ge 
ben: two bleibt denn die zeitliche Verheißung der erftern ? 
und wie mögen wir ung in der Ießten Stunde beruhigen, 
wenn der Rathfchluß des Alfmächtigen ung arme Sterb- 
liche auch nach den möglichen Handlungen eines fernern 
Lebens richtet? | 


Berzeihen Sie mir, Philokles, wenn ich untermei- 
len meine Empfindungen zu Worten kommen laffe; felbft 
die Zweifel, die unfer Herz in folchen Fallen. brechen, 
geben eine Erleichterung. ch will mit meinem Schmerze 
oft reden; vielleicht gelingt es mir, mit ihn verfrauter 
zu werden. | 

Wie oft habe ich mich mit Ihm in eben dieſen vei- 
genden Betrachtungen unterhalten, wozu ung damals 
die aufmerffame Stille der Nacht fo feyerlich bereitere! 

Das Vergnügen, welches die Tugend ihren Verehrern 
zubringt; die fanfte Beruhigung, welche wir aus der 
Erfüllung unfrer Pflichten ziehen; die göttliche Freude 
Gutes zu thun, und immer Mehrere glücklich zu machen; 

die Entzuͤckung eines Fürften bey dem Anblick fegnender 
| Voͤl⸗ 


Der Werth wohlgewogner Neigungen. rı 


Voͤlker, In deren Augen jet eine Schöpfung neuer Freu⸗ 
den vorgehet, gaben ihm noch dag letztemal zu fo man— 
chen erhabenen Gedanken Anlaß, daß wir unfre Kühe 
rungen mit dem Zweifel unterbrechen mußten: Ob man 
fich diefem Vergnügen, wenn man es gleich mit Necht 
gensfe, auch wohl zu fehr überlaffen konnte? | 
Zu fehr? fragte ih. a, wo dag Vergnügen 
Gutes zu thun, bloß zu einer Angelegenheit unfrer Ei- 
genliche gemacht wird; wo das Wohlthun nur eine 
eblere Urt des Verſchwendens, und die Dankbarfeit 
bloß eine Befriedigung unſers Stolzes iſt; wo der Fürft 
von ſeiner unzugaͤnglichen Hoͤhe auf den niedern Theil 
der Menſchen, als auf veredelte Inſekten, herabſchauet, 
und ihnen bloß in der Abſicht Gutes thut, um ihnen 
unter feinem Thronhimmel eine irdiſche Gottheit zu ſchei— 
nen; da braucht man freylich nicht lange zu fragen, ob 
man fich einer ſolchen Wolluft auch wohl zu fehr über: 
laffen koͤnne. Allein, wo die Gerechtigkeit gegen fich und 
Andre die Ueberwallung unfers gutthätigen Herzens in 
ftarfen Strömen fortführet; wo die Wohlthat von aller 
Erniedrigung desjenigen der fie empfängt, befreyet ift;. 
wo der Undanf ung mehr bekuͤmmert als verdrießet, und 
niemals abfchreckt ; wo die füRe Menfchenliebe, und die 
mit ihr befreundeten Neigungen, der befcheidenen Gü- 
tigfeit eines edlen Bodens gleichen, welcher feinen präch- 
tigen Blumen die Bewunderung der Zufchauer erwirbt, 
fich fel6ft aber nur die huldreiche Sorge vorbehäft ihre 
Wurzeln zu tränfen und zu ernähren: da wird die bil- 
lige Zufriedenheit mit fich felbft, diefe Frucht der Weis- 
heit, diefe unberühmte und fichere Vergeltung ber Tus 
gend, je füßer und großer fie wird, allemal nur bie Be— 
wegungsarinde vermehren, welche ung die große und 
vortreffliche Dflicht auflegen ung immer vollfommmer zu 
machen. 
Aber, 


* N 


12 Der Werth wohlgemsgner Neigungen. 


Aber, verfeßte er, diefe mit der Tugend befreun⸗ 
deren Neigungeny diefe glänzenden Korper, welche fo 
leicht die Sarbe der Tugend annehmen, und ung durch 
ihren Wiederfchein verführen ; tie oft erfchleichen fie fich 
nicht unfern Beyfall? wie oft befleidet nicht die natür- 
liche Güte unfrer Leidenfchaften die Stelle der Tugend? 
Unſer Herz hat feine eigne Sittenlehre, und der Ber- 
fand wird von ihm, als von einem Lieblingsſyſtem, 
übereilet; wir erflären Alles daraus, und glauben oft 
mit dem erhabenen Schwunge der Tugend ung fehon 
dem Throne der Gottheit: zu nähern, wenn ung etwa 
die Schnellfraft einer glücklichen Leidenfchaft über die 
Sphäre folcher Menfchen erhebt, welche von der Natur 
minder gütige Neigungen, als wir, empfangen und mit 
aller Mühe lange nicht die Hohe erftiegen haben, welche 
mir ohne große Koften erreichen, Wie oft fehen wir 
die Wirfungen eines natürlichen Mitleidens für Hand- 
Jungen der Menfchenliebe an? Wie oft borget die Ver— 
fchwendung den Titel der Großmuth, die Bequemlichkeit 
den Namen der Mäfigung, und der Haß den Schein 
der Gerechtigkeit? Wie geneigt find wir nicht, dem edlen 
und demüthigen Anftand des fchuldigen Unglückeligen 
feine Schuld zu vergeben ? Wie billig find wir nicht ges 
gen die Augfchweifungen - glücklicher Leidenſchaften? 
ie ſchwer wird e8 ung, gegen die rührenden Thränen 
einer ftrafbaren Schöne die Schärfe der Gefeße zu ger 
brauchen? Und wer fann fagen, daß er allemal der Tu— 
gend, wenn fie nicht zu ihrem Vortheil gebildet gewe— 
fen, die fehuldige Gerechtigkeit wiederfahren laſſen? 
Menn aber fo mancherley unvermerkte Urfachen fich in 
unfre fchönften Thaten einflechten, wenn die Guͤte unfrer 
Triebe, die Süßigkeit wohlthätiger Empfindungen, die 
. Begierde zu gefallen, mehrern Eindruck auf wohlgera 
thene Seelen haben können, als die Vorſtellung der Tur 

gend 
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gend ſelbſt, wenn wir rechtſchaffen handeln koͤnnen aus 
Ehrgeiz und Vergnuͤgen, wenn wir wohlthun koͤnnen 
aus Weichlichkeit, wenn wir aus einer natürlichen Neis 
gung zur Ruhe die mühfamen Lafter fliehen, und in 
einem fanften melancholifchen Augenblick unfern Pflich- 
ten gefreuer find, als wenn die Freude unfer Gebluͤt in 
flüchtige Wallungen ſetzt: haben wir dann nicht Urſache 


in unſere Tugenden ein Mißtrauen zu feßen, und bie 


Wolluſt nicht gar zu groß werden zu Taffen, welche aug 
der Detrachtung unfrer tugendhaften und gufthätigen 
Handlungen entfteht? Sind nicht alſo die Duellen unfrer 
edelften Thaten in ihren erften Adern verfälfchte, und 
fonnen wir wohl jemals verfichert feyn, daß wir hier 
dag wilde Waffer von der er Duelle geſchieden 
haben? 


Hier, o Philofles! Hätte ich mir die Deutlichkeit 
und Stärke Ihres Vortrages wuͤnſchen moͤgen, damit 
ich diefen feinen Wolfungen *), diefen unmerklichen Ver⸗ 
wandtfchaften der Thorheit und Weisheit, einem Korper, 
eine Größe, ‚eine Deutlichkeit ertheilen können, worin fie 
fich dem Verſtande in einer mohlgeordneten Reihe dar» 
geftelle hätten. Welch eine unendliche Mannichfaltig- 
feit der Schatten fand fich.in diefem Gemälde! Aus je- 
dem Stande ein neuer Sefichtspunft ; fo manches Auge, 
fo manche Veränderung; fo. manches Urtheil, fo man⸗ 
cher Unterfchied. | 


Jedoch, follten die glücklichen Leidenfchaften, dies 
ſes zärtliche Gefühl, diefe natürliche Güte des Herzens, 
diefe füße Thraͤne, welche mir Ihre Sreundfchaft ab- 
locket, 


*) Moͤſer gebraucht auch in andern feiner fruͤhern Scrifs 
ten dieſes Wort flatt des Franzöfifhen und itzt auch 
im Deutfhen allgemein aufgenommenen Wortes 
Nuͤancen. 
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locket, follten diefe die Tugend verfälfchen Finnen? 
Nein, Philokles. Kann die Religion fie heiligen, 
warum follte nicht auch die Tugend fie veredlen fönnen ? 
Der mwohlthätige Schöpfer pflanzte mit feinen göttlichen 
Haͤnden Triebe in unfer Herz, fanfte, edle Triebe, Triebe 
der Erfenntlichfeit gegen feine unendliche Güte Ehe 
die Tugend unſre Schritte lenkte, und die Vernunft uns 
fern Pfad bereitete, waren fie da. Wir fühlten Mit- 
leid, ehe die Religion ung lehrte Barmberzig zu ſeyn; 
und die nothwendigen Reizungen der Schoͤnheit erhiel— 
ten den Beyfall unſrer Empfindungen, ehe der Verſtand 
ihren Werth unterſuchte. Die Neigung knuͤpfte das 
erſte Band der Freundſchaft; goͤttlicher Augenblick! Und 
wie die Tugend kam ſolches noch mehr zu befeſtigen, 
waren die ſanfteſten Entzuͤckungen ſchon voruͤber. Die 
Liebe iſt eine Tugend; mer ſie aber von allen demjeni- 
gen entbloͤßen wollte, was fie von der Güte unſrer Nei- 
gungen, von der Harmonie der Empfindungen, von 
einem zaͤrtlichen Kummer, von einfanıen und unzerſtreu⸗ 
ten Entzuͤckungen, und andern durch menfchliche Aus 
drücke noch nie geſchwaͤchten Begeifterungen erhalt; wer 
ihr die Neisungen der Schönheit, die Schmeicheley der 
Siege, die finnliche Erfenntlichkeit, und das Gefühl 
keuſcher Wolluſt entziehen wollte: der würde zwar die 
Liebe, wie fie als eine Tugend von den Weltiveifen be— 
ſchrieben wird, behalten, aber Hoffentlich nicht fo graue 
fam ſeyn um fie unser Menfihen zu fuchen: | 


ch mußte hier anhalten, weil ich aus einer freund; 

ſchaftlichen Bewegung einen Einwurf: zuvorſah, welcher 

mit einiger Muͤhe zuruͤckgehalten wurde. Ich raͤume 

dieſes alles ein, fing er an: allein, die natuͤrliche Schoͤn— 

heit der Seele, gleicht der Schönheit des Körpers, 

Gleichwie wir aber wenig urſache haben auf einen — 
w. 
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wohlfeil erhaltenen Vorzug ſtolz zu feyn, und mit gar zu 
vielem Vergnügen daran zu denfen: To koͤnnen wir aud) 
die erſtern gar nicht zus Tugend rechnen, und unfrer 
behenden Eigenliebe damit ſchmeicheln. Die wahre Tu 
gend muß aus einem freyen Entſchluſſe des Geiftes dag 
Gute welches fie für ihre Pflicht erkennet, wählen; fie 
muß weiter alg die Empfindungen gehen, und dag Feld 
ihrer Vollkommenheiten durch Ueberlegung erweitern, 
Das Gefühl wird oft gerührt, too die Tugend firenge 
ſeyn muß. Standhaftigfeit und Much wohnen felten 
bey der Zärtlichkeit: und diefe mildert wiederum nicht 
allemal die Härte der erfterm. Die Ueberlegung muß: 
alfo bey der Wahl den Vorſitz haben. Und wenn wir 
alsdann firenge oder gelinde ſind, wie es die Wahrheit, 
die Gerechtigkeit und unfre Pflicht erfordert: fo verdie⸗ 
net Die Strenge oder Gelindigkeit erft den großen Namen 
einer Tugend. Eine glüdliche Leidenfchaft uͤbertreibt 
gemeiniglich diejenige Tugend welche ihr Liebling if: 
Sie Hleicht der Fluth, die ein Schiff nicht in den Has 
fen, fondern.über die Ufer aufs Land feßt. Selten 
wird fie das Berhältniß zwifchen allen Tugenden gleich 
unterhalten; und doch entficht aus diefem Verhaͤltniß 
bie wahre Große des Tugendhaften: So iſt oft dag 
Vergnügen Gutes zu thun meit vor der Gerechtigfeie 
voraus, Melde wir ung und Andern fehuldig find. So 
ift oft die Großmuth zu ſtolz, Wohlthaten anzunehmen 
welche gleichwohl ihre Selbſterhaltung insgeheim erfor⸗ 
dert. Der fanfte Reis, unfre Feinde verſoͤhnen zu wol⸗ 
len, bricht oft in tyranniſche Wohlthaten aus, wenn 
dieſer ihr Edelmuth zu ſeiner Beruhigung von uns keine 
erniedrigende Groͤße, ſondern eine ſchmeichelnde 
Schwaͤche erfordert hätte: Wie oft. würde ein Feind 
‚fein Leben als eine Wohlthat annehmen, wenn e8 ihm 
unvermerkt gelaſſen und nicht mit gar zu ſichtbarer m. 
tigkeit 
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tigfeit gefchenft wuͤrde? Man fehe die mehrfien großem 
Leute an welche jemal in der Welt geweſen. Jeder von 
ihnen hat fich in eine gewiſſe Tugend verlicht, welcher 
alle andre zum Opfer werden müffen. Einer hat fich 
die Tapferfeit, ein Andrer die Großmuth, ein Andrer 
die Barmherzigkeit, Diefer die Armuth, Jener die 
Keufchheit zum Günftling erwählt, ihm fein ganzes Ver⸗ 
trauen geweiher, und folchergefialt die allgemeinen 
Bande der Tugenden gerriffen. Was waren aber Diefe 
Zugenden? Werke der Neigungen. Bey flarfen und 
‚glücklichen Leidenfchaften hat alfo die Vernunft am mehr- 
ften zu arbeiten, damit die mit der Neigung vertraute 
Tugend die andern nicht zurücklaffe, und zwey Freunde 
allein vorausgehen, ohne ſich nach der Gefellfchaft um— 
sufehen. So bricht ein vorfichtiger Gärtner oft die 
Blüten einem jungen Baume ab, welcher der Liebling 
feiner Erwartung ift, damit er fich auch im Sruchtbrin« 
gen nicht erfchspfen, und darüber einige gute Zweige 
ſaftlos laſſen moͤge. Diefes alles aber. erfordert Ein- 
ficht, Entfchluß und Ueberwindung: diefe aber find 
Srüchte des Verſtandes, und Feiner natürlichen Neiguns 
gen. | Wir müffen alfo das Vergnügen mäßigen, wel- 
ches nicht fowohl aus unfrer wahren Nechtfchaffenheit, 
“als vielmehr aus einigen zufälligen Tugenden unfers 
Gebluͤts, daß ich fie fo nennen mag, entfpringer. 


Wie aber? war meine Antwort: wenn die Seele 
fo ſchon gebildet, und von der Hand ihres Schoͤpfers 
fo volffommen gerathen ift, daß fie der Fleinen Berbeffes 
‚rungen unfers Verſtandes nicht bedarf? Wie, wenn 
unſer Berftand felbft von Natur fo richtig ift, daß er 
die Reidenfchaften vom Anfang an gemäßige -und zum 
Guten gewohnt hat? Wie, wenn e8 eben unfer glück 
licher Ehrgeiz ift, dem Nath der Vernunft und unfert 

Pflich⸗ 
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Pflichten zu folgen? Wenn unfre wohlgeordneren und 
eilfertigen Neigungen den Ausfichten des Verftandes zu⸗ 


vor kommen, wenn es unſre einzige Wolluſt iſt tugend— 


haft zu ſeyn? Wenn der Geiſt nur bloß erfinden darf 
was unſre Pflicht ſey, um unſre fertigen Triebe in eine 
dahin aufs ſtaͤrkſte abeilende Bewegung zu ſetzen? 
Sollte der glückliche Beſitzer einer ſolchen Seele nicht 
tugendhaft ſeyn, ob er ſchon nicht nöthig hat fein Herz 
erſt durch Gruͤnde und Ueberwindung zum Gehorſam zu 
bringen? Sollte die Schönheit des Körpers um dee; 
willen, weilfie nicht unfer, fondern des Schoͤpfers Werf 
ift, ung minder angenehm feyn? Sollte die Schönheit 
der Seele mit werigerm Entzuͤcken empfunden werden, 
weil fie von Natur eine fo vortreffliche Richtung und) 
Stärfe erhalten, daß e8 unferm Verſtande und dem 
allerbeften Entfchluffe unmöglich Sr das geringfte daran 
zu verbeffern? 


Die ——— „wovon ung fo viel geſagt 
wird, iſt auch gar nicht nofhwendig, den Werth unſrer 
Tugenden zu erhöhen. Zwar lehrt ung unfer Stolg, 
daß ein Held welcher die halbe Welt befieget, unſers 
Weihrauchs wiürdiger ſey, als ein andrer, welchem, 
zum Beweife feiner Größe, die fehrecfliche Gelegenheit 
gefehlt den ganzen Erdball zu verwüften; und wir find 


mit unfrer Verehrung gegen erſtern um fo viel vers \. - 


ſchwenderiſcher, weil wir ung heimlich ſchmeicheln, für 
einen jeden Fleinen falfchen Triumph über unfre Neiguns , 

gen, toben doch gemeiniglich eine vornehmere Thorheit 
bie geringere nur zur Schau ftellet, wenigfteng von dem 
Hobel unfrer eignen Gedanfen als Helden gepriefen zu 
werden. Allein die Koften der Ueberwindung, überhaupt 
befrachter, geben nur ein zufalliges Maaß ab zur Be 
rechnung der Tugend. Ein Strom, telcher in dem Ab- 

Möters verm. Schriften, 1. Bd. B grund 
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grund verſunkener Thäler feine ftürgende Laft fortwälzet, 
jet mit koͤniglichen Koften in feinem Laufe gehemmt, 
über Berge geführt, von neuem ing Thal geftürzt, und, 
durch die Nebenbuhlerinn der Natur gezwungen wird fich 
in den Wolfen zu ergießen, bringt freylich der Hand, 
welche der Natur diefe Gefeße vorfchrieb, unendliche 
Ehre. Sollte aber die reiche Duelle, welche aus dem 
Gipfel des Berges raufcher, und fich fogleich von ſelbſt 
ing Thal ftürjt, woraug ihre Fluth mit wenigern Ko— 
ften wieder in die Höhe gebracht wird, um deswillen 
‚weil fie»weniger Koften verurfacht, den Werth ihrer 
prächtigen Wirkungen vermindern? Zwar bleibt zwifchen 
den Meiftern, welche hier ihre Größe zeigen, ein. wichtie 
ger Unterſchied. Allein diefes Fann den Werth der Sache 
an und für fich nicht verändern; oder man müßte auc) 
einen Dichter welcher in vierzig Jahren eine Ilias ver: 
fertige, einem andern vorziehen welchem fie mit tweniger 
Mühe in vierzig Tagen gelungen. 


Koͤmmt e8 bloß auf die Ueberwindung an: fo muß 
die Beleidigung des beften Freundes, wenn fie mit der 
mühfeligften Erftifung unferg zärtlichften Gefühle, und 
nad) einem blutigen innerlichen Kriege gefchieht, eben fo 
edel feyn als die Großmuth des Scipio, welcher die 
Macht der Fühnften Neigungen, die Pracht eines folgen 
und neuen Ebenmaßes jener gefangenen Spanierinn kraͤf⸗ 
tig fühlte, und jung und Gieger war, dennoch aber 
ohne Mühe fich eine Freude daraus machte fie ihrem ges 
Liebten Allucius zurückzugeben. 


Die Ueberwindung ift ein Sieg unfers Verſtandes; 
der Verftand ift ein Vorzug, womit fich ein Jeder gern 
fchmeichelt. Sollte alfo wohl die Ueberwindung nicht 
um deswillen fo fehr gerühmt werden, weil fie alleg 
dasjenige auf die Rechnung des Verſtandes bringt mag 

wir 


Der Werth wohlgewogner Neigungen. 19 


wir unſern guten Neigungen abzwacken? Hat nicht viels 
leicht Sokrates ſein eignes Herz um deswillen ſo 
boͤſe beſchrieben, damit er deſſen Beſſerung zu einem 
ſelbſterworbnen Verdienſte machen, und ſeinem Verſtande 
mehr als feinem Schoͤpfer danken mochte? Wie ſchlecht 
haͤtte die Religion der Chriſten fuͤr uns geſorgt, da ſie 
unfre Bekehrung einer fremden Gnade zugeſchrieben, 
wenn die Größe der Tugend nothwendig ein Werk unfrer 
eignen Vernunft ſeyn müßte? 


Der fühnfte Gedanfe, welchen jemals ein Sterb⸗ 
licher denfen fonnte, war diefer: daß er Gott gefallen 
wollte. Der aroße Begriff, welchen wir ung von einer 
Derehrung gegen ihn machen Eönnen, ift diefer: daß wir 
alle unfre Kräfte verleugnen, und aud) diefe Vollfommme 
Selbſtverleugnung als eine bloße Wohlthat unſers 
Schöpfers verehren. Sollte e8 aber feiner allmachtigen 
Güte unmoͤglich feyn, das Herz eines Sterblichen fo 
fühlbar, fo erfennelich, fo vollfommen zu bildet, daß 
er feine einzige Wolluft in det Vermehrung feiner Danf> 
barfeie feßte, und durch die vollfommenfte Selbſtver— 
leugnung feinen wahren Ehrgeiz befriedigte? Sollte ein 
folcher Augerwählter um deswillen, daß ihm feine Größe 
.. weder Heberwindung noch Mühe foftete, minder tugende \ 
haft ſeyn alg ein Andrer, der durch einen großen Hang 
zu Saftern in ben Stand gefeßet worden ein Märtyrer 
feiner Leidenfchaften zu werden? 


Hier, o Philokles! merkte ich aus feinem Lächeln; 
daß er glaubte ich hätte die Sache zu weit gekrieben, und 
aus meiner Einbildung Menfchen erfchaffen die wohl nies 
mals zum Vorſchein fommen würden. Sch ließ ihm 
auch gern hierin ſtillſchweigend Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren, weil er an feinem eignen Herzen am beften fehen 


fonnte, wie weit der Schöpfer einen Menfchen mit fo 
B 2 voll⸗ 
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vollkommenen natuͤrlichen Neigungen begaben wollen. 
Allein, der Schluß blieb doch immer richtig, daß wir 
nicht.nöthig haͤtten ſogleich in unſre Tugenden einen Ver— 
dacht zu ſetzen, wenn ſolche gleich aus unſern natuͤr—⸗ 
lichvolfommenen Neigungen ihren Urſprung genommen, 
and durch dieſelben ohne Koſten und Mühe zu einer fol- 


chen Hohe getrieben worden, daß e8 dem menfchlichen: 


Verſtande, außer der Religion, nicht moglich gemefen 
größere Vollkommenheiten zu erreichen. 


Wir vereinigten ung jedoch zuletzt dahin, daß die 


Veberwindung einigen Werth behalten, und der Meife, 


welcher. feine boͤſen Neigungen glücklich befiegte, befugt 


bleiben ſollte, fi) der füßen Ruhe zu überlaffen, welche 
den müden Sieger in der ſtillen Wohnung feiner Berrach- 
tungen. bewillfommt. Dagegen aber follte auch der 
zaͤrtliche Freund, der großmüthige Wohlthäter, der 
ſtandhafte Patriot berechtigte feyn, ſich von den Neizun- 
gen. feiner eignen Nechtfchaffenheit rühren zu laffen, 
wenn diefelbe gleich Fein felbfterworbnes koſtbares Vers 
dienft, fondern ein bloßer Adel des Geblüts zu nennen 
feyn möchte. Wir glaubten auch nicht, daß die Em- 
pfindung einer folchen Wolluft, welche eigentlich den 
höchften Grad der finnlichen Erfenntlichfeit gegen den 
‚ allgemeinen. Wohlthäter beftimmte, dieſem mißfallen 
koͤnnte, da alle feine Geſetze Iediglich zu unferm Vergnuͤ⸗ 
gen abzielten, und derfelbe fich fo bewundernswärdig 


gnaͤdig gegen ung erwiefe, daß er ung durch unendliche. 


Ausfichten einer ewigen Woluft — wozu? zu der ans 
genehmen Pflicht verbunden, ung vollfommner, glück 
licher und, nach einer nothwendigen Folge, auch ver- 
gnügter zu machen; da wir feine natürlichgute Hand- 
lung verrichten Fonnten, ohne nicht in ihr felbft und ih- 
ven Folgen neue Erweiterungen unferg Vergnuͤgens zu 

| finden; 


* 
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finden ; und wenn wir gleich diefe Belohnung bey den fitt- 
lichguten Handlungen bisweilen vermißten (indem einer, 
der mie Wahl lafterhaft ift, hierin glücklicher feyn kann), 
dennoch außer einer ftilfen innerlichen Beruhigung und 
dem angenehmen Gefühl des Sittlichfchönen, eine ewige 
und überfchmängliche HE vor ung bes 
halten. | 


In folchen Unterredungen haben mir manche ru⸗ 
hige Stunde zugebracht, und ich erinnere mich derſelben 
noch immer mit dem groͤßten Vergnuͤgen, obſchon dieſe 
Erinnerungen mich manche Thraͤnen koſten. Denn feite 
dem mein Schmerz zu einer gelaffenen Berrübniß gereift; 
feitdem der größte Verluſt, welchen ich) nachgehendg er. 
litten, meine traurige Erwartung nicht mehr befremdet; 
fann ich fie Ihnen, Philokles, mit einer Empfindung er⸗ 
zaͤhlen, welche den bewoͤlkten Sommertagen gleicht, die 
eben durch ihre Dunkelheit gefallen. Ich fand es auch 
zu meiner Abſicht noͤthig, weil ich den Werth guter und 
wohlgewogner Neigungen und Leidenſchaften zuvor eini⸗ 
germaßen uͤberhaupt beſtimmen und einige ſcheinbare 


— Einwuͤrfe heben mußte, ehe ich Ihnen ſagen durfte, 


daß die edle Seele, deren natuͤrliche Schoͤnheit ich Ihnen 
entwerfen wollte, hierin vor vielen andern beſonders 
gluͤcklich geweſen. 


Die mehrſten Menſchen ſind ſo ſtolz daß fie die 
ſes edelfte Gefchenf der Natur für feine fonderliche Wohl- 
that erkennen, und auf den Ruhm eines guten Herzens 
‚gar nicht eiferfüchtig find, wenn fis nur den Preis des 
Verſtandes davon tragen fönnen. Sie bewundern einen 
befehrten Bofewicht, und laſſen den ſtillen Rechtfchaffe- 
nen unbemerfe vorüber gehen, welcher die Macht feines 
Schöpfers oft mehr, alg jener, verherrlichet. Allein mag 
ift der beſte Verſtand gegen bag befte Herz? Und wie 
2:3 leicht 
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leicht tft der Grad der Verfuchung aussurechnen welcher 
den Klügften verführt, wenn die Leidenfchaften fich auf 
die Seite der Verſuchung Ienfen! ch zittre, und ſchwei— 
ge bey einer fo entfeglichen Betrachtung. 


Ein gutesHerz ift unftreitig ein Meifterflück, worin 
die Allmacht ihr fegnendes Antlig abgedruckt... Dieſes, 
o Philokles! hatte Ihm die erſtgeborne Tochter der All⸗ 
macht, die Natur, aus ihrem eignen Bufen gegeben, 
und die erften Eindrücke der freudigen Erkenntlichkeit 
barın gelaffen, womit die ganze Schöpfung ihren Urhe- 
ber gleichfam bewillkommt hatte, als fie ihr Dafeyn von 
feiner Liebe empfangen. Diefes Herz empfand feinen 
Werth mit einer angenchmen Ueberzeugung, und bebte 
von Empfindungen der Danfkbarfeit, ehe der Verſtand 
den Gedanken geugfe, daß die Erfenntlichkeit gegen Andre 
als fich felbft durch ihre Größe befchtwerlich werden 
fönnte. ‚Eine tiefe Mifchung von allgemeiner Wohlges 
wogenheit, von Zärtlichkeit und Mitleid fchroächten es 
zu allen fanften Empfindungen, welche aber durch flarfe 
und dauerhafte Leidenfchaften wiederum geftärkt und ein- 
gefchranft wurden. Eine natürliche Großmuth floß mit 
dem Gehlüt durch die weiten Adern, und Standhaftig- 
keit und Muth erhoben fich in den flarfen und reisbaren 
Nerven. Diefes war die erfte vortreffliche Anlage der 
Natur. Eine lange gute Gewohnheit, die zufällige 
Srucht der Erziehung, hatte manches hinzugethan oder 
befeftigt, ohne daß man fich deffen mehr erinnern fonnte. 
Alle Gegenftände gewannen bey einer folchen glücklichen 
Verfaſſung, indem fie fich immer nur von ihrer beften 
Seite in feinem Kerzen abbildeten. Daraus war durch 
die Uebung eine Bilkigfeit der Empfindung entffanden, 
weiche bey der größten Lebhaftigfeit die Eindrücke von 
Gluͤck und Ungluͤck gelaffener annahm. Und gleichwie 

dag 
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das Schöne und Negelmäfige in feiner übereinftimmen« 
den Lage eine gewiſſe Freude zeigt, indem alle Theile mit 
möglichfter Bequemlichkeit einander zu fragen, und mit 
freundfchaftlichen Kräften ihren Endzweck zu befördern 
ſcheinen: alfo belohnten auch hier die wohlgeordneten 
Neigungen, welche mit der glücklichften Eintracht, und 
ohne fich einander zu zerfisren, ihrer Richtung folgten, 
ihren Befißer mit einer Sreude welche fich durd) ein res 
flektirtes Gefühl verdoppelte. Diefe Freude breitete 
ihre fanften Reizungen über alle feine Pflichten aug; 
und fo wie das Vergnügen allen Bewegungen des Koͤr⸗ 
pers eine allgemeine Gefalligfeit mittheilt: fo erhielten 
auch feine Tugenden einen ungezwungenen und einneh⸗ 
menden Anftand von der angebornen ba abe womig 
fie ausgeübee wurden. 


Gute Neigungen find aber nicht snlänglich, einen 
Menſchen in feiner Art groß zu machen, wenn fie nicht 
durch den Schwung der Leidenfchaften immer mehr und 
mehr erhoben werden. Die Leidenfchaften find nüßliche 
Etürme, welche in die Neigungen, wie in gefpannte 
Segel, blafen, und folche fehnelfer, als die Wünfche 
der Thoren, in ihrer Nichkung fortjagen. Diefe ruhen _ 
niemals und leiden feine fchlummernde Seelen. Diefe, 
und nicht dag Lafter, machen einen Staat blühend. Sie 
glänzen in der Pracht des Weifen, verfchwenden oder 
geizen im Thoren, fiegen im Helden, vafen im Tyran⸗ 
nen, zittern im Weichling, dauren im Unglück, und be 
fördern die Tugend im allgemeinen Verſtande, nach wel⸗ 
chem auc) die Grauſamkeit eine nothwendige Tugend der 
Tyrannen iſt. Gleichgültig in fich ſelbſt, ift ihre Macht 
dem Tugendhaften nüßlich, dem Thoren fchädlich, und 
dem Bofen ein geflügeltes Mittel zum Ziel des Verder⸗ 
bens. Ihr Gebrauch alfein macht fie gut oder bofe. 


D4 Der 
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Der Ehrgeiz, diefer unermüdete Vertheidiger ber 
Tugend, war vorzüglich diejenige Leidenfchaft, welche 
hier die wohlgewognen Neigungen wirffam und ſtark 
machte. Diefer allein würde Ihn angefeuert haben 
rechtfchaffen zu feyn, wenn die Tugend „auch nur ein 
leerer Name geweſen wäre, worunter Sterbliche eine uns 
befannte Gottheit verehren. Denn das Schoͤne und Re- 
gelmäßige in einer Handlung behält immer feine Reizun⸗ 
gen; die Hebung der Großmuth wird allemal ein Herz 
vergnügen, das hierin bloß. feinen natürlichen Trieben 
folst. 
| Ich darf hier nicht befürchten, Philokles, daß Sie 

die Vortheik der Ruhe und Zufriedenheit, welche fich 
bey guten Neigungen und ſchwachen Leidenfchaften allein 
einzufinden fcheinen, zu fehr ruͤhmen werden. Sch 
koͤnnte Ihnen font mie eben. dem Enthuſiasmus ant- 
worten, womit Sie einmal dag Gegentheil verfochten. 
Zufriedenheit? fasten Sie: flolger Verzicht auf mehrere 
DBollfommenheiten? Für endliche Menfchen? die für fich 
und ihre Sreunde fo gerechte Wünfche zu thun haben? 
Sollte diefe des Wunfches eines Weifen werth feyn? 
Unvollfommen, und zufrieden ſeyn! Die prächtigfte 
Ausficht unendlicher Ghückfeligfeiten vor fich zu haben, 
fich dem Himmel nähern zu Fönnen ; und doch bey dem 
Ziele der. Bequemlichkeit auf der fo fehr betretenen Mit- 
telfiraße unbekümmert zu fchlafen? welche gefährliche, 
welche unanfiandige Nuhe! Auch keinen Wunfch für 
einen Unglückfeligen übrig zu haben? ruhig bey dem 
Schmerze feiner Sreunde? bey dem Uebermuthe Eleiner 
prannen zufrieden? gelaffen bey dem Wahnwitz fenigli- 
cher Thoren? welche abfcheuliche Zufriedenheit! Die 
natürliche Neligion bauet auf der Unendlichkeit unferg 
Derlangens die Unfterblichkeit unfrer Seelen; der Na- 
turfündiger, wenn er alle befannte Gegenden erforfcht 
bat, 
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bat, fleigt auf drohenden Abhängen zu unerſtiegnen 
Selfen, reifer in unwohnbare Wüften, um neue Gat- 
tungen von Ungehenren zu fuchen, oder fleigt in die 
‚Tiefe der Erde, um; wo moͤglich, in der Werkſtatt der 
Natur auch die Mufter ihrer Fünftigen Arbeiten zu erfor- 
ſchen; der Eifrer des Herrn fchiffe durch unbeſegelte 
Meere, um neue Länder, und in diefen Seelen zu enf- 
decken, welche er glücklich machen koͤnne. Wenn alfo 
die Weifeften unter den Menfchen ihre Glückfeligfeie mit 
einer beftändigen Begierde nach einer groͤßern genießen; 
wenn der Großmüthige, welcher eine Welt begluͤcket, 
noch mehrere zu beglücken wuͤnſcht: wie fonnen wir ung 
dann fo fehr bey einer Zufriedenheit gefallen, welche 
fih gegen ihre gegenwärtige Ruhe um alle Anfprüche 
auf mehrere Bollfommenheiten vergleichet? Die wahre 
Zufriedenheit befteht alfo in ſtarken regelmäßigen Bewe- 
gungen, in unaufhorlichen Beftrebungen nach groͤßern 
und moͤglichen Glücfeligfeiten; unfre Triebe, unfre 
Einfichten, unfre Ueberzeugungen, unfre Unvollfommen- 
heiten beweiſen diefe Wahrheit. Niemand kann zufrie— 
den feyn, als deffen wohlgenrdnete Neigungen entweder 
von felbit dahin abeilen, oder durch die Vernunft ba 
gelenkt werben. 


Auf folche Weife, Philokles, behaupteten Sie den 
Vorzug einer glücklichen Zufrißdenheit; und da ich Ih— 
nen hierin Beyfall gebe: fo werden Sie aud) den Leiden- 
ſchaften die Gerechtigkeit wiederfahren laffen, daß fie 
unfre natürlichguten Neigungen in einer beftändigen 
Arbeit unterhalten, und fie über das Ziel der Mit 
telftraße, welche ohnedas Fein Meßkünftler mit feis 
nem Stabe bezeichnen kann, zur moͤglichſten Volk 
fommenheit treiben. 2, 
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Ich koͤnnte zwar auch die frohen Ausfichten eines 
folchen Ungufriednen, die er nur mit den Augen genießt, 
und feine Anfprüche auf fo viele Vollkommenheiten, die 
er niemals ausführen Fann, wider Sie anwenden, und 
daraus die wahrfcheinliche Nothwendigkeit folgern, daß 
der Menfch fich endlich mit dem Gegenmwärtigen befries 
digen müffe. Denn laſſen Sie immerhin den Simmel 
vor einem folchen Unzufriednen fich erweitern; laſſen 
Sie dasjenige, mag eben der Gipfel feiner Vollkommen⸗ 
heit zu feyn fchien, jeßt zu der allerfleinften Stufe ders 
felben werden; laſſen Sie dag unermeßliche Gefilde uns 
endlicher Glückfeligkeiten feinen Hoffnungen blühen, und 
fich feinen fegnenden Bemühungen vergrößern; bewegen 
Sie taufend Elende, welchen er die Wangen getrocknet, 
mie ihrem Danfe andre taufend herbey zu rufen, damit 
er, gleich der meifen Vorficht, Diefem einen Troft, Je— 
nem einen Rath, und Allen cine leutſelige Willfährig- 
keit ergeigen möge; geben Sie ihm aber nicht die Kräfte, 
diefe göttliche Sphäre zu erfüllen: fo werden Sie gewiß 
ihren Unzufriednen hoͤchſt ungluͤcklich machen. Allein 
weil dieſer Einwurf die hoͤhern Kraͤfte der Seele und 
das Urtheil des Verſtandes betrifft: ſo muß ich ihn 
hier nothwendig verhelen, und die Folge nur zulaſſen, 
daß die unendliche Ausſicht mehrerer Vollkommenhei— 
ten, und der unermuͤdet J unſrer Neigungen ſolche 
zu erreichen, an und fuͤr ſich die Menſchen nothwendig 
gluͤcklicher machen muͤſſe, folglich unſre wahre Ruhe 
nichts dabey leide. 


Laſſen Sie mich alſo jetzt nur weiter gehen, und 
die Wirkungen der guten Neigungen, wie fie von flar« 
fen Leidenfchaften, und befonders von einem fanften 
Ehrgeize bey Ihm ausgearbeitet und getrieben wurden, 
‚in Seinen Tugenden betrachten. 


Die 


x 


Der Werth wohlgewogner Neigungen. 27 


Die Gottesfurcht iſt die erſte. Sein Herz floß von 
dankbaren Empfindungen gegen das guͤtigſte Weſen uͤber, 
und ohne ein Chriſt zu ſeyn, wuͤrde feine Seele ſich ber 
ftändig in Ehrfurcht und Erfenntlichfeit vor ihm ernie- 
drigt und ausgebreitet haben. Die Begierde einem fo 
großen Heren zu gefallen, mar fein ganzer Ehrgeiz, und 
‚ fein gärtliches Gefühl von dem Großen und Schoͤnen in 
den Werfen der Schöpfung eine vollfommenfinnliche 
Keligion. Ich glaube diefen Ausdruck nicht zu miß- 
brauchen. Denn die bildende Gottheit ſchwebt gleich- 
ſam nah über ihren Werfen; unfer Herz überrafcher fie 
in ihrer Arbeit; ihre ſchoͤnen Einrichtungen fcheinen un- 
fern Augen ihre heimliche Anweſenheit zu verrathen, und 
in jeder wachfenden Pflanze zeige fich ihre wirffame Ges 
genwart: wenigſtens empfinden wir fie, ohne ung durch 
förmliche Schlüffe davon zu überzeugen. Und da fo 
mannichfaltige Schönheiten, und die in ihrer Einrich- 
tung unfern Sinnen erfcheinende Hand des Meifterg, 
nothwendig unfern Empfindungen ein Wohlgefallen ers 
regen; das Wohlgefallen aber an fih, wenn es durch 
die Leidenfchaften freudiger gemacht wird, in Erfennt- 
lichkeit, Liebe und Verehrung ausbrechen muß: fo nenne 
ich diefe auch ohne Beyhülfe des Verſtandes Gottvereh- 
rende Neigungen eine Religion unfrer Empfindungen, 
eine Religion, worin e8 niemals Atheiften gegeben. 


Sie werden vieleicht fagen, Philokles, daß ich 
die Güte der natürlichen Empfindungen zu fehr erhoben, 
Allein, koͤnnen Thiere gewiffermaßen danfbar, freu, des 
muͤthig, ftolg, großmuͤthig, zärtlich und herzhaft ge- 
nannt werden; koͤnnte man eben diefer Güte ihrer Triebe 
einen höhern Namen beylegen, wenn der Menfch, gegen 
welchen fie ihre Treue und Danfbarfeit bemweifen, fo ges 
wig ihr Gott, als ihr Herr und Wohlthäter wäre: 


warum 
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warum wollten Sie denn dem edlen, särtlichen, banfba- 
ren Gefühl des Menſchen, welches feinem Urheber weit 
getrener if als unfer Verftand, weniger Ehre beweifen? 
Warum follte eg nicht eine Ehrfurcht, eine Danfbar- 
keit, eine Treue, und wenn folche den Schöpfer zum 
Gegenſtand haben, auch eine Gottesfurcht und Religion 
unfrer Empfindungen geben? Ich rede hier nicht von 
der feligmachenden. Denn darauf bat der natürlich 
vollkommenſte Menfch nicht den allergeringften Anfpruch. 


Nicht leicht hat wohl Jemand einen großern Ehr: 
geiz gehabt feine Neigungen zu erheben, alg Er. Alles 
was ihm fihon und Tiebenswürdig vorfam, reiste und 
führte ihn zu der allgemeinen Einrichtung der Schoͤ— 
pfung; er.näherte fich dem Schöpfer auf lauter Thro— 
nen; die Planeten waren nur Stufen, um zu woll- 
fommnern Welten zu ſteigen: und doch war dag Kleinfte 
feiner Verachtung nicht ausgefeßt, weil eg feinen noth— 
wendigen Werth in der Vollkommenheit des Ganzen 
zeigte. Auf folchen Höhen genoß er mit Wolluft feiner 
eignen Größe; fein Stolz wurde zärtlich, wie der Stolz 
eineg gefegneten Vaters beym Anblick wohlgerathener 
Kinder, wenn er auf die Schönheiten herabfchaute die 
er in niedrigen Sphären genoffen; der Anblick fo vie: 
ler veigenden Scenen vergrößerte fein Herz zu neuen Ent- 
zücfungen; und Könige, welche fich an ihrer zufälligen 
Große ergößten, ſchienen ihm nur Kinder zu feyn, welche 
fich Kronen zu Puppen erwählt. 


So viele erreichte Höhen, fo viele neue Ausſichten 
ing Unendliche, fo ffarfe unbefriedigte Begierden nach 
groͤßern Vollfommenheiten; ein folcher ehrgeisiger Trieb 
zur Wolfuft, Liegen ihn ein fchmales Grab keinesweges 
als das letzte Ziel feiner weiten Bellimmung erblicken. 

Er 
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Er fühlte fich größer, als alle endliche Schranfen, und 
der Himmel mußte feinen 'unfterblichen Bemühungen die 
Laufbahn der Ewigkeit eröffnen. Eine fanfte Hoff- 
nung, welche. mit majeftätifchen Schritten über dag 

Grab hinweg trat, refleftirte von diefen prächtigen Zin- 
nen, und verlor ſich in Ehrfurcht und Erfaunen, wenn 
fie das Unendliche der Allmacht auch mit ihren heftig: 
ſten Wünfchen nicht erreichen Fonnee. Sein Ehrgeiz 
war nicht ruhig, ohne von feinem erhabenften Gegen: 
ſtande alle nur mögliche Bolfommenheiten zu glauben, 
und feine Begierde zur Wolluſt wuͤnſchte feiner allmaͤch⸗ 
tigen Liebe unendliche Ausdehnung. So arbeiteren 
Neigung und Leidenfchaft gemeinfchaftlidy an einer Re— 
ligion, welche dag Herz auf ihrer Seite, und um des— 
willen fo viel Macht hatte, daß alle Berfuchungen und 
Hinderniffe ihren un »Fhaltbaren Bewegungen weichen _ 
mußten. Der Ehrgeiz erhielt fie beftändig thätig; dag 
Vergnügen Gutes zu thun offnete ihre Hand, das Sanfte 
der Liebe flärfte ihre Andacht; jede Empfindung mar 
Dankbarkeit und Ehrfurcht, jeder Ausbruch der Freude 


eine äußerliche Berehrung des Schöpfere. Wie leicht 


mußte es alfo nicht der göttlichen Gnade feyn, ein fo 
vortreffliches Gefäß zu ihrer Ehre zu heiligen, und ihm 
dasjenige Verdienſt mitzutheilen, was allein Menſchen 

ſich nicht geben koͤnnen! 


Der Einfluß welchen die natürliche Güte des Her: 
gen? auf feinen Verſtand hatte, war ganz ungemein. 
Sie verhinderte ihn, bey dem ſchoͤnſten Wite ein Spot: 
ter zu werden; und wie ihm Jemand beweifen wollte, 
daß Millionen gute Welten moglich wären, und folglich 
wenigfteng eine gute aus einem ungefähren Wurfe ent- 
ftehen fönnen: fo begnügte er fich, ihn zu bedauren, 


daß er ein fo — a... von der Einheit, der 


Abficht 
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Abſicht und der allgemeinen Kette des Schönen in der 
Melt hatte, und fich und der ganzen Schoͤpfung den 
Werth einer mweifen Einrichtung rauben wollte, ohne 
welchen diefelbe gleichwohl ihre wahre Schönheit verlie— 
ven, unfern Ehrgeiz nicht mehr befriedigen, und unfre 
Zärtlichkeit nicht reisen würde. Eben fein Ehrgeiz er- 
laubte ihm nicht, fich einen unvollfommmnen Gott zu den= 
fen, der Alles fo regelmäßig eingerichtet und nachmalg 
die Verwaltung darüber dem blinden Zufalle anvertrauet 
hätte. Er hatte die Länder befucht, wo böfe Neigun- 
gen und Leidenfchaften den Verſtand nach einer andern 
Seite ausgearbeitet hatten. Allein die glückliche Rich» 
fung der feinigen hatte ohne Mühe den feindfeligften 
Angriffen widerfianden. Sein wahrer Ehrgeis erlaubte 
ihm niemals, in feinem auferlichen Betragen gegen 
Gott feine Empfindungen zu ver!ingnen, und mit nach— 
laͤßigem Eifer den Spottern zu heucheln. Eine ernft- 
hafte Größe, und ein Muth, welcher dem Thoren Gefege 
und bisweilen auch den fogenannten Ton zur Nachftims 
mung gab, befahl dem Hohn fich zu verbergen, und 
dem Wie befcheiden zu feyn. 


Bey dem allen empfand er feinen eignen Werth 
nur als eine Wohlthat, und erfterer konnte nicht zuneh— 
men, ohne daß fich nicht auch die legte verinehree. Die 
fe8 brachte ihn zu einer gelaffenen GSelbftverleugnung ge- 
gen Gott; erhob ihn aber auf der andern Seite wieder, 
wenn er das Vertrauen fühlte, welches ihm die Allmacht 
durch fo viele Wohlthaten erwiefen. Die chriftliche 
Nekigion war ihm die angenehmfte, teil fie Feine eins 
zige von feinen vechtfchaffnen Neigungen zerſtoͤrte, fon 
dern feine natürliche Dankbarkeit, Großmuth, Kiebe 
und Zärtlichkeit mit erhabnern Befchäftigungen beſeligte. 
Sie werden zwar fagen, Philokles, daß ich bisweilen 

dag 
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das natürliche und moralifche Gefühl vermifche. Allein «8 
finder fich unter diefen beiden eben die Bermandtfchaft, 
welche ſich zwifchen Seele und Korper finder, welche be 
ftändig in einander übergehen, ohne daß wir die Grän- 
jen von beiden Seiten mit Sarben unterfcheiden koͤnnen. 


Die Menfchenliehe, dieſe wuͤrdige Neigung ver⸗ 
. nünftiger und zu einem Zweck verbundener Gefchöpfe, 
war eine Folge feiner Empfindungen; und fo wie ein je— 
der Theil der Welt eine Lage, einen Hang oder Inſtinkt 
empfangen, fich der Vollkommenheit des Ganzen zu fü- 
gen, und felbft die fo weit von einander entfernten 
Sphären unter fih ihre Beziehung haben: fo fehien 
auch befonders diefer fanfte Zug zum allgemeinen Beftert 
der menfchlichen Gefellfchaft die mefentliche Modififas | 
tion feiner Seele zu fepyn. Er durfte nur feiner Neis 
sung zum Vergnügen folgen, um aus der Glückfeligfeit 
feines Naͤchſten den Umfang feiner Wolluft zu erweitern. 


Sch will jetzt nicht unterfuchen, ob die Liebe zur 
Gefelfchaft ein urfprünglich befondrer Trieb, und Liebe 
und Hochachtung Andrer zu unfrer Glückfeligfeit noth⸗ 
wendig fey. Vielleicht ift erftere nur ein verdeckter 
Stolz, die Zahlunfrer Anbeter zu vermehren; vielleicht 
ift leßtere ein Gut, dag wir zu theuer bezahlen. Allein 
fo viel ift gewiß, daß wir ein großes Vergnügen in beis 
‘den finden, und auf einer wuͤſten Inſel einfam, unge 
liebt, ungeehrt, und von feinem Freunde bewillfommet, 
unendlich weniger vergnuͤgt ſeyn wuͤrden. 


Wir fuͤhlen alſo die ſanfte Nothwendigkeit einer 
wechſelnden Abhaͤngigkeit; unſer Herz deutet die Liebe 
Anderer als eine ſchmeichelhafte Erkenntlichkeit gegen 
feine eigne Groͤße aus, und der Ehrgeiz iſt viel zu auf⸗ 
merkfam auf feinen eignen Vortheil, als dag er auch 

nur 


32 Der Werth wohlgewogner Neigungen. 


nur die Liebe und Hochachtung eines Einzigen ohne Noth 
verfcherzen follte. Selbſt das Vergnuͤgen, feine Dank 

barkeit gegen den Schöpfer taufend Andere mit empfin- _ 
den laffen zu Finnen, läßt ung Menfchen lieben und auf 
ihre Glückfeligfeit mit bedacht feyn, damit fie ihre dank— 
bare Freude mit der unfrigen vermifchen moͤgen. Sch 
weiß nicht, Philokles, ob fo viele natürliche Parteylich⸗ 
feit feine edle Menfchenliebe unterhielt, indem eg mit dem 
Gemische unfrer Leidenfchaft oftmal wie mit einer ruͤh— 
venden Muſik geht, wovon wir die Schönheit des Gan- 
zen empfinden, ohne die einzelnen Tine zu zählen. 
Allein wenn dieſes auch geweſen waͤre: ſo iſt es doch 
allemal ein glücklicher Ehrgeiz, feine Groͤße in dem Gluͤck 
einer ganzen Welt zu ſuchen. 


Mit welcher Entzuͤckung verbreitete 4 nicht feine 
’ allgemeine Wohlgewogenheit gegen alle diejenigen, welche 
mit ihm einerfeh Beziehung haften! und Alles was fei- 
ner bedurfte, hatte eine Beziehung auf feine Hülfe. 
Nichts war ihm angenehmer, als wenn Jeder feine ihm 
angewiefene Sphäre erfüllen, und alfo die Vollkommen—⸗ 
heit de ganzen Syſtems nad) feinem Maße mit beför— 
dern konnte. Aus dieſem Gefichtspunft, woraus die 
Gottheit zum erfienmal ihre ganze Schöpfung betrach- 
tete, und fah daß Alles gut war, bemühte er ſich Alles, 
fo viel moglich, zu überfehen; und gleichtwie die Wahr: - 
nehmung einer Unordnung in diefer beften Einrichtung 
feine Empfindung beleidiget haben würde: alfo war 
es auch im Gegentheil für ihn eine unerfchopfliche 
Duelle. von DVBergnügen, feine Liebreichen Neigungen 
über alle Menfchen-zu verbreiten, und ihr Beſtes zum 
Vortheil des Allgemeinen zu befördern. 


Zu welchen erfiaunenden Unternehmungen ift der 
- Menfch nicht fahig, der lauter Empfindung und Lei⸗ 
den⸗ 


\ 


- 
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denſchaft ift! Seine Seele iſt Glut und Dauer; die 
Macht feiner Rede iſt wie die Fluth eines ſtarken 
Stroms, tief wie feine flillen Tiefen, und uͤberwaͤlti— 
gend wie feine ſtaͤrkſten Wogen; in feinem Plan finfen 
amerfteigliche Selfen zu Fleinen Hügeln; und fein ftolger 
Flug erhebt fich zu einer Bahn, wo Tempel und Thros 

nen und Pallafte den Weg des Adlers nicht unterbrechen 
koͤnnen. Wagen Sie es einmal, Bhilofles, Sich den 
- Höhen zu nähern, worauf fich die Liebe zum Vaterlande 
mit Hülfe des Ehrgeises geſchwungen. Wie goftlich 


zeige fich hier die Leidenfchaft! Wie richtig entdecke ſich 


hier dem Gefühl eine. Tugend, eine dem menfchlichen 
‚Gefchlecht in den Kreifen feiner engern Beflimmung 
nothwendige Tugend, welche der Verftand, wofern er 
fich nicht vor der beffern Empfindung gefchämt, Tängft 
für eine Chimäre erklärt hätte. Wie mannichfaltig ift 
die Pracht der Trophäen, womit hier die Reidenfchaft 
ihre Tempel gefchmückt! Am Maleifchen Geftade in den 
Engen bey Shermopylä opferte Leonidag fein junges 
Leben für die Sreyheit feines Vaterlandes, ein Leben, 
welches nicht eine verdrüßliche Stunde kannte. Die 
Natur rief vergeblich einen geheimen Schauer in feine 
Bruft zurüc, Umſonſt bluteten die Thränen feiner lie 
benswürdigften Gemahlinn in fein zärtliches Herz. 
Umfonft umklemmten in fprachlofer Angft feine unmün- 
digen Kinder die Kniee ihres Vaters. Der Held empfand 
in unausfprechlicheer Wehmuth alle Macht der Liebe, 
Dennoch verließ er Alles, und fühlte in dem zärtlichen 
Weh nur die Wolluft einer frandhaften Ueberwindung. 
Er vergoß eine heimliche Thraͤne hinter feinem Schild, 
und eilete mie weifer Freudigkeit feinem von den Gdt« 

tern verfündigten Tode entgegen, um fein Vaterland 
zu retten, | | 


Moſers verm, Schriften, 1. 98, C Minder 
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Minder zärtlich, minder glücklich, aber nicht we— 
niger edel, entzieht fi) Cato dem Untergange feines 
Baterlandes. Sein großes Auge überficht mit ernft- 
haftem Mitleid Noms fünftigeg Schicffal. Der Schuß- 
geift dieſer Nepublif öffnet ihm mit fliehender Hand die 
mitternächtliche Scene ihres herannahenden Falles. 
Caͤſar bieter ihm die Mitherrfchaft von Rom und der 
Welt an. Allein der römifche Bürger ift zu ſtolz, um 
ſich big zum Thron eines Königs zu erniedrigen. Er 
unterredet fich noch erft mit der in ihm wohnenden Gott: 
heit über feine fünftige Hoffnung. Er fühle die ganze 
Macht der fraurigen Zweifel, welche feinen Entfchluß 
beftreiten. Dennoch aber beugt er fich mit gelaffenem 
Stolze in fein eigneg Schwerdf, und bezeichnet den 
Untergang feines DVaterlandes mit feinem Tode, da 
er ihn mit einem glänzenden Triumph bezeichnen fonnte. 


Nicht fo prächtig, aber wohl fo ſtark, arbeitete 
eine Tiebreiche Empfindung für das Vaterland in der 
Druft der Trojaner, wie fie nach einer ausgedauerten 
zehnjährigen ſchweren Belagerung Alles verlaffen ſoll⸗ 
ten. Der Himmel war Nacht; nur diefen Unglückfeli- 
gen Teuchteren die Flammen ihrer eignen Tempel und 
Pallaͤſte zum alleinigen Anblick ihrer erfchrecklichen Ver— 
heerung. Priam, der König, der ſtolze Vater von 
funfzig Schnen und Enfeln, wurde vom Pyrrhus 
bey feinen grauen Haaren aus den Armen feiner Ge- 
mahlinn, vor den Augen feiner eignen Goͤtter, big in dag 
Blut feines erfigebornen Sohns gefihleift, um mit fei- 
nem Blute den Altar zu entheiligen welchen feine Fonigli- 
chen Ahnen geweiht hatten. Die raffelnden Slammen 
des heiligen und taufendjährigen Lorbeer erhellten die— 
ſes fonigliche Unglück, und zeigten feinen treuen Unter: 
Ella den jetzt namenlofen Rumpf eines Königs. Das 

Haupt 
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Haupt des Obeipeiefters, noch mit der Binde des Apollo 
umwunden, vollte in feinem Blute an dem Altar hin— 
weg; und überall herrfchte die Macht der Flammen, 
oder die Wuth unverföhnlicher Feinde. Dennoc, fahen 
fie es noch als eine Wohlthat an, den Schuft ihrer va- 


terlichen Häufer lebendig zu Grabhigeln zu erhalten, 
und eine Gottheit fonnte die Familie des Anchifeg 


faum bewegen, fich felöft nicht auf eine gleich entſetzliche 
Art dem Vaterlande aufzuopfern. 


Sp prächtig iſt die Leidenfchaft in ihren Anlagen, 
in ihren Werfen, in ihren Numen: und das. Trauer- 


‚fpiel, welches das Nührende, das Erhabene, dag Er: 


ftaunende, das Schreefliche aus der ganzen Natur fich 
zu Nutze gemacht, hat noch nichts entdecken koͤnnen, 
welches die Majeftät einer durch die Leidenfchaften erhe- 
beten Tugend übertroffen hätte. 


ch hätte wünfchen mögen, o Philokles! daß un- 
fer theuerfter Freund fich in einer gleichen Prüfung bes 
funden, und Gelegenheit gehabt hätte in einem folchen 


Kampfe der Gottheit felbft ein würdiges Schaufpiel zu 


geben. Allein die Vorficht, welche Helden hervorzieht, 
und Helden in hoher und weiſer Stille ihre feyerlichen 


Tage erleben läßt, hatte feine Neigungen zu einer ruhi⸗ 


gern Größe beffimmt. Doch würde er die gufe Sache 
der Ehre und der Freyheit feines Vaterlandes mit eben 
der Verleugnung feines Lebens und feiner särtlichen Em- 

pfindungen vertheidigt haben, wenn ein Cäfar feinen 


Ehrgeiz mit diefer erhabnen Bflicht belafter Härte. So 


aber bemühte er fih nur, das ruhige Gluͤck feiner Mit: 
bürger zu einer Duelle feiner reinften Wolluft zu machen, 
die Berfaffung feines Vaterlandes in feinen engern und 
weiteren Syſtemen zu verbeſſern und zu befeſtigen, und 

C2 den 
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den gefährlichen Grundfägen zu wehren, woraus man 
das Nothmwendige der Unterthanen in unnüße und ent 
behrliche Neichthümer der Fürften verwandel, Er 
wohnte unter dem Schuße eines Fürften, welcher feine 
Unterthanen liebte, und ſich mit feiner väterlichen Für 
forge in ihre. Fleinften Befchwerlichfeiten willig herab» 
ließ; eines Fürften, welcher zu flols war, den Zehnten 
von Almofen zu erheben; eines Fürften, welcher zu 
zärtlich war, um einer kuͤmmerlichen Witwe nichts als 
die traurige Hoffnung übrig zu laffen, durch den Tod 
ihres ‚einzigen Sohns bald ein beffers Ausfommen zu 
finden. Unter einem folchen Fürften opferte die ganze 
Natur feinem Vergnügen, und die heitere Witterung 
eines ftillen Lebens. erhielt in feinem Gemuͤth einen be- 
ſtaͤndigen Frühling. | 
Könige werden ohne Grund wegen ihrer Macht 
Wohl zu thun beneider. Iſt ihr Vermögen Gutes zu 
ftiften großer; fo ift die Sphäre ihrer wohlthätigen Be- 
mühungen diefer Grdße angemeffen. Und oft ift ein 
Privatmann im Stande, den Zirfel feines Berufs mit 
mehrern Glückfeligfeiten zu erfüllen, als der mächtigfte, 
der mwohlthätigfte Fürft, Diefer ift faft niemals vermo- 
gend, die geheime Noth der Elenden zu entdecken. Die 
Angelegenheiten feiner Unterthanen zeigen fich ihm nur 
auf einer Univerfalcharte, wo alles nach dem verjüng- 
ten Maßftabe aufgetragen, und eine ganze Provinz in 
dem alferkleinften Naume oft nur durch die Farbe zu 
erkennen ift, womit fie der Staatsminifter bezeichnet: 
der wahre Nothleidende wird von dem Glanze der Mas 
jeftät, oder von dem ftolgen Hoͤfling zuruͤckgeſchrecket; 
er jammert im feiner unbemerften Hütte, und dag 
Licht, welches die ganze Welt erheitert, fallt Faum mit 
einem zweymal gebrochnen Strahle in feine dunkle Höhle. 
Ein 
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Ein Privatmann hingegen kennet, wie ein aufmerkſamer 
Hauswirth, alle Vortheile und Abgaͤnge ſeiner Haus— 
haltung. Er weiß, was er fich von allen feinen Nach— 
baren zu verfprechen hat. Ihre Hleinften Unftände find . 
ihm unverborgen. Und fo kann feine Hülfe und Eins 
ficht ihrem Mangel zu rechter Zeit und auf die rechte 
reife zu ſtatten kommen. Der Elende erhebt zu ihm 
fein Vertrauen, weil er minder von ihm entfernt ift, 
und die freundfchaftliche Neigung des Wohlthaͤters bee 
gegnet ihm oft auf halbem Wege. 


So war, Philofles, auch die zärtliche Neigung 
des Patrioten befchaffen ; er kannte die geheimen 
Mängel feines Vaterlandes. Er wußte, wo deffen Ver- 
faffung in feinen feinern Theilen litt, und wo fie ohne 
Geraͤuſch oft durch ein Wort zu rechter Zeit, oft durch 
eine fchmeichelhafte Gefälligfeit, oder- durch ein Fluges 
Nachgeben verbeffert werden konnte. Und auf folchen 
einfachen Wegen leitete ihn feine natürliche Wohlgemo- 
senheit zu einem Ziele, welches oft Staatskluge mit 
Veberlegung verfehlen. Sein feiner Ehrgeiz machte ihn 
gegen die Beftechungen der Schmeicheley unempfindlich. 
Ein: edler Stolz weiß auc) bisweilen aus der Vermeis 
dung des Ruhms Ruhm zu fuchen, und durch die Leber: 
legenheit zu triumphiren, womit er dag feine Gewebe 
der Lift, die wahrfcheinlichen und auggefuchten Lobeser- 


hebungen auflöfee und verachte. Das niedrige Ges 


wuͤrm eigennüßiger und fflavifcher Geſchoͤpfe, welche 
die Freyheit ihres Vaterlandes für Fleine Vortheile oder 
wohl gar für ein allergnaͤdigſtes Schulterflopfen. ver⸗ 
faufen ; der füße, aber falfche Liebling; der alferliebfte 
Boͤſewicht; der in feine eigne Große entzuͤckte Staats⸗ 
mann; der prächtig leere Bediente, waren feiner großmuͤ⸗ 
thigen Empfindung zum natürlichen Efel. Er trat mit zer⸗ 

ea knir⸗ 
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knirſchendem Fuße über diefe in goldnem Staube und 
zierlichen Krümmungen fortarbeitenden, am Ende zu 
flatternden Schmetterlingen beftimmten Raupen hinweg. 


Doc zeigte fich niemals in ihm der rauhe Verthei— 
diger der guten Sache, vor welchem feine eignen Freunde 
beben- oder erröthen; nicht det unbiegfame Stolz, wel 
cher Sürften unter feine Verachtung verfenfen, und die 
Freyheit zu einer Goͤttinn machen will, um von ihrem 
Schoße Monarchen zuzulächeln. Nein; ein natürli- 
ches Gefühl der Ordnung, eine fanfte Empfindung der 
Ruhe, ließ ihn den Werth einer edlen Abhängigfeit ver- 
nünftiger beurtheilen. Und fo verhaße ihm auch eine 
gewaltſame oder gnädige Unterdrückung war: fo arbei- 
tete doch feine angeborne Zärtlichkeit diefen natürlichen 
Haß, diefen erften Guß der Natur, zu lieblichen Geftal- 
ten aus. Die Nedlichkeie, diefe Nerve rechtfihaffener 
Neigungen, erwarb ihm KHochachtung, feine Gefällig- 
feit Liebe, und dag Urtheil des feinern Stolzes die Zu— 
neigung aller derjenigen, welche er durch eine anftän- 
dige Herablaffung über fich zu ftellen wußte. Kühn 
wagte er fich den Gemwaltigen unter Augen; fanft wußte 
er ihnen die Sache der Unfchuld vorzutragen, uner— 
fchrocfen und dauerhaft zu vertheidigen. Eine freu- 
dige Heiterfeit des Gemuͤths befänftigte die unange— 
nehme Geftalt der Wahrheit, der Morgenröthe gleich, 
welche die rauhen Spiten der Selfen vergoldet. Ein 
Sieg welchen er mit Nachgeben gewann, war ihm lie 
ber als ein rühmliches Unglück. Dieſes ift die Frucht 
einer mit Zärtlichkeit untermifchten Große, welche die 
wahre befcheidne Standhaftigfeit wirket, und der 
Wahrheit dag feyerliche Anfehn leihet, womit fie an 
der Schwelle des Throns erfcheint. Vielleicht würde 
niemals ein Staat feine Freyheit verloren haben, wenn 

ſtets 
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ſtets wohlgewogne Neigungen und Leidenſchaften die 
gute Sache ſoſchergeſtalt zu ihrem a gekleidet 
haͤtten. —— 


Ich darf Ihnen wohl nicht ſagen, Philokles, wie 
ſtark die freundſchaftlichen Neigungen eines Mannes 
geweſen, welcher in den allgemeinen Kreiſen feiner Beftim- 
mung fo viele natürliche Wohlgewogenheit und Recht— 
fchaffenheit zeigte. Dieſes aber muß ich nothwendig 
fagen, daß er in diefem Stücke feinem Herzen ein meh» 
vers, als feiner Wahl zu verdanken hatte. 


Die Freundſchaft ift Empfindung, fie ift Neigung, 
fie ift Leidenfchaft, fie ift Tugend, fie ift ein Theil der 
Gottheit, weicher den leblofen Klumpen befeelte. Wie 
der Schöpfer die Freude erfchaffen wollte, fo bildete er 
erft die Sreundfchaft, und ließ aus ihren göttlichen Au- 
gen den erften Himmel fich über dag einfame Gefchöpf 
verbreiten. Bon ihrem Munde floß fanfte Weisheit in 
die Herzen der Edlen, und ihre Bewegungen waren ente 
zückende Harmonieen. Sn ihrem Bufen wurde zuerft 
die Freude zärtlih, und die Betrübniß füßer als rau- 
fchende Freuden. - Sie machte den Kummer lächeln, und 
die Freude aus Wolluft weinen. Sie gab der Liebe 
dauerhafte Neizungen, und Dein Herz meinem särtlichen 


Wunſche. 


O Philokles! theureſter, theureſter Philokles! wie 
will ich, wie kann ich alle ihre ſanften Reizungen fuͤhlen, 


ohne meinen ganzen Verluſt zu erwecken? Mein Herz gluͤ⸗ 


het von geheimen Empfindungen, und ſchwillt von einer 
nicht überläftigen Schwermuth. O! wie groß wird meine 
Seele, wenn fie die Größe ihres Verluſtes überdenft, 
und noch einmal alle Tugenden ihres Freundes genießt! 
Mir deucht, ich fehe ihn noch, wie fein Blick die Freude 

| & 4 ver⸗ 
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verfündigee, und ihr das Vertrauen zu ihrer Nuheftatt 
bereitete. Der Ton feiner Stimme bebte fanfte Ent 
zuͤckungen durch meine Seele, und jedes Vergnügen 
wurde durch feine zärtliche Mitempfindung doppelt ge 
fühlt, und jede Thraͤne an feiner Seite gelaffener ver- 
weint, Sein Herz wallte in den ftillen Vereinigungen 
der Sreundfchaft tugendhafter, und ftärfte fich in erhab- 
nern. Empfindungen zu dem Fünftigen Gefühle der 
Gottheit, welcher er num genießt, und fo viel färfer 
genießt, je mehr die Sreundfchaft feine Neigungen und 
Leidenfchaften zu diefer größten von allen Empfindun- 
gen gereinigt und gezeitige hatte. 


Die Tugend ift die Geele der wabren Sreund- 
ſchaft; allein ohne Neigung und Leidenfchaft ift fie der 
morgenlandifche Monarch, der von feinen Unterthanen 
angebetet und mit Furcht geliebt wird. Die Reigung 
nähert edle Seelen einander, damit fie ihre Tugenden 
vereinigen, und einer gemeinfchaftlichen Geligfeit ge: 
nießen. Ja, die Tugend muß oft ihren Namen ver— 
bergen, und den Nanıen einer Neiaung annchmen, weil 
Sreundfchaftgdienfie welche aus Neigung gefchehen, 
fanfter und angenehmer find, als wenn fie unter dem 
ernfihaften Namen der Tugend verrichtet werden. Go 
fchrecfen oft Großmuth und Barmherzigkeit die zer 
knirſchte Seele eines unglückfeligen Sreundes,, wenn 
der fanfte Tichreiche Hang einer Neigung, durch feine 
fchmeichelhafte Herablaffung, fich mit feiner Kranfung 
verſoͤhnt. Vor ihm fonnte die Wehmuth eines Freun- 
des, ohne roth zu werden, ihre unglücklichen Klagen 
ausſchuͤtten: fie Fonnte feine Hülfe annehmen, ohne 
ihrem Herzen Gewalt anzuthun; fie Fonnte ihm ihre 
Sache anvertrauen, ohne zu fürchten daß fein hershaf- 
ter Eifer mit ihrer Ehre unbehutfam umgehn, und 

wohl 
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wohl gar ang feiner Hülfe Ruhm fuchen würde; ihre 
Klagen brauchten nicht heroifch zu feyn, um feine Guͤ— 
tigkeit zu hintergehen; und er fchägte feinen unglückli- 
chen Sreund glücklicher, als fich felbft, ‚weil, wie er 
fagte, in der Freundſchaft der Wohlehäter das fchlimmfte 
Theil, und nur bloß Gelegenheit hätte, feine Schuldig- 
feit zu thun: da e8 hingegen in des Andern Macht 
ftünde, wenigfteng die Gelegenheiten zu vermehren, um 
feinen glücklichern Freund zu verbinden. 


In ewigen verworrenen Geſchaͤften eines Freundes 
nicht endlich muͤde zu werden; nicht endlich einen Wunſch 
zu thun um wieder frey zu ſeyn: hierzu gehoͤret ſchon 
eine mehr als gemeine Standhaftigkeit, weil der Menſch, 
wenn er auch noch ſo dauerhaft iſt, dennoch endlich muͤde 
wird, unter der Laſt beſtaͤndiger Ungluͤcksfaͤlle gu arbei⸗ 
ten, welche nirgend ein frohes Ende erblicken laſſen. 
Allein bey ihm kam die Leidenſchaft der Tugend unend- 
lich zu flatten; die Ehre, alle VBerdrüßlichfeiten mit 
einem würdigen Sreunde auszudauren; ihn eben in den 
Umſtaͤnden nicht zu verlaſſen, wo Andre ſeiner muͤde 
geworden ſeyn wuͤrden; in der weiteſten Ausſicht noch 
immer eine neue Folge von Schwierigkeiten zu ent 
decken, und doch immer gleich zärtlich, immer gleich 
bemüht und immer gleich freudig zu bleiben; diefe Ehre 
Schmeichelte ihm zu fehr, um fie nicht mie Eifer zu fuchen, 
und das Vergnügen, feins Freundes ganzer Erkennt 
lichfeit zu genießen, war eine viel zu edle Empfindung, 
um fie nicht mit Sorgfalt zu unterhalten. 


Derjenige kennt die fanften Entzückungen der 
Sreundfchaft noch wenig, welcher bloß in dem Schat- 
ten einer blühenden Linde fich mit feinem“ zärtlichen 
Treunde zum Genuffe edelmüthiger Empfindungen verei- 
| 5 niget, 
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niget, oder von dem Gluͤcke gefeanet, bloß mit bequem: 
lichen Wohlthaten feines Freundes Bufen erhebt. Sin 
langanhaltenden ſchweren Ungluͤcksfaͤllen, in verdrüßli- 
chen und unauflöglichen Verwickelungen, wo der Au⸗ 
genblick nichts entſcheidet, und eine einzige heroiſche 
Wallung des Gebluͤts die Sache nicht ausmacht: da 
wird erſt zween Freunden die geheime Groͤße ihrer See 
len befannt; da erfahren fie unter der Laft ihres Schick— 
fals die Vollkommenheit ihrer angebornen Tugend, und 
Neigung und Leidenfchaft zeigen in ihrer unuͤberwindli— 
chen Dauer, mie fanft die ſchwerſte Auflage fen, welche 
die Freundſchaft von ihren Kraͤften fordert. Die ge— 
meinſchaftliche Gefahr vereinigt alle ihre Schwaͤchen 
zu ſtaͤrkern Banden, und ihre Wuͤnſche zu einer ewigen 
Verbindung. 


Ich brauche die Er der Sreundfchaft 
nur auf gewiffe Gegenftände allein zu Ienfen, um in ihm 
den zärtlichften Ehemann, den liebreichften Water und 
beften Verwandten zu erblicken. Die Liebe ift Freund: 
ſchaft; und wenn fich die Rechte der erſtern weiter er- 
ſtrecken follten, fo müßte dieſes der Wille eines fremden 
Gefeßgeberg feyn. Die Natur Fennt diefen Gefeßgeber 
nicht ; und wo die Neigung rechtfchaffen ift, da muß 
die Sreundfchaft mit der Liebe gleiche Nechte behalten. 
Die Liebe ift eben fo fehonend, eben fo gerecht, und 
eben fo. aufmerffam auf die Befsrderung unfrer Glück 
feligfeit, als es die Freundfchaft feyn Fan; und wo 
erftere mit Necht größere Anfprüche hat, da wird es 
auch der Sreundfchaft frey ſtehen folche auszuüben. 


Eie pflegten e8 zwar vordem, o Philokles! eine 
angenehme Schwärmerey zu nennen, wenn ich, aus 
philofophifcher Macht, der Freundfchaft alle Empfin- 


dungen erlaubte, ‘welche fich die Liebe, wenn man folche 
in 
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in ihrer rechten Beftimmung nimmt, allein zueignet. 

Allein die wahre Geſtalt, welche beide in Ihrem recht- 
fchaffenen Herzen angenommen, hat Sie endlich fühlen 
laffen, daß die Liebe nichts durch die Schwachheiten 
verloren, welche fich mit ihr von ungefähr vermifcht 
haben. Sie haben den mwürdigften Freund als Gemahl- 
und Vater gefannt. Sie haben die Tugend feiner Nei— 
gungen und Leidenfchaften als Sreund bemerket. War 
nicht feine Liebe fo vollfommen, als feine Sreundfchaft? 
Konnte ihm feine Vernunft jemals eine Pflicht entdecken, 
welche feine glückliche Neigung nicht längft erfülle Hätte ? 
Lehrte ihn fein Verftand vder fein Herz lieben? Wartete 
er auf dag Urtheil der Neligion, um feine Gemahlinn 
alfen andern vorzuziehen? Nein; er war feiner Neigung 
getren, und diefe führte ihn mit ihrem liebreichen Zuge 
weit über die Graͤnzen der Pflichten hinaus, Wie reigend 
ließ ihn fein Ehrgeiz erfcheinen, wenn er ihr dag Ver⸗ 
gnügen neuer Siege verfchaffen wollte! Wie erfenntlich 
und befcheiden war er nicht mitten in dem Stolze, wozu 
ihn die Gegenliebe berechtigte! Wie entbrannte nicht 
fein Herz von dem heiligen Zeuer der Leidenfchaft, wenn / 
er an fie und den Danf gedachte, welchen er der Gott- 
heit dafür fchuldig war! 


Wahr ift es, in der Liebe zeigt die Leidenſchaft oft 
ihre gefährliche Groͤße: vielleicht finden Sie auch folche 
in nachfolgenden Klagen einer zärtlichen Gemahlinn über 
den Berluft ihres Mannes. 


, Doch! hab' ichs nicht verdient? war er in 
meiner Bruſt 
Nicht oftmals mehr als Du? hab' ich nicht oft die 
Luſt, 
Die mir fein Kuß erſchuf, dem Himmel gleich ge⸗ 
fhäßer? 
Hat mein Gebet nicht oft fein ftolzes Herz verleßet, 
Wenn 
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Wenn er voll Zärtlichkeit und fchmeichelnder Begier 
Die Stunden mir verwies, ar ich ihm nahm, und 
it, 

O frommer Gott! mit Dank in ftiller Andacht weihte? 

Wie oftmals bracht ich nicht, nach manchem innerm 
Streite, 

Mein aufgelöftes Herz doch dem zum Opfer dar, 

Der, folge ich meinem Trieb, mein Gott, mein Alles 
war ? 

Und wenn idy endlich dann aus feinen Armen eilte, 

Und unter Did und ihn nur eine Stunde theilte, 

Mars er nicht doch allein, wofür mein Herz Dich 


pries ? 

Dacht' ich wohl an die Huld, die mir dies Gluͤck 
erwies? 

Hab ichs Dir je verdankt, was Du mir ſonſt ge⸗ 
geben? 

Und bat ich was fuͤr mich, als nur um ihn zu 
leben? 


Allein auch in dergleichen Verſchwendungen entdeckt ſich 
eine Pracht, welche in dem Gefolge der Tugend ihre 
Hoheit den Augen der Sterblichen glaͤnzender darſtellt. 
Wenn der Vater aller Menſchen bey dem Anblick feiner 
fchlafenden Geliebte über die Macht und Güte des Schoͤ— 
pferg entzückt wurde, der fie fo liebenswürdig für ihn 
gebildet hatte; wenn ihm mitten in diefem feinem fanfs 
ten Erftaunen fchauerfe, daß ein Tag Fommen würde, 
wo fo viele Neisungen ein Opfer des verfchuldeten Todes 
werden müßten: fo war feine Leidenfchaft vielleicht ja fo 
heftig, obſchon fie fich in richtigern Empfindungen zeigte ; 
und die größte Ueberlegung eines Philoſophen Fonnte 
vielleicht Feinen ftärfern Gedanken, alg hier die fühlende 
Liebe, erzeugen. 


Sch glaube alfo nicht zu irren, wenn ich feine Ge- 
muͤthsart und die Stärke" feiner Leidenſchaft sur gluͤcklich⸗ 
fien Duelle feiner Liebe mache, und Ben mir heimlich zweifle, 

ob 
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ob dieſe Tugend in der Bruſt eines Weiſen, welcher 
ſeinem Herzen vorher uͤberlegte Empfindungen gebieten 
kann, zu mehrer Vollkommenheit reifen koͤnnen. 


Seine ermunternde natuͤrliche Aufmerkſamkeit, 
welche allen ſeinen haͤuslichen Freunden die wirkſame 
Begierde zu gefallen mittheilte; die zaͤrtliche Sorgfalt, 
womit er feine geringſten Bedienten zu einem erkenntlichen 
und freudigen Gehorfam beſeelte; der angeborne Lieb⸗ 
veis, welcher alle ſchuldigen Dienfte- als Gefälligfeiten 
aufnahm, floß aus eben diefer lautern Duelle, und er⸗ 
frifchte um ihn eine Gegend, worin fich fein Herz mit 
Wolluſt fättigte. Sein Verſtand diente ihm faft zu 
nichts, als nur um die Nichtigfeig feiner Neigungen 
und Feidenfchäften, und ihre Uebereinftimmung mit dem 
großen Zweck feines Dafeyns zu entdecfen, und ihm 
durch feinen Beyfall die angenehme DVerficherung zu ers 
theilen, daß die Natur in ihm nach einer Seite arbei- 
tete, wo er nothwendig auf die Tugend freffen müßte. 
Und diefer Beyfall des Verſtandes drücte feinen Reis 
Hungen das Siegel der Tugend auf. 


Sch hätte es bald vergeffen, Philokles, Ihnen 
ſein väterliches Herz zu eröffnen. Sie haben vielleicht 
wohl gar fchon gedacht, daß ich es mit Fleiß gethan, 
weil die Natur. hier am fehwächften gearbeiter zu haben 
ſcheint, indem mancher Bater mehr Liebe gegen bie 
erfie Pfirſich, welche auf einem von ihm erzognen 
Baume gewwachfen, als gegen feine wohlgerathenen Kin 
der zeigt; mancher bey der Bewundrung feiner gelehr: 
ten Geburten die Erziehung feines einzigen Sohns vers 
gißt; und manchen feine Kinder unglücklich macht, um 
einen Plan, welcher die Frucht feiner eignen Erfindung 
ift, Foftbarlich auszuführen. Denn fo feheinet hieraug 
zu folgen, daß die Liebe eines Vaters gegen feine Kin- 
der 


i 
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der nur eine gar zu flarfe Eigenliebe fey, welche fich 
ohne Unterſchied in allen ihren eignen Arbeiten fpiegelt, 
und zu ihrer Hütte ſpricht: Dieſe ift die Burg, ‚welche 
ich erbauet habe! Und wenn ich Ihnen diefes einraͤumte: 
fo würden Sie wohl gar fihließen, daß ein Vater am 
wenigſten Urfache hätte fich mit feinen Kindern zu 
fhmeicheln, meil fie nicht, tie die Minerva vom Ju— 
piter, aus feinem Gehirn geboren worden. 


Allein im Ernft davon zu reden, fo fraue ich doch 
der Natur hierin mehr Vorficht zu; und wenn ich gleich 
zugeben muß, daß die Gelbftliebe den wahren Grund 
der Liebe eines Vaters gegen feine Kinder enthalte, weil 
ſich in diefem Mittelpunft aller Neigungen alle Strah- 
len vermifchen: fo ift Doch in der Empfindung eines 
Vaters gegen feine Kinder etwas, welches fich in allen 
andern Arten von Liebe nicht findet. Die Natur bat 
nichts Unreifes hervorgebracht, welches fie nicht auch 
zugleich in den Stand gefeßt, veifer und vollkommner 
zu werden. Gie hat Kindern glückliche Mängel, und 
Vaͤtern die fanfte und nächfte Verbindlichkeit aufgelegt, 
folche zu erfeßen; fie hat den Vätern an den Kindern 
und den Kindern an den Vätern fichre Stüßen in den 
unvermögenden Jahren bereitet, und das Wohlverhal- 
ten der Kinder gegen die Eltern zur firengften Pflicht ge- 
macht, und durch alle Arten von Religionen-geheiliget, 
um das Vergnügen einer der. fehönften Handlungen 
durch diefes Mittel zu flärfen/und zu verfichern. Gie 
läßt ihre zarten Gewächfe in diefer erften und beften Ge- 
fellfchaft zum Nutzen der allgemeinen aufwwachfen, und 
frühzeitig die Empfindungen der Ordnung und Schoͤn⸗ 
‚ beit in ihnen Feimen, welche diefen großen Theil ihrer 
Oekonomie unter allen VBolkern erhalten. Sie entlehner 
Aehnlichkeiten von den Vätern, und ſchenket fie den 

Kin⸗ 
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Kindern, um diefe nothwendigen Triebe auch fogar 
‚durch eine füße Schmeicheley zu verſtaͤrken. So 'vor- 
fichtig geht die Natur in ihrer wichtigften Arbeit zu 
Werke; fo forgfältig hatte fie das Herz desjenigen ge- 
bilder, welcher von ihren weiſen Abfichten zeugen follte, 


Wie ſtark, o Philokles! fehlug nicht daffelbe ge- 
gen feine würdigen Kinder! Jede Bewegung diefeg edlen 
Herzens war eine wohlthätige Begierde, ihr Glück zu 
befördern. Sein Auge erleuchtere ihre Wege, und die 
Iebhaftefte Erfenntlichkeit belohnte und verftärfte feine 
zartlichen Bemühungen. Weil er die dauerhafte Güte 
glücklicher Neigungen kannte; fo fuchte er diefe in ihnen 
zu erwecken, zu beugen und zu beleben, und befonderg 
die Empfindungen von Ehrfurcht und Erfenntlichkeit, 
als die feyerlichen Vorbereitungen zu Religion und Tu— 
gend. Er forfchte in ihren zarten Herzen nach dem 
Plan, wozu die Natur aus Vollmacht des Schoͤpfers 
ihre Anlage gemacht. Wie diefer nothwendig der voll- 
- Fommenfte feyn mußte; fo bemühete er fich hauptfäch- 
lich denfelben auszubauen, und wußte den Tugenden 
gefchmeidigere Geftalten zu geben, wenn fie fich in ihrer 
völligen Größe mit der noch ſchwachen Neigung nicht 


fruͤgen wollten. Auf folche Weife genoß er dag Vergnuͤ⸗ 


gen eines Schöpfers, und bildete Seelen zu edlen Em- 
pfindungen, welche noch jett für ihre Unſterblichkeit 
bürgen. 


Welch eine fchmeichelnde Verſuchung ift 08. nicht, 
ein vechefchaffener Vater zu feyn, wenn fo viele Suͤſſig— 
feiten mit diefem Namen vermifcht find; wenn wir in 
den jugendlichen Herzen unſrer Kinder unfern eignen 
Abdruck wahrnehmen, und in ihrer Betrachtung die: 
jenigen unfchuldigen Jahre noch einmal durchleben, wo 
wir zum erftenmal die angeborne Luft der Bewundrung, 

die 
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bie Reize der Neuigkeit, die lebhafte Sehnſucht empfan- 
den, als unfer weiches Herz um die Tieblichen Geftalten 
der Tugend floß, und fich nach ihrem Bilde formte ! 
Wie ftarf ift ein folcher Trieb zum Vergnügen? Wie 
würdig ift hier dag Ziel deg Ehrgeiges? Und if es mdg- 
lich, fo viele Schönheiten zu empfinden, ohne zu dem 
wirffamen Berlangen überzugehen, ihrer beftändig zu 
genießen?" Was ift der Wolluͤſtige einfältig, wenn er 
feine Neigung zum Vergnügen auf eine fchlechte Art bes 
friediget, und fih in dem Schweiß feines Angefichts 
eine zeitliche und ewige Neue bereitet! 


Die traurigſte Betrachtung umwoͤlket nunmehr 
diefe heitere Sonne. Eine furchtbare Nacht verhält 
das lichte Geftade, weichem wir ung auf dem fehmwints 
menden Glanze günftiger Wellen zu nähern glaubten. 
Er lebt nicht mehr, der Chrift, der Menfchenfreund, 
der Patriot, der Gemahl, der Vater, welcher jeßt 
- nach unferm Wunfche die zeitigen Früchte feiner gefeg- 
neten Bemühungen von feinen ererbten Fluren genießen 
follte. D Freund! zu wie vielen langen Sahrhunder- 
ten ſcheinen mir die Tage ausgedehnt zu feyn, welche 
feit diefem großen und fchrecklichen Augenblick verfloffen ! 
Wie fehr drücke ung die Bewundrung der Furchtbaren 
Weisheit nieder, mit welcher unfre Sreundfchaft zu 
rechten fich nicht unterſteht! Er ift nicht mehr, der lie 
benswürdigfte Freund; und auch diejenige ift unferm 
zartlichen Wunfche entriffen, ohne welche fein guͤtiges 
Herz die Seligkeit nur halb genoffen Haben würde. Die 
Natur hat die Edlen verloren, welche Gewähr ihrer 
Güte leiſteten. 


Eine langwierige fihmershafte Krankheit bereitete 
ihn in Zeiten zu ber großen Stunde, worin der Preis 
der 
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der Geluͤbde ſinket, und Opfer vergebens rauchen, um 
den Himmel zum Mirfchuldigen der Bosheit zu machen. 
Er fah fie herannahen, ohne ſich dieſelbe mit Cäfarn 
ploͤtzlich und unvermuther zu wuͤnſchen. Ein langfa- 
mes ſchwindſuͤchtiges Sterben fchien ihm das befte für 
einen Chriften zu feyn, welcher fich nie Zeit genug wuͤn⸗ 


Y ſchen koͤnnte, um ſich zur Ewigkeit zu bereiten: in allen 
andern Auftritten des menfchlichen Lebens, zerſtreueten 


unzähliche nothiwendige Sorgen diefe feyerliche Berei— 
tung; nur ein gewiffer Iangfamer herannahender Tod 
wüßte unfre Betrachtungen am beften gu vereinigen. So 
fehr er aber auch von der Gewißheit deffelben bey- fich 


uͤberzeugt wars fo erlaubte er dennoch der Hoffitung, 


ihm dann und wann mit fröhlichern Augfichten zu 
fchmeichein, weil er fühlte, daß die Natur nicht dazu 
gemacht wäre dem Tode beftändig. entgegen zu fehen. 
Sch weiß, fagte er, daß ich fterben muß; ich fürchte 
auch als ein Ehrift im geringften nicht, mich diefem, 
ewigen und fündigen Menfchen heilfamen, Gefeße zu 


unterwerfen. Allein ich will e8 meiner Begierde zum 
Leben verzeihen, wenn fie deffen frohe Ausſi chten ver⸗ 


laͤngert, oder den Wurf welchen ſie nicht aͤndern kann, 


durch ihre Geſchicklichkeit zu verbeſſern ſich bemuͤhet. Ich 
babe es oft mit Vergnügen bewundert, wenn ber Ehr⸗ 
geiz ein glückliches Leben gegen den Ruhm, wohl zu 
ſterben, vertaufcher. ch fühle in einigen Augenblicken 


ein ähnliches Verlangen; und warum follte ich. als ein 
Chriſt diefen glücklichen Trieb unterdrücen, da ich ge 
wiß weniger, als ein Römer, zu wagen habe? Warum 
follte ich mit meinen Leidenfchaften brechen, und mich 
mit ihnen in einen ſchweren Kampf einlaffen, da fie fich 


son felbft fü wohl anfchieken, und während der Zeit, 


daß ich mit meinen Gedanfen in bie Ewigkeit vor mich 


hinausſehe, mein Herz gleichſam mis einem balſamiſchen 
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Weine ſtaͤrken, und michgeſchickt erhalten, ohne Furcht 
und Unruhe, uͤber die finſtern Ufer des Grabes hinweg 
zu treten? Itzt fuͤhle ich meinen ganzen Verluſt, da ich 
an meine bald zu ſegnenden Freunde denke; mein Herz 
empfindet die ganze Suͤßigkeit des Lebens; alle die zaͤrt— 
lichen, die freumdfchaftlichen und rührenden Empfin- 
dungen, worin es fich fo oft zu lauter Wolluft aufge- 
löft,- würden e8 zu lauter Ihränen ſchmelzen, wenn 
nicht ein erhabneres und ehrgeisigeres Gefühl fich durch 
die fchwachen Nerven ausdehnte, einen Trieb durch den 
andern flärfte, und folchergeftalt ein glückliches Eben- 
maß erhielt. Es find. dieſes Umftände, welche in 
Anfehung meiner kuͤnftigen Wohlfarth nichts entſchei⸗ 
den, und ich waͤre durch meinen Glauben verſichert, 
‚auch zitternd ſelig zu ſterben. Allein warum ſollte ich 
mein Sterbebette in der Kaͤlte waͤhlen, wenn ich in 
einem waͤrmern Zimmer bequemer und mit wenigern 
Zerſtreuungen mich zu dieſer wichtigen Handlung berei- 
ten fönnte? Warum follte ich. einer fieberhaften Furcht 
Raum geben, wenn ich diefe Schwäche durch eine an- 
genehmere überwinden kann? Was habe ich nothig zu 
wuͤnſchen, dasjenige durch Vorftellungen des Verftan- 
des zu unterdrücken, was ich mit einer ftärfenden Arze- 
ney, und dieſe ift gewiß der natürliche Muth, verbef- 
fern kann? Oder follte e8 etwa eine edlere Befriedigung 
unfer® Ehrgeizes feyn, wenn ich dieſe letzte Ueberwin- 
dung auf die Nechnung meines Verftandes bringen koͤnn⸗ 
te? Iſt es nicht glücklicher für mich, daß ich die Troft- 
gründe des Glaubens und der Religion bloß für meine 
unfterbliche Seele bewahren kann, ohne daß ich nothig 
habe ihre balfamifchen Kräfte für eine gar zu furcht- 

fame Neigung zu verfchwenden ? 
Sp dachte diefer große Mann, welcher die Vor— 
trefflichkeit der Neigungen und Leidenſchaften genau ab- 
zuwaͤ⸗ 
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zumägen wußte, von ihrem Werthe in den letzten Tagen 
eines abnehmenden Lebens. Schrecken, Bangigfeit, 
qualende Sorgen und feige Neue zerfiveuten fich vor 
feinen Blicken, und wenn der geheime edle Kummer, 
welcher große Seelen vergrößert, feine Empfindungen 
vertiefte: fo ftärfte fich feine Großmuth mit der rühren- 
den Borftellung wohl zu fterben, und hielt es für feine 
Thorheit feine zartlichen Neigungen duch das Bild 

- eines edelmuͤthigen Todes zu erheben, damit fie ihn in 

feinen Heiligen Betrachtungen nicht ‚fisren mochten. Die 
Religion veredelte feine nunmehr zu feligern Wollüften 
beftimmten Empfindungen. Der Glaube heiligte die 
natürlichen Neigungen einem gnädigen und barmherzi⸗ 
gen Gotfe. Er weihte feinen Ehrgeis dem hohen Ges 
danken, daß ein Gott fein Erlöfer geworden; und fein 
freundfchaftliches Herz, welches wirklich einer edlern 
als menfchlichen Gegenliebe wuͤrdig war, näherte fich 


mit eben dem Vertrauen der himmliſchen Liebe, womit 


e8 ſich bisher dem Verdienfte tugendhafter Sterblichen 
eröffitet hatte. Er fah mir einem Auge voll demüchiger 
Hoffnung auf feinen rechtfchaffenen Wandel zurück, und 
- fand in einer erhabnen Verleugnung eigner Verdienſte 
die Ehre wieder, welche er als ein Chrift zu verachten 
keine Urfache hatte Die vollfommenfte Erniedrigung 
gegen den Allmächtigen fehien ihm der größte Gipfel 
 menfchlicher Ehre, und David im Saf und in ber 
Aſche größer als König zu feyn. Der Gedanfe, ſich 
von einem fo großen Herrn durch fchtvere Leiden geprüft, 
and was noch mehr war, durch die Mittheilung des 
Glaubens geftärfee zu fehen, war ihm fehmeichelhafe 
und unterhielt ihn in einer Geduld, melche um fo viel 
groͤßer war, je weniger fie von meichlichen Neigungen 
gefchwächt wurde. Der ewige Triumph, welcher fei- 


ne nach vollendetem Siege erwartete, vermehrte die 
$ D 2 natuͤr⸗ 
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natürliche Freudigkeit ſeines Gemuͤths; und fo- glaubte 
er nicht zu ſuͤndigen, wenn ſolche auch mit der letz⸗ 
ten Wallung des Gebluͤts ſein ing De noch) ein- 
“ mal erquicken würde. 


Diejenigen welche die große Vollmacht, die größte 
welche jemals Sterblichen zu Theil geworden, von Gott 
erhalten: für noch mehrere Seelen als ihre eigne zu 
forgen, fuchen inggemein die natürlichen Neigungen und 
Leidenfchaften in: diefen Vorbereitungen der Emigfeit 
gänzlich zu erflichen. Und mer weiß, mie manche ge- 
rechte Lrfache ihre Bemühungen in diefem Stücde recht _ 
fertigt, da fie nach geendigtem Luftfpiele die blaffen und 
elenden Menfchengefichter hinter den Scenen erblicken, 
welche einen Augenblick vorher Götter, Könige und 
eltweifen auf der Schaubühne diefes Lebens gefpiele 
haben? Es ift hoͤchſt wahrfcheinlich, daß fie die Falſch— 
heit der menfchlichen Tugenden aus einer fraurigen Er: 
fahrung kennen, und mehr als einmal durch die Bewe— 
gungen eines Flopfenden Herzens den vergoldeten Pan— 
zer zerfprengen fehen, womit fich.eine feige Bruft in 
fichern Tagen bewaffnet. Allein überhaupt glaube ich 
nicht, das e8 eben rathſam fey, der Natur ihre freue- 
fien Sreunde abfpänftig zu machen, welche fo redlich 
mit ihr aushalten, und auch den Tod felbft mit fanften 
Wallungen durch die Tchlaffen Adern fehleichen laffen.- 
Neigung und Leidenfchaft find in unferm Weſen gegriin- 
det, und wo fie die Tugend befördern, da fehe ich Fei- 
nen Grund, folche in der legten Stunde unfers Lebeng 
zu ſchwaͤchen. Ihre gänzliche Erftickung ift unmoglich, 
und derjenige welcher fie am glücklichften befiege zu ha= 
ben glaubt, hat felten etwas anders ausgerichtet, als 
daß er eine furchtfamere Neigung an die Stelle der 
tapfern gepflanzet. So DAMEN der verwegne Freygeiſt, 

welcher 
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welcher in feinem Leben nichts glaubte, zuletzt Alles was 
man feiner gefehwächten Einbildung vorfagt, und mei 
net nunmehr feine Leidenfchaften erfticht zu haben, da 
er die gegenfgirigen erwahlt. Es wurde auch wider die 
Abficht des Schöpferg ſeyn, wenn wir diefe zur Erhal- 
fung und Beförderung unfrer Glückfeligfeit von feiner 
Hand. empfangenen Triebe zu einer Zeit ausrotten wolf 
ten, wo fie ung am beften zu fatten fommen. Daß fie 
aber unter der Herrfchaft der Vernunft und des Glau⸗ 
bens ſeyn müffen, diefes ift die Forderung, melche ich 
zum voraus als richtig erkannt, und folche nur in fo 
weit abgelehnt habe, als diefe Herrfchaft zur Tyran- 
ney und auf die Vertilgung glücklicher und wohlgera—⸗ 
thener Unterthanen auggedehnee werden wollen. 


Sch kann e8 auch Feine blinde Verwegenheit nen: 
nen, wenn der ftoifche Weltweife mit einem überlegten 
Muthe dem Tode herzhaft unter Augen tritt; wenn 
ein fterbender Cäfar mit dem Anftand eines Helden 
ſich in feinen Mantel wickelt, und der freudige Hurone 
fih in der Glut langfam zu Tode tanzet. Sch finde 
vielmehr darin eine Vorforge der Natur, welche überall 


den Menfchen mit Leidenfchaften gewaffnet, und den 


einen zum fehwerften Leben, den andern zum graufame 
ſten Tode gehärter hat. Und warum follte Sofrateg 
einer Verwegenheit und eines niedrigen Stolzes beſchul⸗ 
digt werden, daß er fo gelaſſen den Tod erwartet, und 
ſeine Freunde zu Zeugen feiner Unerfchrocenheit ge 
wähle? In feinen Umftänden konnte er fi mit der 
Borftellung beruhigen, daß den. ewigen Gottern feine 
erhabne Tugend nicht mißfallen würde. And warum 
ſollte er nicht den Ehrgeiz zu Hülfe und feine Freunde 
zu Zeugen feines Sieges wünfchen, wenn ihr Lob die 


Ditterfeit des Todes verfüßen fonnte? Sch finde hierin 
D 3 nichts 
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nichts als ein Merkmal feiner Einfiche in die menfchliche 
Natur, und wuͤrde ihn fehr getadelt haben, wenn er 
bey der lebhaften Meberzeugung welche er von der Un— 
. fterblichfeit der Seele hatte, auf einmal feine glückliche 
Leidenſchaft des Ehrgeizes abgelegt, und den Giftbecher 
mit feigen Thraͤnen vermifcht hätte. Und gefeßt, er 
hätte denfelben einfam im Gefaͤngniß, ungetroͤſtet und 
unbewundert, ausgeleert; wäre fodann nicht die forg- 
faltige Vermeidung der Ehre nur eine vollfommmere 
Probe feiner glücklichen Nuhmbegierde gewefen? Die 
Unterdrücfung des Ehrgeiges ift nur ein größerer Sieg; 
und die Vermeidung der Wolluft, eine höhere Arc fich 
zu vergnügen, Auch Shränen des Schmerzens fließen 
aus zärtlicherm Kummer, und der Ueberwinder aller 
feiner Peidenfchaften hat nur eine vollkommnere Groͤße 
geſucht. Ja, wer den Menſchen ganz ausziehen und 
fich in lauter Geiſt verwandeln koͤnnte, der würde be— 
kennen muͤſſen, daß er ſich uͤber den Rang der Men— 
ſchen zu erheben, und fein Vergnügen in Gott gefucht 
hätte. 

Es verhält fich freylich ganz anders mit dem 
Tode eines wahren Chriften. Diefem has Gott die 
Emigfeit in feinen fterblichen Tagen eroͤffnet, und ihn 
von feiner glücklichen und unglücklichen Erwartung zei⸗ 
tig benachrichtiget. Er müßte alfo mit Schrefen an 
die ſchwere Nechenfchaft denken, welche er von einem 
jeden unnuͤtzen Worte, von einen jeden verfchmende- 
ten Augenblicke ablegen fol; er müßte mit Angft und 
Schrecken feine legte Stunde erwarten, und um jede 
Minute des Lebens befteln: wenn diefe wichtige Offen: 
barung nicht auch zugleich folche Gnadenmittel enthielte, 
womit er feine Seele beruhigen, und mit mehr als fofra- 
tifcher Srendigfeit den Tod als eine Wohlthat anneh- 
men koͤnnte. Ein reniges und zerfnirfchtes Herz, nebit 

einen 
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einem glaͤubigen Vertrauen auf das Verdienſt ſeines 
Erloſers, wird die Empfindungen feiner Wolluſt nicht 
fchwachen, welche dadurch daß fie gebeiliget ift, nur 
eine größere Volfommenheit erworben. Die völlige 
Uebergebung in Gottes Willen wird die natürliche Zu— 
friedenheit feines Gemuͤths niche erfticken; und fo lange 
fein tödlicher Sroft unfer Herz feiner Empfindung be— 
. raubt, „fo lange wird die Zueignung eines gottlichen 
Verdienſtes durch den Glauben die letzte K Kraft feines 
Ehrgeizes erregen muͤſſen. 


Es ſcheinet mir faſt, Philokles, als wenn Nei- 
gung und Leidenſchaft in dieſem letzten Kampfe getreuer 
und freundſchaftlicher an unſrer Seite bleiben als alle 
Philoſophie des Verſtandes, und unſre Seele alsdann 
mehr Empfindungen als Gedanken habe. Wenigſtens 
erfahren wir dieſes in allen großen Begebenheiten des 
Lebeus, wo der Gedanke als ein froſtiger Ausleger hin- 
ter der Urkunde ſteht. Wenn dieſes wahr ſeyn ſollte, 


wie vieles muß die Andacht eines Chriſten nicht gewin- 


nen, wenn fein Herz zu wohlgewognen Neigungen ge— 
bildet und von twirffamen Trieben zu feiner Vollkom— 
menheit, oder welches eben diefes ift, von glücklichen 
 Reidenfchaften erhoben wird, fich mit einem unendlichen 
Schwunge feinem Ziele zu nähern? Wie flarf, mie 
feurig mußte der Glaube desjenigen nicht feyn, welcher 
nicht allein eine fo glückliche und Fühne Neigung von 
dem gütigften Wefen erhalten, fondern auch feine ganze 
Lebenszeit in beffändiger Uebung derfelben zugebracht, 
und fich dadurch zu einer folchen lebhaften Empfindung 
der Tugend, zu einem folchen Gefchmack des Schönen 
gewöhnt hatte, daß: er die Nochmwendigfeit eines Er— 
loͤſers, mit feinem zärtlichen Vertrauen auf die Güte 
eines barmherzigen Gottes, erreiche und ihn mit einer 

D 4 Aehnlich⸗ 
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Aehnlichkeit des Glaubens umfaffer haben wuͤrde, wenn 
er unter jenen entfernten Zonen gelebet, wo bie göͤtt⸗— 
liche Offenbarung erſt in fpäreın Zeiten gewirkt hat, 


In folhen edlen Empfindungen dauerte er feine 
fchmerzhafte und langwierige Krankheit aus, bis fi) 
endlich die Stunde unvermerff näherte, welche die letzte 
eines fo glücklichen Lebens feyn follte. Sein Haus 
war beftelle ; die Brlichten waren erfüllt, welche er der 
Zeitlichfeit noch fyuldig war; und die Hoffnung einer 
frohen Ewigkeit begeifterte feine Bruſt zu mächtigen 
Eutfchlüffen, welche durch menfchliche Empfindungen . 
nicht geſchwaͤcht, fondern nur zärtlicher und ruͤhmlicher 
gemacht wurden. Die fehlfchlagende Erfüllung ſo vie- 
fer mit Entzuͤckung überrechneren Glückfeligkeiten, welche 
mit dem füßen Daternamen verbunden find, und bey 
den Anblick einer liebenswuͤrdigen Gattinn von neuem 
entfichen, erhielt zwar von feiner Zärtlichkeit eine heim- 
liche Zoͤhre. Eie wurde aber heißer gefloſſen ſeyn, wenn 
nicht die gertliche Weisheit ihre Prüfung vollendet, 
und einen Augenblick zu feiner Aufloͤſung erwaͤhlt hätte, 
in welchem ihn Gemahlinn und Kinder der Ruhe uͤber— 
laffen hatten. Eine harte, aber unendlich ſchaͤtzbare 
Wohlthat für denjenigen, welcher "den Werth feines 
Lebens, als Fremd, als Dater, als Gemahl empfun- 
den, und jet Alles ruhig zu verlaffen wuͤnſchet! 


Sanft neigte er fein Haupt den GSeligfeiten entges 
gen, welche die Religion nur Chriften entdeckt und ver- 
fichert, wenn die Zufunft ihre nächiten Entwickelungen 
den Fühnften Muthmaßungen der Weltweifen verhuͤllet. 
Seine letzten Worte floffen aus der erhabenen Andacht 
und aus dem Liebreichen Vertrauen auf feinen Erlöfer, 
welchem feine Leidenfchaften geheilige waren, Eine 

feyer⸗ 
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feyerliche Stille befoͤrderte feine letzte Ruhe, und Härte 
ſeine Seele zu groͤßern Betrachtungen auf, welche jetzt 
feinen unſterblichen Geiſt erweitern ſollten. Eben die⸗ 
ſes zaͤrtliche Auge, worin ſich ſeine ganze Seele ſeinen 
Freunden beſtaͤndig entdeckte; eben dieſe offne Stirn, 
womit er fe bewillkommte, zeigte ſich in dem Schlum⸗ 
mer, welcher ihn jetzt zur ewigen Ruhe bringen ſollte. 
Seine erkalteten Lippen und Haͤnde druͤckten noch Liebe 
und Andacht aus. Und die Natur, welche die Züge der 
Menfchen nach ihren Neigungen bildet, verließ auch 
ihre Arbeit in diefem Testen Augenblid nicht: Man 
entdeckte noch in feinem erblaßten Angeficht einen Theil 
der Seele, welche ehemals diefen Korper bewohnt, und 
man fonnte ihn nicht anfehen, ohne zu empfinden daß 
diefe Seele und diefer Körper dermaleinft wieder vereini⸗ 
get werden muͤßten. 

So ſtarb, o Philokles! dieſer Liebling der Natur, 
ſo groß, und doch ſo zaͤrtlich! ſo gluͤcklich in ſeinem Le— 
ben, und doch fo gelaſſen im Tode! Es gehoͤret viel 
leicht nur in gemeiner Entfchluß dazu, ein Leben zu 
fliehen deffen mweitefte Augfichten dem trüben Auge lau— 
ter finftre Gegenftände zeigen, und den ganzen Horizont 
mit einer Mitternacht bedecken wo die Hoffnung nir- 
gends den Tag aufgehen ſieht; wer aber nahe vor der 
Aernte feiner redlichfien Bemühungen ſtirbt, wer eine 
portreffliche Anlage und große Entwürfe zur allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit mit feinem Tode vereitele fieht, wer aus der 
kummervollen Beforgniß der Armen, aus den Thränen 
einer würdigen Freundinn, aus dem särtlichen Jammer 
hoffnungsvoller Kinder, und aus dem fraurigen Ernfte 
feiner beften Freunde, die Große feines eignen Verlu—⸗ 
fieg mit einer fo fanften als unruhigen Ueberzeugung 
vorher ficht: der wird auch bey dem vollfommenften 

D 5 Ent⸗ 
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‚Entfchluffe feine Ueberwindung nicht ohne Thränen voll- 
führen, Und mit einer fo menfchlichen Großmuth legte 
er fein Haupt zur Ruhe, zur Ruhe auf die Erinnerung 
feines rechtfchaffenen Wandels, und auf den Glauben, 
felbigen durch dag unendliche Verdienft eines goͤttlichen 
Erloͤſers mit fich aus diefer Sterblichfeit gu vetten. 
Sanfter, größter und feligfter Augenblick, wo ein 
folches Andenken, eine folche felige Hoffnung, ein fo 
edles Gefühl unfer Herz beruhiget, und die Ießte Be— 
- wegung deffelben gleihfam der unmittelbare Anfang 
einer ewigen Seligkeit ift! 


Gebeut, o Sterblicher, deinem Wunfche, und laß 
» diefen prächtigen Augenblick, diefe Morgenrsthe ewig 
heitrer Tage vor deinen Augen vorübergehen! fchaffe 
ihn, und laß feinen göftlichen Glanz ſchon jetzo die 
Nächte erheifern, welche du einfam, befümmert und 
troftlog verweineft: fo wird die Freude, dieſe ewige 
Gefährtinn der Schöpfung, deine lange ſchwermuths— 
volle Zärtlichkeit zu feligern Empfindungen ftänfen; fo 
werden deine Neigungen, von mächtigen Leidenfchaften 
getrieben, fich allein nach eimer folchen wahren Glück 
feligfeie beftreben; fo werden ihre Schmeicheleyen die 
Lafter nicht in den Gefichtspunft der Tugend ftellen fön- 
nen, wenn du fie aus dem Glanze der legten Stunde 
betrachteft; fo wird dein Stolz nichts, als den — 
dieſer großen Stunde verlangen. 


Lehrer der Menſchen! ſchwaͤchet dieſen edlen Ehr⸗ 
geiz, dieſe Vorempfindung einer ewigen Wolluſt nicht. 
Ihr entziehet euren Freunden einen Theil ihrer Selig— 
keit, wenn Ihr uns ohne Unterſchied dieſe Stunde, als 
die fuͤrchterlichſte unter allen, als ein Gedraͤnge von 


Angſt, Verleugnung und Zaghaftigkeit vorſtellet, und 
die 
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die gänzliche Erſtickung aller menfchlichen Neigungen 


und Leidenfchaften, als ein nothwendiges Opfer ver- 


langet. Bettet den fierbenden Helden in die Slammen 
verheerter Städte; laßt die Shränen der Mutter und 


das Blut hoffnungsvoller Juͤnglinge, welches für feine 
Thorheit gefloſſen, fein jetzt erweichtes Herz mit 
Schaam und Rene erfüllen; laßt den Tyrannen die 


* fegnende Thraͤne der Unfchuld, welche noch zuletzt für 
feine Befferung floß, erfchrocken wieder bemerken, und 


ihn unter der Laſt unerfegter Verwuͤſtungen feufzen; 
laßt dem fpäten Mitleiden des fich fo glücklich ſchaͤtzen⸗ 


den Boͤſewichts die liebenswürdige Tochter, welche feine 


mißbrauchte Redlichkeit, feine unwahrfcheinlichen Mein- 
eide und der Mißbrauch des edelmürhigften Vertrauens, 
dem Vater zum Fluch und der Mutter zum Jammer ge 
macht, mit ihren unfchuldsoollen Reizungen erſcheinen, 
und die Nettang ihrer Seele von der ſeinigen fordern; 
laßt den unerbittlichen Miniſter das Gebet der verach- 
teten Demuth oͤffentlich fuchen,, und zu feiner Zerknir⸗ 
ſchung finden ; laßt den folgen Sreygeift fich in der ab— 


‚ fcheulichen Eindde wahrer Verdienſte wuͤthend herum: 


waͤlzen; Laßt feine eigenen Mitfchuldigen feiner Buße 
in der legten Stunde fpotten, und ihn über feine Thor- 


heit in Gegenwart derjenigen erbeben, deren Ermah— 


nungen fonft fein Spott gewefen; laßt die gefchäftige 
Eitelkeit in ihrem Putzzimmer, von allen Anbetern ver: 
laffen, das ganze Nichts ihres Lebens in ihrem geäng- 
fteten Gewiffen überrechnen, und von ihrem Nachttifch 
einen Blick auf die entfeßliche Ewigkeit werfen; laßt 


x den unerfättlichen Geis fein ſauer erworbnes Gut ſei— 
nen Kindern entziehen, und die Tempel, welche er im 
- Reben beraubt, im Tode zu Hehlern feiner Diebftähle 


machen; nur ſtuͤrzet den rechtfchaffenen Chriften nicht 
von der heitern Hohe herunter, weiche er entweder uns 
ter 
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ter der Laft feiner Bürde Fümmerlich erftiegen, oder 
von dem Throne betreten, welchen glückliche Neigungen 
dem Himmel entgegen gebauet haben. Seine Seele 
fühle die ganze Süßigfeit, welcher eine vorfreffliche Ge» 
müthsart fähig if. Seine Bruft umfchließe in ihren 
Empfindungen den Himmel, und fein Glaube heilige 
die Nechtfchaffenheit feines Weſens: fo wird er fterben, 
o Philokles! wie unfer Freund geftorben, welchen 
dermaleinſt feine Engel, fondern freundfchaftliche Neis 
gungen und Empfindungen den ewigen Umarmungen 
feiner Freunde entgegen führen werden. Konnte ich 
mie einer angenehmern Borftelung fehließen ? 





Unter, 





Unterthänigfte Borftellung und Bitte 
Mein 
Joſeph Batridgen, Generafentrepreneue 


der ABinterquartiersluftbarkeiten bey der 
Hohen Allivten Armee. er 


praef. den ı2 San. in puncto 
1760, des Abzugs von 
| | 1p.€,%) 


ee 
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Durchlauchtig fer Herzog, 
Gnädigfter Fürft und Herr! 


Euer Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht haben zwar endlich 
Dero Hauptquartier veraͤndert. Allein meine Umſtaͤnde 
ſind 


*) Dieſes feine und launicht gewandte Compliment an 
den Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
ſchrieb Moͤſer, welcher fih damal als Landesdeputirter 
bei der Altiirten Armee aufbielt, in wenig Stunden. 
Hier find einige Anmerkungen zum beffern Berftändniß * 
des Aufſatzes. Krofdorf hieß der Ort, wo der Hers 
z0g im damaligen Winter eisie lange Zeit hindurch fein 
. Hauptquartier hatte. Dillenburg ward den 10 
Jaͤnner 1760 eingenommen, und damit der Feldzug ber 
fhloffen. Den ı2 Jänner war des Herzogs Ges 
burtstag. — Die tleine Schrift wurde zuerft in 
Quart, mit lateinifchen Lettern, auf ı Bogen gedruckt, 
nur am Geburtstage vprtheilt zu werden; nachher 
„Bremen, bey Cramer, 1777,” 20 Seiten in 8. 
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find dadurch noch nicht viel gebeffere, und der heutige 
Tag, als der Iegte worauf fich alle meine Hoffnung 
gründete, fcheine mir, als dem Generalenfrepreneur 
der Winterguartiergluftbarfeiten, noch nicht fehr viel 
zu verfprechen. Inmittelſt geht mir alles was ich vo— 
rigen Winter mit meinem fauren Weine in Münfter er- 
worben habe, wieder drauf, da ich zwey Prinzeſſinnen, 
einen Koͤnig, ja was noch mehr iſt, einen Staatsmi— 
nifter, und noch ein paar andre dergleichen Foftbare 
Perſonen, welche an dem heutigen Tage eine Dper, ein 
Zrauerfpiel, eine Pantomine, und eine Comoͤdie fpielen 
folften, umfonft verfihrieben, und theuer zu unterhal- 
ten habe. Die Prinzeffinnen haben mir ſchon etliche- 
mal entlaufen wollen, als Eure Hochfürftl. Durchlaucht 
auf einem bloßen Strohſack fchliefen, und unfer Wirth 
in Krofdorf fagte, daß andre ehrliche Leute, welche 
diefes ‚nicht. fo gewohnt find, fich wohl mit der. Erde 
behelfen fönnten. Ich war willens, dorten meine 
Redouten wieder zu eröffnen: allein der Hauptfaal in 
diefem unwuͤrdigen Hauptquartiere hielt Feine acht Fuß 
ing Gevierte; und wenn ich nicht irre, fo bewohnten 
Euer Hochfürftl. Durchlaucht felbft einen welcher noch 
etwas Eleiner war. Nach der Küche zu urtheilen, wor- 
nach ich gemeiniglich mein Augenmaaß zu nehmen pfle- 
ge, mußte er wenigftens fehr fehleche feyn. My— 
Iord 2. . . befuchte ung einigemal, und er hätte gern 
mit der Prinzeffinn Iſabelle allein gefprochen. Wir 
hatten aber leider nicht fo viel Naum; und fie. war 
recht befchamt,. ihn nicht in ihr. Cloſet ara zu 

fonnen. | 
Bag mir am mehrften zu Herzen geht, find die 
vergeblichen Koften, welche ich an meine Opernmafchi- 
nen und andre Dinge gewandt habe, die nun gar von 
feinem Gebrauch feyn werden. Eine Paftete von 
papier 


« 
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papier mache dore et vernifle par Martin, ein präch® 
tiger welfcher Hahn welchen Jupiter in die Paftete ritt, 
eine tapezirte Maufefalle von Crebillon Fils, ein fchd- 
ner blauer Himmel mit gemalten Geigen, eine ordents 


liche Seefchlacht und Mehr als dreyhundere Ellen nagel« 


"neuer Wellen, ein Sturm couleur de Pompadour, eine 
Sonne die im Meere unterging von le Brun, die 
Siegesgöttinn auf einem fehsfpännigen Wagen von 
englifchen Bferden gezogen, ein Wintercampement von 
Zucker mit Fleinen Lauriers, und in der Mitte, ans 
fratt der Pyramide, Dillenburg, zum Defert; aller: 
hand Arten von Cremes a la Glace natürlich; 
und mehrere Koftbarfeiten, welche mir auf Hoͤchſtdero⸗ 
felben Geburtstag faft eben ſo viel als eine Kourage- 
entreprife einbringen follen, ftehen und liegen jeßt da, 
tie alte Familienftücke, welchen der Enkel, da fie Nie: 
mand Faufen will, noch aus Gnaden ein Bläschen auf 
dem Heuboden gönner. | | 

Bey dem allen bin ich aber doch noch fo glücklich 
gewefen, daß der Dichter, welcher mir meine Opern, 
Trauerfpiele 2c. verfertige, wider alles Vermuthen gar 
fein Geld für. feine Arbeit nehmen wollen. Die Stücke, 
fagte er, follen doc) am Geburtstage und zur Ehre des 
Herzogs aufgeführt werden, und dag Lob diefeg Herrn 
wird mir fo leicht, und meine eigne Freude hierbey ift 
fo groß, daß ich mir ein Gemwiffen daraus machen 
würde, dieſe angenehme Mühe nicht umfonft su über: 
nehmen. Gleichwohl war feine Arbeit, meines Er- 
meffeng , nicht uneben. Wenigſtens mußten unfre 
Drinzeffinnen die legte Scene in dem Luftfpiel, der Ab- 
ſchied genannt, mit einer fo rührenden Mine herzu— 
fagen, daß Euer. Hochfürftl. Durchlauche gewiß mehr. 
als eine Urfache haben, meinen wenigen Verdienſt zu 
bedauren. Hier ift die Scene ſelbſt - » Daß aller- 

| liebſte 
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liebfte Sräulem! . . . wie manche Heine füße Thraͤne 
fiel nicht mit darunter! 


Mur dieſe Zaͤhre noch, und dann auch feine mehr! 
Dein Abſchied, Wertheſter, faͤllt mir ſchon minder 

chwer. 
Mein Herz, fo ſchwach es war, fühlt feine Kräfte wies 

| | der, 
Und legt die größte Furcht, bey Gottes Führung, nie⸗ 
der, 
Die uns den Herzog gab. Der wacht für dich und 
mic), 

Fuͤr uns und unfer Land; und Ihm vertrau ich dich, 
Dich, meine Seele, an; und traue nicht vergebens, 
Sucht Gott uns wieder heim, fhont nur Seines 

/ ebens. | 


Doch fey auch, Iheurefter, = wo du kannſt, um 


| n. 
Du magſt mir, ganz fuͤr Ihn, dein Herz ſo lang 
entziehn. 
Hab' ich doch oft, um Gott fuͤr dieſen Held zu bitten, 
Ein gleiches Ungemach an meinem Theil erlitten. 
Und wann ſich die Gefahr dem lieben Fuͤrſten naht: 
8%... ich zittre ſchon . ..3 doch ift fein andrer 
i Kath, 
So laß von meinem Blut aus deinem Herzen fließen, . 
Und ver? Ihn! Werd’ ich dann dereinft das Gluͤck ge 
nießen, 
Den Held, durch dich bewahrt, zu willen und zu fehn: 
So foll mein zärtlih Herz Ihm feinen Dank geftehn 
- Für bdiefen deinen Ruhm; und meine Thraͤnen follen 
Bor Freuden und vor Dank auf deine Wunden tollen. 


Für mich fey unbeſorgt; du ſiehſt, ich faffe mid). 
Vergiß zu deiner Ruh, vergiß, ich bitte dich, 
Daß bier in diefer Bruſt ein zärtlich Herz geichlagen, 
Das Muth genug gehabt, dein Leben fo zu wagen: 
Ein Leben, das wohl nie fo fehr geliebet ward. 
Doch Ferdinand verdient ein Dpfer diefer Art. 


i Was 
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Was ruͤhrt dich? Sieh es N daß diefe Thräne 
flie et, j 
Es war. die legte noch. Mein Gerft, der ſich ent⸗ 
ſchließet, 
Iſt noch nicht voͤllig ſtart ... doch geh! . nimm dies 
fen Ruß . 
Die Liebe bat ihr Recht .Du ſiehſt surich? i 
Wed ‘ich muß, i 
Ich muß. Nun ‚if er fort; ich darf alleine meinen, 


Aad mir dem größten Muth den größten Schmerz vers 


einen. 
Doch, Himmel, fegne nur das, was ber Herzros 
thut! 
Wenn dann mein Liebſter einft an meiner Seite ruht: 
So ſoll der Liebe Macht mich nie ſo ſtark verbinden, 
Um nicht den Dank ” Ihn zugleich mit zu empfine 
den. N 


Das arme e gute K Kind fah ſo betrübt — aus, 
daß ich es wohl glauben will wie es ihr einige Muͤhe 
gekoſtet, ihren lieben Offitier zwey Minuten zu vergeſ⸗ 
ſen, um fuͤr Euer Hochfuͤrſtl. Durchlaucht zu beten. 
Daß ſie aber auch eben in der Brautnacht an den Dank 
fuͤr ſeine Erhaltung denken will, dieſes erforderte zum 
Beweiſe noch wohl etwas mehr als ein ſuͤßes ehrliches 


Auge. 


Sch habe dem Dichter eben dieſen Einwurf ges 


macht, und ihn befchuldige, daß er hier die Wahr- 
ſcheinlichkeit ein wenig verlegt, und vielleicht noch nie 
erfahren hätte, mie einem jungen Fräulein in folchen 

kritiſchen Umftänden zu Muthe wäre Allein feine 


folge Antwort war, wie er es Iediglich auf Euer Hoch- 
‚ fürftl. Durchlaucht Empfindung anfommen ließe. Nun 
habe ich zwar vorigen Winter auf meinen Nedouten 
Höchfidiefelben oft als: den beſten Tänzer bewundert; 
allein die beftändigen Sorgen, das ewige Wachen, das 

Möfers verm, Schtiften. 1. Bd, € harte 
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harte Lager, die unendlichen Beſchwerlichkeiten, welche 
laͤngſt einen Grenadier zu Grunde gerichtet haben wuͤr— 
den), laſſen mich ſehr zweifeln, daß dieſes Urtheil mit 

der ſonſt gewoͤhnlichen Einſicht abgefaßt ſeyn werde, 
weil nothwendig eine Erfahrung dabey zum TERN ge⸗ 
leget werden muß. 

Gleichwohl ihre der Dichter, eine — genntniß 
der menſchlichen Gemuͤther haben. Denn er hatte mir 
in einem Nachſpiel die wichtige Rolle des Harlekins ver⸗ 
traut, und meinen Charakter vollkommen getroffen, 
Be er mich darin fingen ließ: 


— Komm Gredet, faß die Helden — 

"La Ferdinand und Friedrich flogen, 
Ich kuͤſſe dich; und denke: 

Soll es gekrieget feyn, 

So ſeys ‚mit ‚dir allein, 

— RR nicht; doch im der Schenke. 


it 
iR Dar Her zog mag ſeeeben wagen, 
Sich Tag und Nacht mit Sorgen plagen, 
Sch trinke eins; und denfe: | 
=... &oll es geitorben fepn:: 
> So ſeys ein Stuͤckfaß Wein, 
—Worin man mich ertraͤnke. 


Den Erbprinz mag ſein Muth verleiten, 
Die Ruh zu fliehn, und nur zu ſtreiten, 
Ich ſchlafe gern, und denke 
Der Ruhm, ein Held zu ſeyn, 
Wiege ihn fo fanft nicht ein, 
Als mid) ein gut Getränfe. 


Der Bund, die Feinde zu befiegen, 
Mag unfers Herzogs Heer vergmügen: 
Sc mwünfche nichts, und denke: 
Hab’ ich dich, Brot, und Wein, 
So fey das Grab nicht mein,. 
Worin man. mich. verfenfe. HIN 
Nolo, 
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»Nolo, nolo Caelar efle! ich mag nicht Se 
—* Den Sommer uͤber ließ ich es gelten. Denn 
fo viel ich muthmaßen kann, mochte nach dem Siege 
bey Minden ein Glas Wein vortrefflich ſchmecken, und 
der Anblick fo vieler niedlichen Maͤdchen, welche Euer 
Hochfuͤrſtl. Durchlaucht aus allen Fenftern Glück wuͤnſch⸗ 
gen, feinem Noömifchen Triumph etwas nachgeben. 
Allein im Winter den Krieg ohne Ball, ohne Concert 
ohne Medoute und ohne Komoͤdie zu Führe ‚ "und, 
um als mit einem Worte zu fagen, mir gar Fein 
Verdienſt zu goͤnnen, dieſes finde ich recht Gothiſch. 
Wie ich vorigen Sommer in Paris war, um Merk 
nem neuen Hut recht a P ecuyere: faffen zu laſſen, 
fragte mich ein brauner ebrbarer Bürger, ob: der 
Rhein eine Brücke wäres weil Euer Hochfürftl. Durch: 
laucht fo. trocken‘ herübergegangen. "Allein wenn ich 
jeßt dahin kaͤme, und er von diefem Winterfriege hoͤrte: 
fo: wuͤrde er fich leicht einbilden, daß die Stüffe in 
Deutſchland beſtaͤndig gefroren waͤren, weil fo gar fein 
Unterſchied mehr unter — und Winter ‚ger 


J macht wird. 


Ich habe alle Offleiere von der Armee im Bi 
frauen gefragt, ob fie nichg endlich einmal wuünfchten, 


ihre Muͤhmgen wieder zu beſuchen. Der Engländer 





antwortete mir: God dam you Iofeph. Der Preuffe 
fagte, er wäre zu Allem gewohnt, und mache fich nichts’ 
darans., Der Hannoveraner hieß mich ein Glas Wein 
auf eine gute Wintercampagne frinfen. Der Neffe ver 
fluchte den Gedanken, welcher einem MWunfche, wie 
dem meinigen, ähnlich fähe. Der Braunfchweiger' 
ſagte lachend +. wo unfer Erbpring bleibt, da bleiben 
wir auch; und alle Außaren und Jäger waren der Mey 
nung, daß Bafam „sr kein Winter fo ſtrenge 
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ſeyn wuͤrde, worin ihnen das Gebluͤt erfrieren ſollte. 
Ich dachte bey mir ſelbſt, die guten Leute haben bey 
ihrem Rauhfutter den Geſchmack der petits patés voͤl— 
lig verloren, und wenn ich die Gnade haͤtte, Euer 
Hochfuͤrſtl. Durchlaucht wahre Meynung zu verneh⸗ 
men; ſo wüßte ich gewiß, daß ein heimlicher Seufzer 
über, das Ungemach. fo vieler braven Cameraden dem 
Helden entwifchen und den Menfchenfreund ne 
nen würde. 


Inzwiſchen fehe ich aber doch. noch Feine Gele: 
genheit, meine Dominos, deren ich über hundert 
neu machen laffen , mit einigem Vortheil zu vermie- 
‚then. Wenn fie zu Wachtroͤcken dienen könnten: fo 
waͤre ich verfichert, Durch Hoͤchſtderoſelben gnädige Fuͤr⸗ 
forge mein. Glück zu machen. So aber fiheint es 
wohl, als wenn mir das Carneval nicht einmal fo 
gut, mie einem Domberen „das Faſten, bekommen 
erde; ich bin datüber recht befümmert; und glaube 
faft, wenn ich an dem heutigen Tage etwas anders als 
Freude empfinden Fönnte, ich würde die erfte ernſthafte 
Yeberlegung in meinem Leben machen. Das Einzige, 
was; mich noch aufrichtet ,, ift ein Vorſchlag, welchen: 
ich. dem lieben Gott dieſen Morgen. gethan habe, und 
worüber ich die Beſtaͤtigung alle Augenblick erwarte. 
Er beſtand darin, daß er mich zum Großzahlmeiſter 
aller Wuͤnſche machen moͤchte, welche heute fuͤr Euer 
Hochfuͤrſtl. Durchlaucht Wohlfeyn geſchehen. Wenn 
ich hierunter erhoͤrt werden ſollte: ſo zweifle ich nicht, 
oͤder Hoͤchſtdieſelbe werden mir einen geringen Abzug 
von pro Cent erlauben; ein ſo kleiner Abzug wird 
bey der Menge unmerklich, fuͤr mich aber ſo hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, daß ich nicht noͤthig haben werde, das 
Gluͤck 
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Gluͤck andrer Zahlmeiſter zu beneiden, und meinen 
jetzigen Schaden zu bedauren. 


\ 


Mit dieſer — habe ich die ad in tief⸗ 
fier Ehrfurcht su beharren 


Euer Hochfuͤrſtl. Durchaucht 


— 


Marburg d. 12 Jan. 1760. 
unterthaͤnigſter Knecht 
Joſeph Patridge— 
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Anch’ io fon Pittore. 





Vorbericht. 


Nr große Trieb, welchen alle Menſchen haben der 


Welt öffentlich zu fagen daß fie Thoren find, verleitet 
, 5 mich 


*) Zuerft gedruckt „1761. 80 Seiten in 8. darauf 
„Bremen, bey Cramer, 1777." 96 Seiten, klein 8.— 
Die Anmerkungen find vom Verfaſſer felbft. 
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‚mich eben nicht ein Schriftfteller zu werden. Sch habe 
dieſe allgemeine Schuld der Natur vor meinem ſieben⸗ 
zigſten Jahre ſchon bezahle. Allein das Vergnügen, 
auch in meinem hohen Alter fein Sonderling zu feyn, 
und vor Andern etwas kluͤgers zu fehreiben, hat daran 
einen deſto groͤßern und gerechtern Antheil. Moͤchten 
nur auch meine Leſer nicht zu viel Vernunft darin fin- 
den! Diefes würde mir fonft-um fo viel naher gehen, 
je größere Mühe es mir gekoſtet, diefer Krankheit der 
Alten zu entgehen. Wielleicht find andre Schriftftelier 
hierin glücklicher; ich aber muß zu meiner eignen Schan⸗ 
de geftehen, daß es mir manchen ſchwermuͤthigen Au⸗ 
genblick gekoſtet, als ein ertraͤglicher Narr zu erſchei— 
nen. Allein ich will mich hier der fo ruͤhmlich uͤber— 
wundnen Zeiten nicht wieder erinnern. Der Wunſch, 
ſolche von neuem zu Überleben, mochte ſonſt meine ge— 
genwaͤrtige Beruhigung ſchwaͤchen. Wenn ich nicht 
irre, fo wollte ich ‚eine Vorrede fehreiben. - Meine Les 
fer werden es aber meinen Jahren verteihen daß ich 
es vergeſſen hatte. | 
| a — 

| "Die Herren Gelehtten dach! Bistoeilen feiefanıe 
Einfälle haben. Denn in der Zeit, daß Kaifer, Ko— 
nige, Fuͤrſten, Grafen, Sreyherren, Ritter, Raͤthe, 
Kaufleute, Handwerker, und welche ich hier billig zu⸗ 
erft nennen follen,, Frauenzimmer und Geiftliche, fich 
vor meiner Schaubühne einfinden , und mir ihren un— 
derdaͤchtigen Beyfall durch ein offenherziges Lachen bes 
zeugen; in der Zeit, - daß der Bifchof feine Gemeinde, 
der Staatsminiſter feine neuen Vorſchlaͤge, der Feld» 
herr feine Schlachten, "und der alte ehrliche‘ Sancho 
Panfa feine Statthalterfchaft bey mir vergißt: ſo ſitzt 
E 4 der 
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der unerbittliche Gelehrte in ſeinem geerbten Lehnſtuhle, 
wie der Kaiſer auf einem alten Reichsſtaͤdtiſchen Gro— 
ſchen, und rechnet nach Gruͤnden aus, ob meine Vor—⸗ 
ſtellungen gefallen koͤnnen, oder wicht? 

Eine ſo vergebliche und doch beleidigende Arbeit 
würde meine ganze Familie, eine deraͤlteſten und zahl— 
reichften, welche fich zu Bergamo und vielleicht in 
der ganzen. Welt befindet, in Waffen bringen; wenn 
uns nicht unfer Ahnherr, welcher als ein vorfichtiger 
Mann allem Unheil unter feinen Nachfommen vorbeus- 
gen wollen, in feinem legten Willen ausdruͤcklich und 
wohlmeynend befohlen hätte, überhaupt "aller Gelehrten, 
um unfrer nahen Verwandtſchaft willen, zu fehonen, 
und gegen ihre ſpitzigen Sedern bloß mit AMWE * 
nen Säbeln zu fechten. 

Ob wir aber gleich folchergeftalt zu — Noth- 
wehr nur ein ſehr ſtumpfes Werkzeug haben: ſo moͤ—⸗ 
gen dieſe Herren dennoch glauben, daß man denjenigen 
nicht voͤllig ungeſtraft beleidige, welcher die Ehre hat 
in feiner Allerchriftlichften Majeſtaͤt Beſoldung zu fle- 
hen *), und von Haus aus der Fügften Nation und 


. einer Familie anzugehoͤren, "welche, ihren ftiftg - und tur- 


nierfähigen Adel bey allen Deutfchen Domftiftern beffer 
* ——— erweiſen kann *). 
2 RER Es 


Herr. Carlo Bertinazzi, ordentlicher Hatletin 
Sr. Allerchriſtl. Majeſtaͤt, genoß einer jaͤhrlichen Be⸗ 
foldung von, 8500 Pfund, 


Be Pietro Maria. Chedini,. mein Ur: Urs Urs Urs 
Eltervater, iſt, wie bekannt, als der befte Harlefin ſei⸗ 
“ner Zeit vom Kaiſer Mathias geadelt worden. ©. 
"  Riccobohi hift. du theatre Iral. im 6. Abſchnitt. Der 

- in den neuern Zeiten vom: Konig Auauft geadelte Co- 

ſtantini iſt aicht von unferm. — wie Einiae 
behaupten wollen. 
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EB würde mir ein Leichtes feyn, nicht allein von 
dem koͤniglichen Leibarzt, Herrn Dü Moulin, fon 
dern auch von der ganzen Pariſiſchen Fakultaͤt ein be— 
glaubtes Zeugniß beyzubringen, daß noch Niemand 
ſeine Abendmahlzeit uͤbel verdauet haͤtte, welcher mein 
geringes Auditorium mit feiner angenehmen Gegen⸗ 
wart zu beehren fich gefallen laffen. Und wenn meine 
Kollegen, welche die Tugenden und Thorbeiten der Men: 
fchen in prächtigern oder feinern Geftalten aufzuführen 
‚berufen find, einigermaßen unpartepifch feyn Fonnten : 
fo würden fie gewiß felbft geftehen muͤſſen, daß ihre 
fragifchen Prinzeffinnen nur um deswillen fo oft von 
einer alleitfertigen Kolik befallen werden, weil die vor—⸗ 
handenen wenigen Zufchauer, mit Einfchluß ihrer An- 
beter und Parteygänger, nicht zureichen wollen: den 
Aufisand der Kichter zu bezahlen. 


Allein meine Ehre leidet es fo wenig mie meine 
Abſicht, mir auf fremde Koften ein abftechendes An— 
fehen zw geben, oder die Verdauung meiner Freunde 


als ein guͤnſtiges Vorurtheil für meine Gefchicklichkeie | 


anzuführen:: ungeachtet die groͤßten Naturforfcher durch 
die Bemerkung der Wirkungen, als den ficherfien Weg, 
zu allerhand artigen Spftemen gelangen. Ich will 
vielmehr mit derjenigen aufrichtigen Befcheidenheit, mo- 
mit ein angehender Dichter feine Goͤnner, die ffent- 
lichen Herren Kunftrichter, in der Vorrede zu hinterges 
hen ſucht, ſowohl der Oper alg dem Trauerfpiel, fo- 
wohl der eigentlichen Komoͤdie als dem rührenden Luft 
fpiel, einen Borzug einräumen welchen ihre glücklichen 
Berfaffer für fich und ihre wahren Erben, nun und zu 
ewigen Tagen, mit oder ohne Recht, gegen mich und 
die Meinigen überall, wo eg nothig iſt, verfolgen mo» 
gen. Ich will Hiermit vor Jedermann, dem es zu 

€ 5 wiſſen 
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wiſſen noͤthig iſt, Sffentlich befönnen,. daß die Bezau— 
berungen der Dper ein gegründeres Necht haben unfre 
Augen und Dhren zu ergeken; daß die Majeftät des 
Trauerfpiels, wenn der Geift eines Cato unter der 
Laft feines Schickfalg arbeitet, oder Zaire weint, den 
Zufchauer auf eine angenehme Weife rühre und erhebe; 
daß die Terenzifche und Molierifche Komodie 
ein recht gewürztes und wohlshätiges Lachen erwecke; 
und daß endlich das rührende Luftfpiel alle Neisungen 
einer wohllebenden, zärtlichen und tugendhaften Schene 
befige, welche die Empfindungen ihrer Liebhaber ver⸗ 
edelf. Ja, ich will meinen Vorftelfungen fo garden 
Namen einer Komoͤdie freywillig vergeben, wenn Einige 
mit dem fErengen Heren von! Chaſſiron *) dieſen 
gleichgültigen Titel’ einzig und allein denjenigen fomifchen 
Vorſtellungen zueignen wollen, welche fo glücklich ge- 
weſen fich in den alfemigen Befiß deffelben zu feßen. 
Allein dieſes muß ich mie dagegen mit allee Demuth 
„ ausbitten, daß man mir, in der Ordnung nad). ihnen, 
wenigſtens denjenigen Nang vergoͤnne "welchen meine 
Vorfahren von undenflichen Jahren ziemlich ruhig be- 
hauptet haben. Ich fchmeichle mir, in der -beften fomi- 
fehen Welt ein nothwendiger und angenehmer Bür- 
ger su ſeyn; und hoffentlich wird man mich auch nicht 
aus einer andern Welt verbannen, worin forviele Tho— 
von zum größten Dienft der Weifen geduldet, ja» felbft 
die Helden welche fo manches fromme Chriftenfind mit 
ihren ſcharfen Säbeln ums Leben bringen, nicht allein 
ehrlich begraben, ſondern wohl gar vergöttert werden. 

>» Wenn 


© .*) &. Reflexions fur le comique. larmoyant par Mr. 
deC... Treforier de France, Confeiller au Pre- 
fidial de la Rochelle etc. Er fpricht dem Weinerlich⸗ 
Komifchen den Namen der Komödie ad, 
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Wenn die komiſche Oper, welche fich eine Zeitlang alles 
Beyfalls in Kom, Paris und Porsdam bemächtigt hatte, 
„mit gleicher Befcheidenheit gehandelt, und fich mit dem 
Range eines Zwifchenfpiels, welcher ihr unftreitig zu— 
fam, befriedigt hatte: fo würde fie-gewiß den Neid 
ihrer Mitbuhlerinnen verföhnt, und nicht beftändig zu 
ihrem: Untergange gefiege haben. An den Titel Ko— 
moͤdie ift mie ohnehin wenig gelegen. Es ſchadet 
einer Schönen Polonoiſe nichts, daß fie nicht die Ehre 
hat Menuet zu heißen; und manche Blume ift an einer 
Doris Bufen ganz ſtolz verblühet, : deren Gefchlecht 
vom Ritlter Linne“ niemals beſtimmt worden. Meine 
komiſchen Vorſtellungen mögen: kuͤnftig immer Harle— 
kinaden heißen, und meinen Namen, ſo wie ehemals 
eine Pflanzſtadt ihren Stifter, verewigen Vielleicht 
iſt es mir auch weit rühmlicher, ein eignes Thier in - 
meiner Art zu bleiben, als wie der Lowe zum BER 
ſleche gezahlt zu werden. 


‚Diefe, ‚meine aufrichtige und jedem: Redner gegen 
feine vorgefeßste Fritifche Obrigkeit wohlanſtaͤndige De— 
muth erlaube. mir aber nicht, denen zu fchmeicheln 
welche die Eomifchen Vorftellungen bloß auf die eigent— 
liche Romsdie und hoͤchſtens auf das ruͤhrende oder ſoge— 
nannte weinerliche Luftfpiel einfchränfen wollen. : Die 
Sphäre des menfchlichen Vergnuͤgens läßt fich noch immer 
erweitern, und der befondre Geiſt der Engländer hat zu 
unfern Zeiten felbft in Erummmen Alleen neue und mehrere 
Vollkommenheiten, als in den ewig einförmigen und be- 
ftändig in. einer Linie fortgehenden Lufigängen gefunden, 
wovon man bey dem erften. Eintritt die ganze monoto— 
nifche Einrichtung erräth, dag Ende immer vor Augen 
hat, und endlich mit der größten Langenweile erreicht. 
Die Er fe ———— an Geſtalten,/ worin fie 

ihre 
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ihre Neigungen den. begierigen Augen verſchwendet, und 
Sitten und Reidenfchaften find eben fo mannichfaltig, 


als die unterſchiednen Menſchengeſichter. 


Ment ich alfo auch gleich Fein Redner für meine 
eigne Sache wäre: fo würde mic) dennoch ein bloßes 
warum nicht? womit Fontenelle ſo viele unent=- 
deckte Welten bevoͤlkert, von der Möglichkeit: mehrerer 
fomifchen Arten überzeugen. Ich will hier nicht unter- 


fuchen, ob die fürchterlichen Alten eine andre Art, ale 


die Terenzifche, gekannt haben. Sonſt Tieße fich viel⸗ 
leicht aus einigen Scenen des Ariſto phanes und 
Plautus zeigen, daß dieſe großen Meiſter, eben wie 
Terenz und Moliere, von meinen Vorfahren 
manche ſchoͤne Stellung geborgt, und ſolche mit ih— 
ren geſchickten Pinſeln originaliſirt Hätten. Vernuͤnf⸗ 
tige Leſer werden mir ohnedies glauben, daß den Sa— 
tyren, dieſen erſten Schauſpielern der Griechen, der 
Bocksfuß nicht edler, als mir mein buntſchaͤckiges 


Kleid geſtanden, wozu alle Stande in der Welt, fo- 


wohl geift- als weltliche, ihre Laͤppchen hergegeben ha= 
ben. Iſt aber Jemand for unglaubig, daß er auch 
hieran zweifeln und die Regierung Harlekins des Er—⸗ 
ften .in ein fpäteres Jahrhundert verfegen: wollte: fo 
muß ich denfelben, zu ſeiner beffern Belehrung, an 
den grundgelehrten Herrn Magifter Stifelius jetzi— 
gen Prof, extraord. verweifen, welcher den verlornen 
Theil son Ariftoteles Dichtfunft, worin er meinen 
Vorfahren ihr gebührendes‘ Recht wiederfahren laffen, 


durch einige nicht unglückliche en * 


Theils w e⸗ hat. 


So vie bleibt inzwiſchen gewiß, bat die: Mate 


der fomifepen Malerey weit mehrere Arten, als die 
vor: 
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vorhin angeführten, ‚ erfenne, und dem eigennuͤtzigen 
Zwange zumider fey, womit ihre beiden angeblich erft- 
gebornen Toͤchter die Fruchtbarkeit ihrer Frau Mutter 
bisher verhindert haben. Meine Lefer dürfen ſich nur 

an die verſchiednen Gattungen der Eomifchen Dichtfunit 
erinnern, um fich hiervon aufs lebhafteſte zu überzeu- 
gen. Wie mannichfaltig ft nicht das Heldengedicht 
und die Dper in ihrem Geſchlechte? Die Berfaffer von 
beiden haben bald aus der hoͤhern Geiſterwelt, bald aus 
der Helden - und Niftergefchichte, bald unter den Men- 
fchenfindern, "bald unter den Thieren, bald aus den 
unterirdiſchen Klüften ber Gnomen, ihre Perfonen und 
Schilderungen gewählt, dag Kleine ins Große und dag 
Große ins Kleine verſtellt, jetzt ihre Figuren im ſchie— 
fen, jetzt im vergerrten Geſchmack gefchildere., hier dem 
Silen ein Bocksmaul mit fingerlansen Zahnen, dorf 
dem Bocke ein richterliches: Anfehen gegeben, und über: 
haupt: alle in der Nachahmung ergesende Gegenftände 

in eben fo unterfchiedenen Arten geſchildert, als die 
Natur inihren Werfen beobachtet, wo unzählige Stuͤcke 

zu einer Art, und unzählige Arten zu einem, Geſchlecht 
gehoͤren. Die heroiſch⸗ komiſchen, die komiſchen, 
die von dem ruͤhrenden Luſtſpiel nachgeahmten *), 
‚die burleffen,  grotef fen und Poiffarden = Opern find 
keinesweges bloße Spielarten ihrer Gattung , fon- 
dern eigne fruchtbare Gefchlechter, welche fich wie die 
wellenartige Menuet von der fanften Bolonoife, und 
wie dag flüchtige Schwaͤbiſche oder Schottifche von 
ee dem 


— 


*) Herr und Fran v von Favart find die erften , weiche 

dieſe Art der fomifchen Opern verfertiget. - La jeune 
Greeque ift eine vortrefflihe Probe davon,, und. dies 
Stüd verliert nichts von feinem Werth, wenn es auch 
von der Fille d’ Ariftide. der Stau | von Graffigny 
nachgeahmt worden. 


A 
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dem tragi⸗ komiſchen Spaniſchen in ihren Zalten und 
—— — anterſchelden 


Die Art eines Cervantes und Swift, eines 
Deſpreaux und Fielding, eines Pope, Zacha— 
ria und Duſch, eines Greſſet und Bade *), 
eines Scarron, Buttler, Garth, und Voltaire 
in der Pucelle , gehsren zwar zu dent Gefchlecht deg 
Heldengedichts; find aber in ihrer Art, wie Klop- 
ſt ocks Schöpfungen von Homers mirflichen Helden, 
unterfchieden. And der mannhafte Don Quixote 
würde im Vert- Vert, oder der Mifromegasin Ger 
felifchaft der Arabella Fer mor Feine beffere Figur 
machen, als der hoͤlzerne Rhinoceros in dem Porzellan- 
Tabmet ur. .2 5 Selbft Cervantes und Fiel- 
ding, die von Manchen in eine Klaffe geſetzt werden, 
find in ihrem Arten unterfchieden, indem erfter in der 
fomifchen Karifatur, Letter aber in den Stellungen 
nach dem Leben und befonders in moralifchen Küchen- 
ſtuͤcken fich gezeigt hat. Und wer nicht die Stuͤcke eines 
Nubens, Vinkenboom und Watteau zu einer 
Gattung, oder die Satyren des in fernen Zeichnungen 
fo vortrefflichen und in den Farben ſparſamen Hage— 
Dorn zur. Slämifchen, und die in ihren Sarben fo 
Puh, und fchattenreichen Gemälde eines Young **) 

| und 


*) Der FRE ARE Vade, Schöpfer des —— Vau- 
deville, und Verfaffer des Neldengedichts la Pipe 
caffee, farb zum großen Leidwefen aller guten Geſell⸗ 
fehaften , in den Armen der Wolluft im 37 Sabre feis 
nes gefchwinden Lebens. v. Année litteraire de 1757. 
 P- 350, - 

) Wenn Young Fieldings Pinfel genommen: fo hätte 
er einen hriftlichen Don⸗-Quixote gemahlt. 
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und Haller zur Stakiänifchen Schule, oder die 
- Harlefine zur Siciliano rechnen will; der muß geftehen, 
daß in der Fomifchen Malerey, es fey nun daß folche 
‚von dem Dichter, dem Maler, dem Schaufpieler, dem 
Tonfünftler, oder dem Tänzer gebraucher ‘werde, ſehr 
viele unterſchiedne Arten moglich find, die zu einem ge— 
wiſſen eignen Grad. der Bollfommenheit gebracht wer- 
den Finnen. ı Iſt aber diefes, warum follte denn der. 
fomifche Schaufpieler, welcher der Natur nachahmt, 
und in feinen lebendigen Gemälden den Ausdrucd des 
| Pinfels, der Feder, der Saiten und des Fußes über- 
teiffe, bloß an zweyerley Arten gebunden ſeyn? Wag 
kann man für einen Grund angeben, warum Die ver 
ſchiednen Arten der komiſchen Malerey, welche uͤberall 
eine fo glückliche Mannichfaltigkeie haben), bloß auf der 
Bühne mißfallen ſollten? Giebt es doch im Hirtenge— 
fchlecht Trauer » und Luftfpiele. Und wenn’ ich gleich in 
fetern fo wenig, als der Graf von Tüffiere, ers 
fcheinen darf: ſo wird ein jeder Kenner doch empfinden, 
daß die Einfale und Unfchuld der Sitten, welche dem 
Hirtengedicht eigen find, ſowohl nach dem Leben als’ in 
geoteffen Geftalten ausgedrüct, folglich auch bier ver- 
ſchiedne Arten von ——— PeraAEEN werden konnen. 


Ich muß hier eine Note in den Sort. bringen, 
welche einen befondern Abſatz ausfüllen fol, damit 
meine eilfertigen Pefer fie deſto eher überfchlagen koͤn—⸗ 
nen. . Sie betrifft die Einwuͤrfe, welche man gemeinig- 
lich gegen die Dpern macht, und mich gewiffermaßen 
auch treffen Einnten, wenn ich fie unberührt auf dem 
Anfehen der groͤßten Runftrichter beruhen ließe. Die 
Dper, fagen fie, iſt unnatuͤrlich, obſchon Herr 
Remond von Saint Mard den unglücklichen Be- 
weis des Gegenfages übernommen. Allein ich meines 

ar ER Orts 
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Orts begreife gar nicht, was man mit jenem Eine 
wurfe gewinnen wolle. Die Dper ift eine Borftellung 
aus einer möglichen Welt, welche der Dichter nach fei- 
nen Abfichten erfchaffen Fann, wenn er nur im Stande 
iſt felbige dem Zufchauer glaublich zu machen. Die 
einzige Natur, welche wir in unfrer wirklichen Welt 
haben, iſt zu enge für die Einbildung des Dichters, 
und Alles was der Opernfchöpfer von diefer ohne Noth 
entlehnt, zeugt von feiner Schwäche. Es würde lächer: 
lich feyn, wenn die Operngoͤtter gleich Adams Kindern 
fprachen ,. indem daraus eine Mifchung verfchiedner 
Naturen entftehen wuͤrde. Die Opernbühne ift das. 
Reich der Schimären. Sie eröffnet einen gesauberten 
Himmel; und da die Engel in ihrem feligen Aufenthalt 
beftändig fingen follen, fo müßte die Einbildungsfraft 
degjenigen Operndichters fehr matt feyn, welcher feinen 
Göttern dieſe Art des hoͤhern Ausdrucks und die Har- 
monie der theatralifchen Sphären entziehen wollte. Es 
fann alſo der größte Lobfpruch den man einer Oper, 
‚ oder einem Heldengedicht, welches feine eigne Welt hat, 
geben kann, eben darin beſtehen daß beide in Verglei— 
chung unfrer Welt vollig unnatürlich find. Und in die 
fer Abſicht ſagt Pope vom Shafefpear, daß man 
leßstern befihimpfe wenn man ihn einen Maler der Na- 
fur nenne, da er vielmehr ein Schöpfer neuer Urbilder 
geweſen *). Aber wiederum zum Tert! Kluge Lefer 
werden ſchon merfen, warum ich diefen Einwurf in 
fremdem Namen vorgebant habe. 
Nach: 


*) His characters are fo much nature herfelf, that‘ 
itis a fort of injury to callthem by fo diftant a 
name as copies of her. But every fingle character 
in Shakefpeare is as much an individual as thofe 
in life itlef': it is impoflible to find any two alike. 
©. Popens Vorrede zu Shatefpears Werfen. 
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Nachdem wir num folchergeftalt dargethan haben, 
daß noch mehrere als die bisher befannten Arten der 
fomifchen Schaufpiele möglich, und nicht gleich unna- 
türlich find, wenn fie fchon nicht zu diefer Schspfung 
gehsren: fo follten wir nunmehr billig zu dem andern 
Hauptabfchnitte unfrer Nede übergehen, und mit gleis, 
- her Gründlichfeie den unterfcheidenden Charakter unſe— 

rer theatraliſchen Borftelungen oder Harlefinaden zei- 
gen. Allein ehe und bevor mir zu dieſem wichtigen 
Werke fehreiten, muß ich aus Vorſicht, und damit 
Niemand an dem Nutzen deffelben zweifeln möge, von 
meinen Lefern eine Probe ihrer Freymuͤthigkeit fordern, 
welche fie mir aus Dankbarkeit für mein oͤffentliches 
Vertrauen fchuldig find. Diefe foll darin beftehen, 
daß fie ihrem Verſtande, ohne daß ich es hoͤre, ganz 
ing geheim beichten, wie e8 nur felten, oder doch nicht 
oft, mwenigfteng nicht allemal eine Neigung zur Bef- 
ferungfey, welche fie der Schaubühne zuführt. Wir 
müfen zwar, meine Grüß eisen fowohl als ich, 
por einigen Leuten welche ung einen Pla auf dem ges 
weihten Kirchhofe verfagen, und die auch noch im Sarge 
liebenswuͤrdige Le Couvreur aus aller Gemeinfchaft 
der Nechtgläubigen verbannen, in allen unfern gedruck- 
ten Borreden behaupten, daß die Befferung der Gitten , 
unſre Haupsabficht fey. Es iſt uns auch wirflich da> 
mit gelungen, daß viele von unfern Widerfachern theils 
mit der Verfuchung, theils mit den Schaufpieleeinnen 
in ein näheres Verftändniß gerathen, und unter-dem 
| Vorwand einer ihnen wirklich fehr nöthigen Befferung e 
| felb 


) Wenn das Beyurtheil des Parlament zu Rennes, os 
durch die Väter der Gefellihaft J. . . zu Offentlichen 
Komoͤdianten erklärt find, erſt durch ein Endurtheil ber 
ftätiget feyn wird: fo kann ich noch ein mehreres ſagen. 
©. La Gazette ecclef. de France er 1757: 

Möſers verm, Schriften 4. Bd. 
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felbft vor unfrer Bühne erfihienen find, befonders feit- 
dem das Frauenzimmer einen Arbeitsbentel mitbrin- 
gen *), und fein zartes Gewiffen damit beruhigen Fon- 
nen. Allein wenn man, nach meinem Benfpiel, mit 
der Wahrheit hervorgehen will: fo wird-Jeder für fich 
felbft geftehen müflen, daß die Begierde, fich aufzus 
muntern und zu ergeßen — ich darf gegen den frauti- 
sen Young nicht fagen, eine Ieere Stunde hinzubrins 
gen — die meiften Zuſchauer herzufuͤhren pflege. 


Ich ſehe auch eben nicht, was gegen einen ſo 
noͤthigen und nuͤtzlichen Bewegungsgrund mit Beſtande 
zu erinnern ſeyn moͤchte. Wir lieben den Tanz, nicht 
um unſre Sitten zu beſſern, auch wohl immer nicht, 
um unſern Koͤrper zu bewegen, wie manches junge 
Herz feinen Verſtand gern bereden möchte, Wir hoͤren 
eine luſtige Muſik nicht, weil Graun und Pergo— 
leſi unfre Herzen bekehren. Nein, wir ſuchen bloß 
ung zu befanftigen, zu — zu erheitern, und 
- den ermuͤdeten Geiſt zu ernſthaftern Pflichten zu berei- 
ten. Selbſt das fo hochgerühmte Trauerfpiel, worin 
allein die Großen der Erde fich vor dem Schickfal der 
Niedrigen buͤcken, ſchmeichelt unfrer Eigenliebe mehr 
als e8 fie beffert; und oft find folche Gährungen in 
einem Staatsförper, wobey es gefährlich ift die Maje— 
ftät nach der poetifchen Gerechtigkeit zu beftrafen, oder 
Schreden und Mitleiden in folche Herzen zu gießen, 
welche der Pächter oder Kriegesfommiffarius. auf eine 
weit nachdrücklichere Art zum Bluten bringe, Iſt «8 
nun aber hier erlaubt, bloß um die heilfame Arzney des 
———— zu genießen, und ohne daß der Nutzen den 

Vor⸗ 


*) Es iſt dieſes nunmehr auch in den Wochenpredigten 
zu Paris erlaubt. 
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Vorreihen fuͤhrt, ſich bisweilen dem Tanze oder der 
Muſik zu uͤberlaſſen, und ein ſchoͤnes Gemälde zu lie— 
ben: fo fehe.ich gar nicht ein, warum es mir allein 
verdacht werden wolle, daß ich das Vergnügen meines 
Nächften zu meiner Hauptabſi cht erwaͤhlt habe. Mich 
duͤnkt, die Freude muͤſſe allezeit in einer Welt willkom— 
men ſeyn, worin nach der Rechnung einiger Algebrai⸗ 
ſten die Maſſe des Boſen gegen dag Gute wie maximum ; 

minimum fteht. Und wer nureinigermaßen bedenkt, mie 
viel dem Staat daran gelegen, daß ich einen hypochon⸗ 
driſchen Miniſter zu geduldiger Anhoͤrung der Unſchuld 
bewege, einen bedraͤngten Unterthan in ſeiner Laſt er— 
muntere, eine verdruͤßliche Landſchaft zu Einwilligung 
neuer Auflagen bereite, und überhaupt ein wildes Ges 
muͤth befänftige, ein niedergeſchlagenes erhebe, ein ers 
muͤdetes von neuem begeiftre, und die erfchlaffte Hand 
eines Autors zu neuen Unternehmungen ſtaͤrke; der 
wird handgreiflich finden, daß eine alte Operiftinn in 
der Hoffapelle *), wo ſie die Gemuͤther zur Andacht 
vorbereiten foll, in ihrer Art lange dasjenige nicht lei⸗ 
fien koͤnne, was ich bisher mit allgemeinem Beyfall 
aller hohen und niedrigen Standesperfonen geleiftee 





habe. Sch, und fonft Niemand, kann mich rühnten, 
daß miehrere Menfchen vergnügrer von meinem; al 


jenes Kaiſers, Angeficht meggegangen. Und went ich 
meine Sache nach der neueften Art führen wollte: fo 


koͤnnte ich mit gutem Grunde behaupten, daß ich zur 


K 


Devslferung des Landes mehr als ale unſre Schrift: 
2a den kai =, de Mirabeau nicht ausgenom⸗ 
“ 5 2 men, 


5) Ich nehme die Koffapelle von eine aus, wo die 
‚Einwohner ihre Bekehrung mit einem Tanze angefan: 
gen. ©, Hift. du Paraguay par le R. P. de Char- 
levoix; 
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men, beygetragen, und Ehemaͤnner aufgemuntert haͤtte 
welche ſonſt nach ihren Geſchaͤften aus den tiefſten Ge— 
danken in den tiefſten Schlaf verfielen, indem ich ihre 
erfrornen Sinne zu neuer Lebhaftigkeit erwaͤrmt, ihre 
Empfindungen geflärft, und die zu einem todten Schlaf 
gewoͤhnten Glieder zu rühmlicher Verwegenheit begeiftert 
habe, mie meine nach Standesgebühr Allerhöchft- 
Hochſt⸗ und Hochzuehrende Zufchauerinnen, welche, 
wie die Aurora *) des Herrn von Moncrif, ihre 
unter dem Beding nicht zu Füffen wieder erlangte Ju— 
gend fo gern und fo gefchwind verfcherze, mir felbft be- 
zeugen werden. . | 


| Ich weiß nicht, ob die weinenden Pringeffinnen, 

die Helden welche fich fo erbärmlich toͤdten, und andre 
fchöne Granfamfeiten, mir in diefem Stück an bie 
Seite gefeßt werden fonnen; wenigſtens fenne ich fehr 
viele, die. dag lange Gerippe des Trauerfpiels, welches 
nie feine Geftalten fondern nur feine Trachten verän- 
dert, mit. einem fehlafrigen Efel angefehen, und den 
Augenblick mit Ungeduld erwartet haben, worin diefes 
Gefpenft durch mich von der Bühne vertrieben worden. 
So viel aber ift gewiß, daß meine Spiele und Vorftel- 
ungen, welche von mir und meiner Familie, wovon 
ich nur die. Herren Dominique nnd Gehardi nen 
nen will, gefchehen, allemal ein Fräftigeg und wohl 
thätiges Lachen erweckt, und manchen Geift welcher 


ganz 


Aurora und Titon hatten ihre Sugend unter der Bes 
dingung wieder erhalten, daß ihnen jeder Kuß fünf 
Jahre Eoften ſollte. Sie Eüßten ſich darauf einmal, 
und wurden fünf Jahr Alter; die folgende Nacht vers 
Ioren fie zehn Jahr; und endlich, wenn es wahr ift, 

die folgende, fünf und funfzig. Glückliche Aurora ! 
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ganz eingeroftet war, in eine gemeinnüßige Bewegung 
gebracht haben. Wenn ich alfo nach meiner gewohn- 
lichen Unparteplichfeit urtheilen foll: fo müffen junge, 
verliebte, andächtige Heloifen, und andre Perfonen, 
‚zur Zeit wo ihnen eine fanfte angenehme Rührung will- 
fommen ift, das Trauerfpiel befuchen ; wer fich in einer 
zur Freude ohnehin. ziemlich geneigten Gemüthsverfaf: 
fung finder, der wird am beften thun fich die Molieri- 
ſchen Komoͤdien zu erwählen; und diejenigen welche 
heute den Ton der guten Gefellfchaft zu hoͤren wuͤnſchen, 
mögen ihre moralifche Seele an dem rührenden Luſtſpiel 
weiden. 

Allein, nun iſt noch eine nicht unfruchtbare Art 
menſchlicher Geſchoͤpfe uͤbrig, welche in ihren beſten Au— 
genblicken nach meiner Huͤlfe lechzen. Auch die fireng- 
ften Nichter werden nicht leugnen, daß fie bisweilen 
Stunden haben worin fie nicht denken, nicht lefen, und 
fo zu fagen nichts empfinden Finnen, was nicht mit 
Händen gefühlt werden kann. Es find Stunden, wo 
das ſo fehr gerühmte weiſe Lächeln unmoͤglich iſt, wo 
ein allgemeiner Druck von Schwermuth den traͤgen 
Körper belaſtet, und. die goͤttliche Phyllis mit ihren ent⸗ 
zuͤckenden Bewillkommungen den ſteifen Muſſkeln kaum 
eine kaltſinnige Hoͤflichkeit auspreßt. Der ermuͤdete Ge- 

lehrte gaͤhnet in ſeiner Abendſtunde, und das junge 
Herrchen fühlt ſchon kein Vergnügen mehr die Gefan— 
genfchaft des Königs in der tapezierten Maufefalle *) 
zu leſen; der überlaufene Staatsminifter feufzt nad) 
einer Erldfung; und die von einer ſchweren Mahlzeit 
aufgehobene Freyfrau ift unfehlüffig, ob fie fpielen oder 
in die Komödie gehen will, weil die Fehler ihres Naͤch⸗ 
53 ſten 


*) Ah quel Conte! und noch einmal Ah — Conte! 
de Mr, Crebillon Als 


/ 
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ſten die vom Plaudern geſchwollne Zunge nicht mehr 
bewegen koͤnnen. Die Säure hat ſich aus dem fürft- 





lichen Magen in die Gegenden des Kopfs gezogen, und 


die geplagten Hofleute haben ihre fchlüpfrigen Erzäh- 
‚ Iungen nach alphabetifcher Ordnung erfchöpft; der 
Hofnarr, oder vielmehr der Hausherr, welcher deffen 
Rolle feit einiger Zeit übernommen, kaͤuet am Zahn: 
fischer, und lobt die Morgenländer, welche ihre Geſell⸗ 
fchaft bey Tifche mie nackten Gauflerinnen unterhielten, 
um die gute Verdauung nicht durch ernfihafte Gedan- 
fen su unferbrechen. Solche Menfchen, und überhaupf 
die große Menge der menfchlichen Gefichter, deren Fruͤh— 
Jing oft nur ein Gähnen ift, bat die weife und auf 
Alles bedachte Natur meiner Fürforge empfohlen. Sie 


" bat mir aufgetragen, den Schlummer der legten zu ver- 


theifen, ihre Sefte zu verdunnen, ihre Drüfen zu er- 
weichen, und fie wenigftens alle Tage eine Minute da- 
hin zu bringen, fich ihres Berufs ın der Welt erinnern 
zu koͤnnen. Man denfe nicht, daß diefes auch wohl 
durch gelindere Mittel erhalten werden fonne, Das 
Gehirn dieſer Leute iſt mit einem zähen Schleim umge: 
ben, und Here Monner *) würde gewiß feine mann- 


‚ feften Freunde aus England verfchreiben müffen, wenn 


er ihre — erwecken wollte. 


Es heißt zwar, die Seele des Weiſen Kiel, 
und ber Korper des Narren ſtuͤrmt ein Gelächter. Allein 
vieleicht iſt dieſe Unterdrückung der gute Natur ein 

bloßer 


% &, Freron Lettres. fur les écrits de ce tems, 
T. I. p. 272. Here Monnet gab Gelegenheit zu den 

komiſchen Unruhen in England, und ſeine Freunde be⸗ 
muͤhten ſich vergebens, ihm den Beyfall der patriotis 
ſchen Britten mit Schlaͤgen zu erwerben. 
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bloßer Modezwang *). Vielleicht ware dem Weifen 
auch) bisweilen ein offenherziges Lachen heilſam. Viel—⸗ 
leicht lächelte feine Seele einmal darüber, daß ich ſei— 
nen phlegmatifchen Bauch erſchuͤttert hätte, Vielleicht 
wuͤnſcht er die feltene Gelegenheit, einmal aus erweiter- 
ter Kehle zu lachen. Vielleicht ſetzt man mich aber 
‚ auch daher in die Klaffe der poffierlichen Figuren, der 
Pagoden, Meerkäschen, Kammerjungfern und andern , 
laͤcherlichen Gruppen, welche weiter Fein Verdienſt has 
ben, als daß fie zum Lachen reisen. Allein, es gehört 
wahrlich eine mühfame Weberlegung dazu, die rechten 
Züge und Tine zu erfinden wodurch die gelähmten und 
erſtarrten Nerven eines Körpers erfchättert werden kon⸗ 
nen. Jeder Mufifus ergetzt durch Töne. Darum aber 
gehsret ein Luigi, ein Buononcini, ein Charif- 
fimi, ein £ocatelli nicht in die Klaffe der Cro w— 
der *). Es ift eine große’ Wiffenfchaft, die wahren 
Stellungen wodurch ein gutes Lachen erweckt wird, zu 
erfinden. Ein: gefchicfter Componift Fennet die Tone, 
welche am meiften rühren. Er wählt folche nach feinen 
Abfihren, und wir fühlen daß einige Tone, vielleicht 
diejenigen fo mit unfern Nerven einflimmig find, ein 
angenehmes Zittern in denfelben erregen, ja wohl gar 
fie auf eine nügliche Weife reisen, trocknen, flärfen***) 
34 u 


*) Trubler ift diefer Meynung. ©. deffen Effais Tom.Il. 


**) 7’ th’ Head of all this warlike Rabble 

‘Crowdero march’ d expert and able, 

oder: 

Croder de fon violon jouant vaille qui vaille, 

Conduifoit aulcombat la guerriere canaille. 

Ä ANadibr. Ch. II, v. 105. 

eo) Man kann hierüber weiter, nachſehen: Les ıeve- 

ries militaires. 


7 


88 oa Havkekin Ä * 


und lebhafter Beten. dan fehe die mechanifchen 
Wirkungen der Stellungen und Gemälde an. Ein Kind 
lacht, wenn man ihm zulacht; ja Ludewig der XIV. 
that noch ein mehreres, als ihn der hierdurch allein 
unfterbliche Sturilli*) auf feinen Arm nahm. Wolf, 
dieſer auf eine andere Art verewigte ABeltweife, erhielt 
in einer fehr ernfthaften Gefellfchaft den unvergleich- 
lichen Rupferftich des la Metrie. So wie er aus 
einer Hand in die andre ging, entfalteten ſich die hei- 
ligſten Gefichtsrungeln. Und wer ein Gemälde anfieht, 
der wird bemerfen daß die Tiefe der Ausmalungen das 
Auge verfleinere, die Pracht folches vergrößere, und 
freudige Stellungen eine heitere Aufklärung in dem Ge- 
muͤthe des Zufchauers hervorbringen. 


Da ich nun fowohl den Augen als den Ohren 
malen, und fo zu fagen einer verbuhlten Schöne glei- 
chen muß, welche ihren Berftand, ihre Religion, ihre 
Stimme, ja ale Wendungen ihres Körpers in befon- 
dere Neigungen verwandelt: fo wird man aus obigen 
Erfahrungen, welche die hoͤhniſchen Gelehrten vielleicht 
ein Galimathiag nennen werden, zum voraus leicht er- 
rathen, daß ich mich ſowohl über den Tonkünftler als 
über den Maler erheben, und meine Panacee fuͤr die 
Koͤniginn aller Panaceen ausrufen werde. Und ges 
wiß, wenn der Abt Venuti**) dem Verdienſte, nach⸗ 
dem es 5709 Jahr ſeit Erſchaffung der Welt zu Fuße 

— gegan⸗ 


*) Ludewig der XIV. war damal ein Jahr alt; und wie 
ihn Fiurilli eine von feinen groteffen Mienen fehen ließ, 
fo lachte er, und that was folhe Kinder wohl mehr 


thun. Hiftoire de I’ ancien theatre Italien par Mr. 
Parfaits. 


**) Sin feinem Triumpho litterario, 
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gegangen, nicht endlich einen Staatswagen geliehen: 
fo wäre ich verfichert, dergleichen für mich allein, und 
zwar in Paris, für 120 Pfund monatlich zu erhalten. 


Damit aber meine allerfeitS Hochzuehrende Leſer 
bey fo langweiligen Vorderſaͤtzen nicht ohne Schluß blei— 
ben moͤgen: ſo will ich aus obigen in der Phyſik und 
Metaphyſik des menſchlichen Herzens augenſcheinlich ge— 
gruͤndeten Wahrheiten nur noch dieſe Folge ziehen, daß 
mein Beruf in der beſten komiſchen Welt ſchon recht- 
mäßig feyn würde, menn.ich durch meine Vorftellungen 
auch nur allein den Franken Theil des menfchlichen. Ge- 
fchlechts erwecken koͤnnte, ihr unangenehmes Selbſt 
einer einzigen Betrachtung zu würdigen. Allein ich 
kann auch auf mein ehrliche Geficht verfichern,, daß ich 
mir die Befferung der Sitten etwas mehr als beyläufig 
‚angelegen feyn laffe, und zu diefem wichtigen Zwecke 
auf einem eigenen Wege gelange. Wir werden diefeg 
nunmehr in dem folgenden andern Hauptabfchnitte 
unfrer Vertheidigung zeigen. Denn, nachdem ich fol- 

chergeſtalt in einem kurzen Vortrabe den Nutzen meiner 

| Korftellungen bereits in etwas gewiefen: fo hoffe ich 
einiges Necht zu haben meine Sache in ihrer Ordnung 
fortfuͤhren zu duͤrfen. 


Dasjenige was man in der Malerey Karikatur 
nennt, und welches in einer Uebertreibung der Geftal- 
ten beſteht, ift eigentlich die Art, wie ich Die Sitten der 
Menfchen fhildre. Sp gut nun jene Gemälde ihre 
eignen Regeln und Vollkommenheiten haben, eben fo 
gut find auch meine Gemälde der Thorheiten einer eig- 
nen Vollkommenheit fähig; ja ich getraue mir zu be- 
haupten, daß die Karifatur, in fo weit fie die fchöne 

Natur uͤbertreibt, in ihrer Art unvollfommener als die 
| F 5 mei⸗ 
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meinige fey, weil der moralifche Menfch gefchickter. da— 
zu ift als der natürliche, Kann inzwifchen der gemalte 
Rieſe das Auge des Zuſchauers vergmügen: fo ift 
nichts gewiffer , als daß eine moralifche Schilderung 
deffelben ein gleiches Necht habe; und der Nusen ift, 
daß Menfchen welche-fich in einer giemlichen Entfernung 
von der Wahrheit befinden, durch Vergrößerung der 
Geftalten zu einem deutlichern Gefichtspunft gelangen 
müffen. Sind aber nicht alle diejenigen von der Wahrheit 
entfernt, die entiveder aus Dummheit, oder einer vers 
fchuldeten Trägheit, das feine Salz der Satyre nicht 
empfinden, und gleichfam auf der Zunge gebrandmarft 
werden müffen wofern fie zu einer Iebhaften Empfin- 
dung gelangen follen? Wird nicht oft die Dorfgemeine 
von eben dem Redner eingefchläfert, welcher die Hofz  - 
Fapelle entzuͤckt )? Wirft nicht Dryden den Sranzofen 
‚vor, daß fie aus gar zu ängftlicher Beobachtung des Regel⸗ 
mäßigen den großten Haufen der Zufchauer zur baldigen 
Ruhe bereiten? Wenn nun an jenen Gefehöpfen fein 
Mangel ift, wenn ganze Nationen und Gemeinen in 
ihrem. Gefchmacke fo verfchieden find: fo rechtfertigt 
fi) dadurd) die Art meiner GSittenmalerey, da ich Fleine 
Narren in Niefengeftalten, und Eonigliche Thoren in 
chinefifcher Miniatur auf die Bühne zur Schau bringe, 
damit Ießtere auch von den Kurzfichtigen in der Nahe 
betrachtet werden koͤnnen. 

Here 


*) Dem berühmten Young wiederfuhr indeß das Ge⸗ 
gentheil. Da er einft zu St. James predigte, konnte 
er, aller feiner Bemühungen ungeachtet, die Aufmerke 
famteit feiner Zußörer nicht vege machen. Seine Bes 
truͤbniß übernahm ihn fo ſehr, daß er allen Wohlſtand 
vergaß, ſich auf der Kanzel niederſetzte, und in einen 
Strom von Thraͤnen ausbrach, ©. Vniverſal Muſeum. 
May, 1756. | 
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Herr Leffing, ein Mann der Einficht genug ke- 
fist um dermaleinft mein Lobredner zu werden, würde 
mir vieleicht hier einwwenden, daß die Mebertreibung der 
Geftalten ein fichres Mittel fey feinen Endzweck zu vers 
fehlen, indem die Zufchauer Dadurch nur verführt wür- 


den zu glauben, daß fie weit über das ausfchweifende 


Lächerliche der Thorheit erhaben wären *). 
Allein meine gelehrten Feinde urtheilen hier aber- 
mals nach ihrer gebefferten Empfindung, und denken 


nicht, daß Mancher einen Geruch faun empfinde, wel- 


cher dem Andern fchon die ſchwerſten Kopffchmerzen ver- 
urfacht; -fie erwägen nicht, daß es hinter ihnen noch 
anfehnliche Klaffen von Thoren gebe, für deren Empfin- 
dungen fie nicht buͤrgen koͤnen. Sch habe es felbft 
erlebe, wie ich mich in einem befannten Stücke durch 
ein Per li per la unfichtbar machen fonnte, zum Schein 
aber dieſes Work vergeffen hatte, und darüber in mei- 
ner fichtbaren Geftalt eine Iuftige Tracht Schläge em— 
pfing, welche mich zu einem erbärmlichen Gefchrey bes 
wog; daß ein deutfcher Bring, dem mein Gefchrey im 
Ernft zu Herzen ging, mir im vollen Sifer zuriefs Um 
Gotteswillen, fo fagt doch: Per li! ich habe es er 
— wie der Canut des deutſchen Nacine **) vorge 


ſtellt 


*) Here Leſſing hat mic) fa feiner Dramaturgie aufs 
gefordert, ihm dieſe Vermuthung zu erweifen.- Ich 
kann aber weiter nichts ſagen, als daß ich etwas das 
mich zu dieſer Vermuthung berechtigte, in den von ihm 
mit befoͤrderten Beytraͤgen zur Hiſt or ie und 
Aufnahme des Theaters, wovon im J. 1750 
vier Stuͤcke zum Vorſchein kamen, geleſen zu haben 
glaubte; beym Nachſchlagen finde ich aber, daß ich mic) 
geirret habe. Anm. zur zweyt. Ausg. 


**) Soh. Elias Schlegel. A. d. Herausg. 
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ſtellt wurde, und die Scene kam worin Eſtrithe ih— 
ren Bruder um die Verhinderung eines immittelft zwi— 
ſchen ihrem Gemahl und Godewin vorgehenden Zwey— 
kampfs bat, aber in 20 der ſchoͤnſten Verſe die Abſcheu⸗ 
lichFeie diefer unbefugten Entfcheidung vorftellte; daß 
ein bemwegter Zleifcher in voller Angft ausrief: Sch 
wollte, daß der Donner in das Geſchwaͤtz fehlüge, fie 
ftechen fich ja immittelſt funfzigmal tode*)! 


Man wird mir zugeben, daß die fürftliche Ein- 
falt und die Einfiche des Fleifchers, beide nach den Re— 
gen der Wahrfcheinlichkeie nicht zu. vermuthen waren. 
Indem aber doch Färften und Sleifcher folche lucida 
intervalla, tie ein alter Lehrer ein ehrlicher Rechtsge— 
fchrter eg nannte, haben fonnen; fo glaube ich, meine 
Dermuthung noch etwas weiter erftrecken zu dürfen. 
Ich kenne viele Männer, die mit ihrer Zunge nur Hand- 
arbeiten verrichten. Diefe haben mir oft gefagt, daß 
fie fich von feiner Negel eineg allgemeinen Geſchmacks 
überzeugen koͤnnten. Die Ueberfreibung der Geftalten 
fann alfo wohl eben durch einen allgemeinen * nicht 


verworfen werden. 
Meine 


x) Ein ähnlicher Vorfall trug fih in London bey der 
Borftellung des Grafen von Effer zu. Der Graf 
hatte der Gräfinn von Nottingham einen Ring anverz 
trauet den fie der Koͤniginn Eliſabeth einhändfgen 
follte, und von der Auslieferung diefes Ninges hing 
‚fein Leben ab. Aus Eiferfucht aber hatte fie fich ent» 
fchloffen, ihn nicht abzugeben. Die Koniginn, welche 
das Leben des Örafen zu erhalten wünjchte, fragte fie 
mehrmals hinter einander, ob fie nicht einen Ring 
von dem Grafen befommen hätte? und als fie es im⸗ 
mer leagnete, vief endlich ein Schiffer, voll Mitlei- 
dens und edlen Umwillens, von der. Gallerie: Bey 
Gott, fie Lügt, die Canaille! ih fah es, 
wie fie ihn in ihren Buſen fledte, 
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Meine Art der Aeberfreibung iſt aber doch fo 
fruchtlog nicht, wie meine Herren Gegner behaupten. 
Sich traf vor einigen Tagen meine alte ehrliche Co— 
lombine beym Nachttifche vor ihrem Hohlfpiegel an. 
Sch erſchrack, wie ich ihr über die Schulter in den. 
ärgerlichen Spiegel fah. jede Runzel erfchien in dem- 
felben wie eine frifch gepflügte Furche, jeder Sommer: 
fleck war ein rechtes Brandmael, die ganze Haut ihres 

Geſichts fehien verſchimmelt und zotticht zu feyn. Meine 
Colombine, welche ihre Geftalt hier gleichfam auf 
eben die Are vorgeftellt fand, wie ich die TIhorheiten 
meines Nebenmenfchen zu fchildern pflege, verſaͤumte 
aber feinen Augenblick zu ihrer Befferung, und fehminfte 
fich aufs ſchoͤnſte. Nun hätre ich zwar lieber gefehen, 
daß fie ihre ganze Haut gefprenge und eine neue zugele⸗ 
get hätte; da aber dieſe heroiſche Handlung mit gar 
zu vieler Gefahr für mich verfnüpfer war, fo verach⸗ 
tete ich auch die Wirkung des Hohlfpiegels nicht; und 
werde von meinen Hochgeehreeften Zufchauern, welche 
ihre fcheußliche Geftalt in meinem moralifchen Hohlſpie— 
gel erblicken, eben fo wenig die Sprengung ihrer Haut 
fordern, fondern zufrieden feyn wenn fie.bloß die Ent- 
decfung gemacht haben, welche alle gefittete Frauenzim— 
mer auf die Are meiner Colombine zu machen pflegen. 


Gleichwie aber die Mebertreibung der Geftalten an 
und für fich allein nicht hinlänglich ift, gu vergnügen 
und zu beffern, wofern nicht zugleich nach Anleitung des 
Hogarth dabey gezeigt wird, mie felbige von der 
wahren Wellenlinie der Schönheit abweichen :. alfo habe 
ich mich von Jugend auf darauf befliffen, dieſe Ab- 
weichung befonders auszubilden. , Und daraus ift die 
„ wahre Art meiner groteffen Karikaturmalerey ent: 


ſtanden. 
Ich 
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Sch hätte hier gute Gelegenheit, den Herren Ge 
fehrten meine Gefchicflichfeie anzupreifen, und ihnen zu 
zeigen, wie glücklich ihre Geftalt zu übertreibet und zu 
teeffen fey. Ich will aber mit gutem Bedacht nur 
meinen Capitano anführen. Seine dicken Paus⸗ 
backen ſtrotzen ihm von Winde; ſeine lange Naſe ſtuͤrmt; 
feine Augen werfen Feuerkugeln; die Borſten feiner Au- 


genbraunen fpießen eine kleine Armee; feine Stimme 


donnert; und wohin er trifft, da fpringt eine Mine, 
In diefer geoteffen Karifatur wird nun zwar Feiner von 
unfern artigen Kriegsleuten feine füße Miene erfennen, 
fich aber doch auch wohl hüten in einige heimliche Achn- 
lichfeie mit meinem Herrn Capitano zu verfallen; me 
nigfteng vergnügt darüber lachen, und des andern Mor- 
geng froh ſeyn, daß er bey mir einen Abend ohne Spiel 
und ohne Verluft zugebracht: wovon ihn vielleicht Feine 
Oper abgehalten hatte, wenn es wahr ift daß fie ein 
Pranger fey, woran man feine Ohren heftet, um den 
Kopf zur Schau zu ftellen. 

Damit ich bier feinen Vorwurf befomme, fo will 
ich nochmals anführen, daß, fo wie die groteffe Ma- 
lerey an feinem Hauptgebaude leicht Pag finder, alfo 
auch ich mit meinen Gemälden nur ein Nebenzimmer auf 
der Bühne verlange. Der Gefhmad des Schie— 
fen, oder der fogenannge-gout baroc, ift gewiß fon- 
derbar ſchoͤn, gehört aber nicht in Tempel und andre 
dauerhafte Werke, welche die Ewigkeit erreichen follen, 
Nur ein Bartas, le Prince des Poetes Francois, 
wie er genannt wird *), iſt im Stande die Größe der 
Schöpfung in burleffe Verfe zu bringen; und ein Thor, 
die heil. Dreyfaltigkeie im Gefchmad des Watte au zu 
fordern *). Ich aber werde mir nie einfallen laſſen, 

| “ die 
*) La Semaine de Bartas. 
*) ‘Temple du gout, par Voltaire, 
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die erhabnen Gemälde eines Corneille oder Racing 
aus ihren prächtigen Sälen zu verdrängen. Allein, ein. 
‚Schufter voonTenierg, ein Federfchneider von Doum, 
und die Figuren von Calot, bangen zwar nicht bey 
einem Jüngftengerichte von Michel Angelo; fie wer- 
den aber doch bewundert. Selbft die kleine Groteffen- 
art der Ehinefer macht ein Gartenzimmer reizend; und 
Kenner bewundern den Gefchmack eines Fürften, wel 
cher dergleichen, nicht in einem Winterpallafte, aber 
mit defto großerem Nechte in einem ganzen Luftgebäude 
anzubringen gewußt, und dag Dach in einen chinefiz 
fchen Sonnenfchirm verwandelt hart. Nicht alle Mei— 
fter denken von ihrer Kunſt fo befcheiden; und alle Ka— 
binetter find nicht mit gleicher Wahl geordnet. Sonſt 
würde man nicht, in einem der vornehmften, die Herz 
zoge in marmornen Peruͤken unter die Bruftbilder der- 
esmifchen Helden gefteltt haben. Eine gothifche Praͤ⸗ 
Intenmüge auf Cäfars Haupte würde feinen fo guten 
Gontraft.geben. — Doch wiederum zur Sache! Sch 
fchmweife nach meiner Gewohnheit immer aus, und ver: 
geffe daß ich mich felbft, und leinen Autor vorzuſtel⸗ 
len habe. 

Ich habe geſagt, daß es meine eigne Art zu malen 
ſey, die moraliſchen Geſtalten, und beſonders ihre 
Auswuͤchſe, zu übertreiben, und daraus groteſk⸗ko— 
miſche Gemaͤlde zu verfertigen. Die Erfahrung koͤnnte 
mir hier die Gewaͤhr leiſten, daß ich ſolchergeſtalt eine 
vollkommne und beſondre Art des Laͤcherlichen zur Buͤhne 
bringe, wenn ich es nicht auch zugleich nach Gruͤnden 
erweiſen koͤnnte. Dasjenige woruͤber gelacht wird, was 
laͤcherlich und lachenswerth iſt, hat ſich zwar bisher 
noch nicht genau beſtimmen laſſen; weil, nach dem un- 
terfchiedenen Geſchmack der Menfchen, Mancher über 
dasjenige weint, woruͤber ber Andre aus vollem Halfe 

lacht: 


PA 
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lacht. Ariſtoteles, dieſer große Meiſter in allen 
Wiſſenſchaften, welcher manchen Gedanken weggewor⸗ 
fen worauf nachher Andre ganze Syſteme gebauet, glaubt, 
der Uebelſtand ohne Schmerz wuͤrde den ganzen 
weiten Umfang des Laͤcherlichen erſchoͤpfen; und fo oft 
ich an, den Staatsminifter *) denfe, welcher durch fei- 
nen. am unrechten Orte auggehängten Hemdsipfel den 
koͤniglichen Staatsrath mitten in feinen Berathfchle- 
gungen über dag Wohl Europens zum Lachen bewog, 
fo bin ich faft bereit ihm Recht zu geben. Denn diefer 
Hemdzipfel war ein gewiſſer Uebelftand ohne Schmerz. 
Allein ich finde doch bey einer genauern Prüfung, welche 
Cicero bereits angeftellt, eben nicht, daß diefer Satz 
hinreichend fey die ganze Lehre des Lächerlichen daraus 
abzuleiten. Denn nach meiner Logik heißt e8: Omne 
‚ principium debet effe unicum, adaequatumet univerfale. 
- Die Groͤße ohne Stärfe fiheint mir ein weit 
fruchtbarerer Stamm: zu feyn; wenigſtens ift mir noch 
nichts LXächerliches. begegnet, wozu ich nicht den zus 
reichenden Grund in dieſem A gefunden. Ein Mann 
fans zur Erde, und neben ihm fiürzt ein Kind. Man 
lacht über den erften, weil man feiner Große Stärfe ge- 
nug zutraute um fich vor dem Fall zu bewahren; legte: 
re8 im Gegentheil erweckt Mitleid. Mikromegas, 
diefes Ungeheuer in der übertriebnen Art, iſt nicht 
Yächerlich, weil er eine feiner Große angemeffene Stärfe- 
beſitzt. Allein, die durch feine Gegenwart gefchwächten 
Größen, die gedemuͤthigten Alerander und New— 
tons, reisen zum Lachen. 


Geſetzt nun, daß diefer Begriff des Lächerlichen 
feine Nichtigkeit habe, wie ich faft vermuthe, da im 
Gegen⸗ 


*) Popens Brief an Herrn Cromwell vom 30 Dec, 
1710, im 4ten Theil feiner Werke. 
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Gegenſatz alles Ernfthafte ftarf und groß ift, und felbft 
die Wellenlinie der Schönheit fich fo wenig als immer: 
möglich von dergeraden entfernt, mithin von der Stärfe 
ihr wahres Anfehen empfängt: fo ift eben meine Karifa- 
turmalerey die hoͤchſte Vorſtellung des Lächerlichen, indem 
ich die Geſtalt vergroͤßere, und die innere Seele oder Stär- 
fe diefer Geftalt aufs möglichfte vermindere. Der mann 
hafte Ritter bey dem erften Karifaturmaler, dem Cer⸗ 
vantes, ift ein ausgehoͤhlter Körper; welcher Große 
zeige und Stärfe ügt, und dennoch, nach dem End- 
urtheil des St. Evremont, iſt er der rechte Arzt 

ſchwermuͤthiger Seelen. Seine bloße Miene, wie fie 
Picard und Eoypel der Emwigfeit überliefert, hebt 
eine phlegmatifche Lippe. Und Ninon, diefes origi— 
nale Mädchen, welchem die Lafter zum Verdienſt ge- 
rechnet wurden, ſah den gefrornen Schaum, ich will 
fagen die betrügerifche Geftalt des Marquis von Se 
vigni, niemals ohne Lächeln; denn e8 war eine Größe 
ohne Stärke. 


Ich glaube, daß der Helm des Nitters und mein 
- Schwert im Anfange der Schöpfung nicht weit von ein- 
ander gelegen. Wenigftens hat mir die Stimme des 
Volks, oder der Natur, worauf Moliere und Pope 
dag Urtheil des guten Geſchmacks in Fomifchen Werfen 
- ankommen laffen, gar oft zw erfennen gegeben, daß 
meine bloße Figur ihr Zwerchfell erfchüttert habe. Wenn 
ich alfo Könige, Philofophen, Dichter und Helden 


durch meine groteffe Figur vorſtelle: fo müffen folche, 


nach den Regeln, fo lächerlich als möglich werden; ihre 

Thorheiten müffen Pausbacen, und ihre Fehler Bocks— 
fuͤße befommen, um fo recht im Vertrauen und mit 
aller Bequemlichkeit des Geiftes en und u zu 
werden. 


Möſers verm, Schriften, 1. Bd. G Was 
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Was ich aber billig als ein Geheimniß meiner Fa⸗ 
milie bewahren ſollte, iſt dieſes, daß ich in allen mei— 
nen Ausbildungen den Anſtand einer Dummheit behalte, 
Diefer Anftand, oder das wahre Goflo, welches die 
Sranzofen durch naif nur halb ausdrücken, ſchattirt 
‚alle meine Gemälde, und rettet meinen Ruͤcken. Ein 
Mann, der das Unglück hat Verſtand zu befiten, und 
folchen fein auszudruͤcken, wird allemal wohl thun, 
fürftlicher Thorbeiten zu fehonen, Und wenn ein andrer 
als Sancho dem Heren Baccalaurens das Raͤthſel 
vom Efel aufgelöfer hätte: fo würde e8 ohne Enipfin- 
dung nicht abgegangen ſeyn. Alle meine Mitbrüder i in 
der höhern Klaſſe des Komifchen hingegen muͤſſe en dieſe 
Klugheit beobachten. Ich aber, mit dem Anſtande 
meiner Einfalt, kann die hoͤchſten und niedrigſten Feh— 
ler, fo lange ich Feine Bosheit blicken laſſe, kuͤhn auf- 
been, ohne die Empfindung des Getroffenen zu ver- 
bittern. Er wird ſich fchamen fich von einem Narren 
beleidigt zu halten, und doch das Seinige darans neh: 
men; eben wie der Gelehrte dag Lob eines Fleinen Gei- 
fies verachtet, und es doch heimlich mit zu feinem all- 
gemeinen Beyfall rechnet. * Dumme Leute oben, nach 
Empfindung, Kluge nad) Abfichten; und im Ziveifel 
muß man beides zu feinem Vortheil annehmen. 


Sch weiß nicht, ob 8 mir allein oder Andern auch 
vorkoͤmmt, der Diener in der Livree, welcher feinen 
Herren zum Narren hat, feheint mir nicht wohl ausge- 
dacht zu ſeyn. Gleichwohl ift in den übrigen fomifchen 
Vorſtellungen, diefer Diener gemeiniglich der Control- 
leur der Sitten. In meiner fomifchen Nepublif pflege 
ich eben dieſes wichtige Amt felbft zu befleiden. Allen 
das Auge des Zuſchauers ift gewohnt, meiner Figur | 
dasjenige zu verzeihen, was dem Lakai mit allem Recht 
übel 
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übel genommen werden kann. Und wenn ich Narr meis 
nen Herrn zum Narren habe: fo ift der Zufchauer da- 
mit zufrieden, daß ein Narr den andern plage. Diefeg 
iſt Die Wirfung meiner fcheinbaren Dummheit. Webers 
haupt ift die dumme Lift, oder der Schein derfelben, 
unter allen Borftellungen die laͤcherlichſte. Denn es ift 
eine Größe des Vorſatzes ohne Stärfe des Geiſtes: der. 
Schluͤſſel zu allen komiſchen Heldengedichten. Die auf: 

richtige Sreude des Ska ra muſche, da er diejenigen 
welche ihn derbe gefchlagen, um deswillen noch auslacht, 
daß er fie betrogen und durch feine von mir entlehnte 
Kleidung zu einem Irrthum in Anfehung der Perfon 
verführt babe, ift noch immer ein Meifterfkück des Laͤcher⸗ 
lichen in dieſer Art. 


Meine Sprache, la geffofiffima lingua bergamaſca, 
Et der wahre Ton einer gewiffen Einfalt: Und fo wie 
der Eapitano ein Neapolitaner, der Dottore ein 
Bolognefer, Balerio ein Roͤmer, und Sfabella 
eine Slorentinerinn ſeyn muß: eben fo richtig iſt es, 
daß Bergamo die einzige Gegend in der ganzen Welt fey; 
welche dag vorzügliche Glück has feldft die Bühnen Ih— 
ver Bäpftlichen Heiligkeit mit einem Harlefin aus ihren 
Schooße zu verforgen. Es foll fih zwar ein naher 
Verwandter von mir in Baiern oder im Deftreichifchen 
. niedergelaffen haben, und eine Nichte der Sfabella 
zu Leipzig befinden; ich weiß aber nicht, ob dermalen 
noch eheliche Kinder von ihnen dafelöft vorhanden: So 
viel ift jedoch gewiß, daß Fein Niederfachfe zum Harle 
fin geboren ift. : | 
| Doch es ift Zeit, daß ich zu. einem wichtigern Ge - 
genftande ſchreite. Meine Lefer Fennen nunmehr mein 
Gefchlecht, meine Perfon, meinen Gemüthscharafter, 
meine Art die Sitten zu malen und die Gemüther zu er- 
| G 2 hei: 
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heitern. Allein, wie ſieht es um die Ausfuͤhrung aus? 
u Wie elend ift das Gemifche der Harlefinaden? Ohne 
Wahl, ohne Drdnung, ohne Einheit, ohne Ton, ohne 
DRRN . ..., Niedrig Friechend, unanſtaͤndig, 
poffenhaft . . voller Zoten, liederlicher Anſpielungen, 
ausgeſtopfter leerer Einfaͤlle, ewiger Sprichwoͤrter 
iſt alles, was wir noch bisher von dieſen fo hochgeruͤhm⸗ 
ten Karikaturgemaͤlden geſehen haben:“ ſagen meine un⸗ 
ermuͤdeten Feinde, die Herren Kunſtrichter. Die Na— 
tur, ſetzt Mylord Buckingham hinzu, hat allen 
Menſchen ihr Antheil Thorheiten zugetheilt, und keinen 
Harlekin erſchaffen, welcher ſich mit der Laſt aller — 
lichen Thorheiten allein beladen ſollte. 


Mein mit Erlaubniß! wenn meine Leſer noch nicht 
hungrig find, fo werden fie mich auch hoͤren, oder ihr 
Urtheil fo. lange verfchieben big fie gegeffen haben. Denn 
ich beurkunde hiermit eigenhändig und öffentlich, daß 
alle Misgeburten diefer Art, welche zwey Köpfe und meh— 
rere nicht zufammenpaffende Glieder haben, keinesweges 
von mir abftanımen, wenn fie gleich unter meinem Nas 
men die Welt durchftreichen, und fich für Geld zur Schau 
ftellen laſſen. So lange es möglich ift, daß meine 
Stücke die Einheit der Handlung, des Orts und der 
Zeit eben fo gut, wie andre, behalten koͤnnen, und die- 
ſes wird Kemmer der groteffen Malerey abfprechen; fo 
lange e8 moglich ift, daß die grofeffen Bloͤßen eine fitt- 
fame Verhuͤllung leiden; und fo lange überhaupt die 
Natur der groteffen Malerey aller Bollfommenheit fü: 
big ift: eben fo lange werden jene Einwürfe nicht mich, 
fondern diejenigen untergefchobenen Flüchtlinge treffen, 
welche mancher arnfelige Trauerfpieler an Kindesſtatt 
aufgenommen, und in feine Heldengedichte gemifcht hat. 


Hans Wurft der N welcher mit Carl 
: dein 
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dem XII. die Bühne betritt, ift nie von meiner Familie 
geweſen, und ich gebiete hiermit allen meinen Nachkom— 
men, fi ch bey Verluft meines väterlichen Segens alleg 
Umganges mit demſelben zu enthalten; ja, ich gehe in 
meinem Eifer ſo weit, daß ich hiermit alle diejenigen 
von meinen Enkeln enterbe, welche ſich in einem weiner⸗ 
lichen Euftfpiele, oder ftatt der Mufif zwifchen den Auf- 
tritten des Trauerfpiels, gebrauchen laffen, und verdenke 
es Molieren, daß er einige von meinen. groteffen 
Figuren in feine Vorſtellungen nach dem Leben gemifcht, 
und damit die Einheit feines Gemäldes verleßet hat. 
Der Sohn des Großtürfen im Bourgeois gentilhomme, 
welchen er mir abgeborgt, fteht in meinen Gemälden an 
feiner rechten Stelle, anftatt daß er in dem feinigen gar 
zu fehr abfticht. Terenz hatte feinen Davus; ber 
ungleiche Goldoni mählt in den Vorftelungen des 
— Haushalts einen Trappola, Rivella, 

Sruffaldino; aber nur alsdann erſcheine ich mit 
Mecht, wenn die ganze Schöpfung der Bühne groteſk 
iſt. Der Cardinal Pallavicini hatte meine ganze 
Samilie auf ein Kaminſtuͤck malen laffen, die Herren 
Scapin nnd Mezzetin flunden daneben, und jeder 


mann bewunderte die Wahl des Gemäldes. 


Doch ich muß den Herren. Gelehrten gelehrt 
antworten, und mit ihnen von der Einheit der Ges 
mälde fprechen, wovon fie unter allen am wenigſten 
verfiehen. Ich denfe hier nicht an die Einheit der 
Zeit, des Dits und ver Handlung, welche Fein 
Meiſter in der Kunft verlegen wird; da man Alles 

leicht in eine Haupthandlung flechten, die enffernte- 
fien Gefchichten durch die Erdichtung in einem Zeit- 
punft vereinigen, und ohne DBerlegung der Ne 
G 3 geln 
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geln fich mit der. befchwerlichften Einheit des Orts *) 
nad) Art eines Voltaire vergleichen Fann. Sch will auch 
von der mweitläuftigen Einheit der Abſicht, wodurch fich. 
faft alle Gemifche rechtfertigen laffen, nichts erwähnen. 
Denn, wenn die Abficht eines Verfaffers ift alfe Regeln 
zn verlegen, und er thut e8 anf eine glückliche Art: fo 
ift fein Werf einig und vollfommen. Im Rizeuan— 
ſat **) find alle mögliche Todegarten der tragifchen 
Helden zufanımen gehäuft; im Por de chambre cafle 
wechfelt das Erhabenfte mit dem Allerniedrigfien ab; 
im Duodlibet liegt die Karte beym Cubach. Eine 
Poſſe iſt Wit ohne Staͤrke: wer diefe Art des Witzes 
Fächerlich machen will, dem erlaubt feine Abficht, folche 
Doffen zu machen, wodurch er diefem Endzweck ein Ge⸗ 
nuͤge leiſtet. Dergleichen Miſchmaſch iſt durch die Ein— 
heit der Abſicht verbunden, ohne welche ihr Anblick 
unertraͤglich ſeyn würde. Oft macht auch die Natur 
dergleichen Spruͤnge in ihren Gemaͤlden; und wenn Jo— 
nes, nachdem er gegen das Fraͤulein Weſtern ſeine 
erhabenſte Zaͤrtlichkeit ausgekramt, gleich darauf mit 
der erſten Nymphe zu Bette geht: ſo entſteht daraus 
fein, Fehler wider die vom Horaz angeprieſene Einheit 
des Charakters. Denn Fiel ding malte keinen Ro— 
| | mans 


*) Die Einheit des Orts ift die beſchwerlichſte unter allen. 
Sm Dreft des Heren von Voltaire ftellt die Bühne 
den Strand des Meeres, ein Helz, einen Tenipel, 
einen Pallaft, ein Grabmaal zur Seite, und bie Stadt 
Argos in der Ferne vor. In dee Semiramis 
fängt die dritte Handlung im Kabinet an, und endigt 
fi im Saale. Der Herr von Voltaire verfieht unter 
der Einheit bes Orts eine ganze Stabt, fo daß eine 
Handlung im Sapitol anfangen und fih in einem 
Haufe endigen kann. 


) Ein fomifches Staliänifches Stuͤck. 
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manheld, ſondern einen jungen Menſchen, deſſen Ein⸗ 
heit aus einem — Gemiſche beſtund. 


Die Einheit des Tons, welchen in der Muſik faſt 


Jeder kennet, und wodurch das Concerto der Stimmen, 


der Farben, der Stellungen, der Perſonen, und kurz, 


aller zu einem Ganzen verſammelten Theile erhalten 


wird, iſt dasjenige, was dem Auge der Kenner nicht 


entwiſcht, und zu der wefentlichen Schönheit des Gan⸗ 


gen gehört. Eine nackte Unfchuld, welche dasjenige mit. 


der. Hand bedeckt worüber ein Zephyr die braunen Locken 
freuen follte, fündigt wider die Einheit des Tone. 
Wenn Eorneille aus dem Heroifchen. ind Natürliche, 


und Racine aus dem erhabenen Zärtlichen im die ! 


menfchliche Sprache der Verliebten tritt; wenn Cup i⸗ 


808 Glut⸗ und Liebespfeile um Catos ftille Große 
ſchwaͤrmen; wenn ein Deutfcher das Wort Frangois | 


in der Zayre durch Franzos *) überfeßt; wenn eine: 
-ungefchminfte Perfon bey Abend unter geſchminkten auf 


der Bühne erfcheint, und folchergeftalt den heutigen 


Cothurn ausziehet; wenn eine einzige Stimme auf der 
Buͤhne nicht in dag Concerto der übrigen gehoͤrt; wenn 


eine Prinzeffinn nicht mie Anftand zuͤrnet, oder ein Hirt 
im Trauerfpiel wie bey feiner Heerde fpricht; und was 


‚dergleichen Falfe mehr find, wovon ich hier nur aus 
jeder Art einen angeführt habe: fo fühle jeder Kenner, 
7 daß 


*) Francois hat im Franzöfifchen einen Adel den es im 
Deutfchen nicht Hat, und muß daher nothwendig in der 
Zayre duch Franke überfegt werden, zumal da in 
der Tuͤrkey, wo die Handlung ift, alle Chriften Franken 
heißen, und die Deutfchen das von dem Herrn von Vol⸗ 
faire fo geſchickt mit „eingeflochtene Lob der Sranpöfl ſchen 
Nation entbehren fünnen, 
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daß der . Shatiäel der Einheit des Tons bag PR Ge⸗ 
maͤlde verſtelle. Ein großer Meiſter drohet oft, aus 
einem Ton in einen ganz fremden uͤberzugehen; allein 
er beſitzt die Kunſt, auch das Widrige zu vereinigen, 
und den Gedanken in einem Largo zu heben, welcher in 
einem Menuet geſchmeidiger und freudiger den geſchwin⸗ 
den Händen entſchluͤpfte. Ein Maler dämpft die ver- 
wegenften Farben nach dem allgemeinen Schatten feines 
Stücks; er bringt einen Hund in Salomons Opferung, 
feßt ihn aber in*eine folche Entfernung, und legt ihm 
ein folches Erftaunen und fo viel Ehrfurcht in die Aus 
gen, daß man faft glauben muß, er gehöre mit dazu. 
Ein Savarey zwingt Löwen und Lämmer zu dem 
Sitze des Orpheus; und die Macht der Muſik erfchafft 
in ihren Augen Entzuͤckung und Srieden. Ja ich Fenne 
einen Trauerfpieler, welcher alle feine Brinzeffinnen erſt 
nad) der Foͤte ſtimmt, um das Concerto zu erhalten, 
und die Töne der Worter unfer einen Schtäfel zu 
bringen. 

Die Haupteinheit des Stücks, welche Corneille 
fehr oft einer Fühnern Schönheit aufgeopfert, Bol- 
taire aber niemals verlegt, begreift in ihrem! weiteften 
Umfange, und fo weit dag feinefte Gefühl derfelben 
\ reicht, nicht das mindefte was nicht in meinen Gemäl- 
den beobachtet werden fonnte. Ich gerathe in eine. Art 
von Entzücung, wenn ich die Harmonie meiner gro=- 
teffen Schöpfung betrachte. Sch, als die Hauptperfon, 
zeige mich immer mit einem mir eigenen Anftand in der 
beften Stelle, und fättige das begierige Yuge mit lachen- 
den Freuden. Alle meine Mitfpieler folgen ſtufenweiſe 
nach mir; und unter denfelben finder fich Feine einzelne 
abftechende Schönheit, welche die Aufmerffamfeit auf 
das Ganze unterbräche, oder für Andre um Verzeihung 
fiehte. Durch u erhält das ganze Gemälde Leben, 

und 
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‚und man ficht daß das Dafeyn der Andern von mir, als 
dem Hauptwefen, abhängt. Die verfchiedenen Arten 
des Lächerlichen fehmwellen in ihrer Ordnung zu einer 
vollendeten Karikatur, und die Abftiche find durch den 
allgemeinen Schatten zur Genüge gedämpft. Die Her- 
ven Meszetin, Scapin, Trivelin, bilden ganz 
unterfchiedne Abfälle des Lächerlichen, ohne Mißtheile *) 
zu veranlaffen. Meine Colombine, mein Capi- 
tano, mein Dottore, vermehren den groteffen Eon- 
traft. Ein jedes von meinen Lazzis giebt eine paffende 
. Gruppe ab; und furg, die allgemeine Einheit des Tong 
fehlt meinen Gemälden nicht. 


Was die Wahl meiner Stůcke betrifft: ſo ſind 
zwar ſehr viele darunter, welche zu den Einfaͤdelungen, 
pieces A tiroir, gehören. Allein ich bin erſtlich noch 
nicht überzeugt, daß folche in meiner Art ganz ver- 
werflich find, indem doch jede theatralifche Gefchichte 
im Grunde nur ein Fuhrwerk ift, um feine Lehren und 
Einfälle zu Marfte zu bringen. Geſetzt aber, daß diefe 
Art fomifcher Borftellungen nicht nad) den ariftotelifchen 
Regeln wären: fo fehe ich doch nicht ein, warum ic) 
nicht gleichwohl ein Paar groteffe Gefchöpfe verheira- 
then, und damit nach dem Beyfpiel meiner Mitbrüder 
die Einheit der Handlung erhalten Eönnte. 


Die Poſſen, die Anfpielungen, die Zweydeutigkei⸗ 
ten, find Behelfe folcher Bettler welche unter meinem 
Namen die ehrbare Welt hintergehen, und zugleich einen 
Beweis abgeben wie vieles ich mir von dem Zufchauer 
verfprechen fönne, wenn derfelbe ſogar dergleichen Af- 

G5 fer= 


*) Da man im Deutfchen Mißtone und Mißfarben 
ı bat: fo glaube ich auh Mißtheile, welche das eigent- 
lich difparate veranlaffen, fagen zu konnen. 


a- 
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wag von unferer Familie ift, wird fich aber nie einen 
folchen Vorwurf zu Schulden kommen laffen. Es ge 
ben mithin alle obige Anklagen nur wider diejenigen, 
welche als Gefpenfter in meiner Geſtalt erfcheinen. 


Wenn diefes aber auch nicht wäre, fo glaube ich 
doch, daß die Ark der groteffen Malerey, da folche eine 
beftandige Ausfchweifung ift, mehrere Freyheiten als 
andere Fomifche Stüde habe, Dryden, um bag 
Feld derfelben zu erweitern, tadelt, wiewohl mit Un— 
recht, einen Racine, daß er feine Roxane in dem 
Tone des Stuͤcks rafen ließe, und dadıfkch eine Mo: 
notonie verurfachte. Seiner Meinung nach, twäre die 
Natur der Leidenfchaften überall einerley. Der Wohl: 
ftand fiele in den großen Bewegungen weg, und eine 
rafende Königinn oder ein rafendes Heringsmweib wären 
fich in diefem Augenblicke beide gleich. Der Dichter 
muͤſſe die Natur malen, tie fie wäre. So ware bie 
Dphelie im Hamlet gerarhen. Und nach diefen 
Grundfagen fehimpfen Drydens Octavia und 
Kleopatra frog einer Prinzeſſinn vom Holzmarfte, Er 
rechtfertiget Diefeg mit dem Erempel des Achilles, wel 
cher in feinem Zorn einem erhigten Packenträger nichts 
nachgabe. | 

Nun leugne ich zwar nicht, daß ber allgemeine 
Ton des Stuͤcks den Contraſt befchwerlicher mache, 
und deswegen die Hand eines Meifters erfordre, damit 
aus ber Symphonie Feine Monotonie werde; ich leugne 
nicht, daß der großmuͤthige Stolz eins Gusmann, 
der großmäthige Haß eines Zamore,- die großmü- 
thige Liebe einer Alzire, die großmuͤthige Dankbarkeit 
eines Alvarez, da alle Perfonen in bie genauefte 
Einheit des Tons geftimme find, einen langweiligen 

Gleich⸗ 


[7 
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Gleichlaut erwecken koͤnne. Allein um deswillen, daß 
ein kleinerer Geiſt als Boltaire Fehler begehen koͤnn⸗ 
te, halt' ih Dryden nicht berechtiget die Einheit des 
Zong zu verwerfen. Die Erziehung daͤmpfet alfe Lei— 
denfchaften zu einem eignen’ Wohlftende, und eine 
Königinn wird immer- erhabner als eine Bäuerinn 
impfen. Die Schaubühne im Trauerfpiel iſt der 
Hofſaal, und wer darin den Zutritt hat, von dem wird 
. Anftand, diefe Woͤlkung aller Handlungen, in feinen 
Heftigften Ausfchweifungen vermuthet. Zur Zeit Ho— 
mers war der Vorſaal eines Königes mehr gemifcht, 
und Prinz Telemach lebte mit dem Kuhhirten 
vertraut. BR 


Ueberhaupt aber zeugt es bon der Größe des 
Meifters, der immer die Gerichtsbarkeit feiner Kunſt 
erweitert, wenn er alle mögliche Gegenftände in den all 
gemeinen Gefichtspunft feines. Stuͤcks bringen, und 
einen Eyerfuchen fo heben kann, daß er in einem ernfts 
haften Heldengedichte Fein Mißtheil wird. Dieſes find 
Meiftergüge; und man gebe Graun alle dem Anfchein 
nach twidrige Tone; durch feine, Gefchicklichkeie wird er 
fie alle vereinigen, und in einen Hauptton auflöfen. 


‚ Inzwiſchen hätte ich doch Luft, mir für meine 
Wenigkeit die Anmerfung des Dryden zu Nuse zu 
machen. Denn die geoteffe Malerey ift dem Sonder: 
baren günftig; und ein prächtiger König, wenn ich ihn, 


wie der Maler den Hund zur Opferung, fehildre, fann' 


unmöglich zu einem folchen Miftheil in meinen Gemäls 
den werden, als der Arzt im Sejan des Ben⸗John— 
fong: weil fein Pinfel an weit frengere Regeln als 
der meinige gebunden if. Bey mir kann ein Mifch- 
mafch verfchiedener Naturen zur North ein groteffeg 
Quodlibet heißen, und in folcher Art mit durchwiſchen. 

Der 


v 
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Der gout baroe erfordert zu ſeiner Vollkommenheit un⸗ 
ähnliche Theile. Berrin *) hat vor vierzig Jahren 
fogar zwey⸗ und dreyföpfige Groteſken, geſchwaͤnzte 
und geflügelte Drachen erfunden, gegeichnee und in 
Mode gebracht. Garth in feinem Difpenfary fällt 
oft ohne Mittel aus einem Ton in den andern; und 
vielleicht iſt Po pe in feinem Locdenraube, wenn er 
aus dem Komifchen in das bloß Satyrifche übergeht, 
von diefem Fehler nicht fo frey, ald Borleau im 
Pult: allein eben die Freyheiten der fomifchen und 
groteffen Malerey kommen ihnen einigermaßen zuftatten, 
Man würde e8 aber einem Klopftock nicht verzeihen, 
wenn er die Liebe der Eidli nur um ein weniges na- 
tuͤrlicher gemacht haͤtte. 


Ich koͤnnte hieraus die Folge sichen; daß die Der: 
mifchung unterfchiedener Arten in meinen groteffen Ge⸗ 
mälden nicht fo firenge als in andern verboten waͤre. 
Allein ich will in meinem Sage wie der Divan beharren, 
und behaupten, daß meine Borftellungen ihrer eigenen 
Kegeln und VBollfommenheiten eben fo fähig find, als 
andre Luftfpiefe; und daß diejenigen von Michel Ans: 
gelo della fcopa **) find, welche folche nicht befißen. 


In den alten Zeiten erfchienen alle Schaufpieler 
verlarvt auf der Bühne, und fo herrſchte auch in der 
Wahl 


*) Sreron Lett. I. Tom. I. fchreibt diefem feinem Lands⸗ 
mann, wie die Franzofen gern thun, die Erfindung 
diefer Art Groteſken zu. Sch fehe aber nicht, warum ? 
da die Einbildung der Dichter und Nomänchenfchreiber 
längft mit dergleichen Gefchöpfen angefüllet geweſen. 


*) Michel Angelo della ruota war der befannte große 
Maler; und die Staliäner nennen einen Pfuſcher 
Michel Angelo della ſcopa. 
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Wahl der Kleidung eine gewiſſe Einhat, weil alle Lar⸗ 
ven komiſch waren. Man vermied dadurch einen ent- 
behrlichen Vertrauten, welchem die Prinzeſſinn oft nur 
weiter nichts als ihren Namen zu ſagen hat; um ſich 
den Zuſchauern bekannt zu machen. Der Charakter 
eines jeden Schaufpielers- zeigte ſich gleich in feiner 
Mafke ). Meine Eolombine aber, welche gern ihr 
ſchoͤnes Geficht zeigen wollte, verließ zuerft dieſe loͤbliche 
Gewohnheit; der Dottore glaubte auch" in feiner lan⸗ 
gen Peruͤcke, wie ein Minifter mit dem Fernglaſe, kenn⸗ 
Bar genug zu ſeyn, und der Capitano berief ſich auf. 
feine ftürmende Miene. Nur ih, obſchon alfe von 
meiner Familie fich durch ein gewiſſes Weiße im Auge 
von andern Menfchen unterfcheiden, die Herren Sca— 
pin, Mezzetin, Trivelin haben unfre Maffen 
behalten, weil wir fo unserfchiedne Arten des Lächer- 
lichen ausbilden, welche dem Zufchauer nur ducch Huͤlfe 
der Malerey ausgedrückt werden Finnen. Mir fieht 

| Jeder 


*) Eigentlich gewannen ſie dadurch eben das, was man 
in der Fabel durch die Einführung eines Thiers von bes 
ſtimmtem Charakter gewinnt. So bald man den Fuchs 
oder den Hafen nennt, ſo bedarf es feiner weitern 

Ä Charakterifirung ; und fo bald man die alten Larven fah, 
hatte man einen völlig intuitiven Begriff von der hans 
deinden Perfon. Die Staliäner und Franzoſen agiren 
mehrentheils mit ftehenden Figuren. Arif, Lifette, 
Sfabelle find ſtehende Namen, wie Darlefin, 
Eolombine, der Capitano und der Dottore; 
und fo bald fie nur genannt oder gefehen werden, kennt 
man auch ihren Hauptcharakter. Wir Deutfche hinges 
gen erfinden mehrentheils zu jeder Komödie neue Nas 
men, und verlieren dadurch jenen in der That wichti— 
gen Bortheil. Die Namen der ganzen heidnifchen 
Mythologie geben intuitive Deariffe, und dies ift die 
Urfache daß mir fie allezeit behalten NER 
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Jeder die gute laͤcherliche Dummheit an, Herr Sca⸗— 
pin iſt ſpitzfindig, Mezzetin höhnifch, Trivelin 
graͤmlich, Pierrot bäurifchlächerlich,  Diefer auf 
der Bühne, ohne eine Neihe charafterifivender Hand- 
Jungen, einem jeden Zufchauer nicht wohl anders zu 
entdeckende Eontraft, wird durch unfre Maffen, Klei- 
dungen, Stellungen, Geberden und Lazzi unterftüst, 
amd die ganze Menge fieht, Fenne und belacht ung in 
demfelben Angenblicke. Die Beſchuldigung des Mylord 
Buckingham ift alfo ungegründer , indem wir die 
Thorheiten des menfchlichen Gefchlechts ziemlich verthei⸗ 
Ion, und jsingelne nicht mehr übernehmen als My— 
ford *) felbfi getragen hat. ı Allenfalls aber fehe ich 
nicht ein, warum die Darren in. der ſchimaͤriſchen 
Schöpfung nicht eben ſo gut ihre eigne Natur haben 
foliten, wie ihre Urbißder in der wirklichen. 

Wenn ich fehr genau gehen wollte, fo würde ich 
mich gar von dem Herrn Scapin, Mezgetin und 
Zrivelin trennen. Denn auch felbft meine Art der 
komiſchen Malerey laͤßt ſich in mehrere Zweige vertheilen: 
Die Franzofen , welche die Arten der Thorheiten am 
beften bearbeitet haben, fühlen den mächtigen Unter 
fihied zwifchen ‚Bouffon, Burlefque und Poiflard. Der 
Verfaſſer des Philoboufhi haf ſogar ein heroique poiflard 
erfunden. Und Scapin fowohl, als Mezzetin, 
find eigentlich Gefchöpfe aus dem Poiffardengefchlechte, 
worin Fächerliche Größen dem böhnifchen Auge, des 
fiolzen Weltweiſen gemalet werden. 

wa, Ku Der 


*) Georg Villiers, Herzog von Buckingham, Verfaſſer 
des Luſtſpiels The Rehearfal, war ein Staatsminifter, 
Soldmacher und Narr, wie Pope in feinem Briefe an 

Alien Lord Bathurft ſagt. Dryden ſchildert ihn eben 
fo, unter dem Namen Zimri, 


. 
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Der Abt le Blanc *), welcher England tie 
ein Meifender die Provinzen nach dem erften fchlechten 
Wirthshauſe beurteilt, verfällt in diefe Art der Bes 
fchuldigungen bey Gay’ 8 Bettlers- Dper und Wicher- 
leys Stücen, und wundert fich, daß ehrliche Leute 
in Geſellſchaft der Bettler und Straßenräuber ein Ver- 
gnügen finden koͤnnen. Mich wundert es aber noch 
mehr, daß heilige Maͤnner eine gemalte Holfe, und die 
verfchiedenen Augdrücde der Naferey , des Schredeng 
und des Jammerg mit vergnügter Aufmerffamfeit über: 
fehauen Finnen. Ein König ſteigt zu feiner Erquickung 
gar gern von feinem Thron herunter, umd Jedermann 
findet eine Art des Vergnügens, bisweilen aus feiner 
Laufbahn zu fehmeifen. Man betrise mit dem Gil: 
Blas des le Sage und der Amalie des Fielding 
ganz gern die niedrigften Stufen des menfchlichen Les 
ben, findet fich dort. oft als in feiner Heimath, und 
erhofet fich von den prächtigen Gefchichten, womit ung 
die Erdichtung in einem regefmäßigen. Tone unterhalten. 
Das Leben großer Herren iſt ein Befländiger Nontan. 
Sie fehen das wahre gemeine Leben nie, es fey denn 
auf der Bühne. - Hier kann ein Baner auftreten, ohne 
des Oberhofmarfchalls Erlaubniß zu haben. 


Doch ich fehe, daß mich der Umwille aus meiner 
Gemuͤthsfaſſung gebracht, und zu einem Ernft verleitet 
habe welchen ich in meinem Leben nur einmal empfunden. 
Die war in meiner zarteften Jugend, wie mich mein 
Kater mit Schlägen zum Groteffen abrichtere, ich auf 
die Bühne lief und die Zufchauer mie Thränen bat, nur 
ein einzgigmal zu lachen, damit mein Vater. befänftige 
würde, Seitdem hat meine Einbildung allen fterblichen 

Weſen 


*) Lettres fur les Anglois. T. Il: 
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Weſen ein Paar Hörner oder lange Ohren zugeſetzt, um 
allemal in einer groteffen Welt zu leben. 


Es gefchieht niemals ohne Ehrfurcht, daß ich an 
die Apologie der franzofifchen Geiftlichfeit denfe, wo— 
durch fie die Gewohnheit der jährlichen Narrenfefte ges 
gen das bifchsfliche Verbot vom 12 Mär 1444 zu 
rechtfertigen fich bemühte *). Die Thorheit, beißt 
e8 in dieſem ernfihaften Werke, ift dem Menfchen 
"gleihfam angeboren, und gewinnt durch 
dieſe fanfte und heilige Ergegung jährlich 
nur einmalihren Ausbrud. Frifhe Weine 
fprengen das Faß, wenn man ihnen nicht 
das Spundloch oͤffnet. Es ſey ferne von mir, 
daß ich eine ſolche abſcheuliche Gewohnheit wie das 
Narrenfeſt war, billigen ſollte. Allein der Grund der Ver— 
theidigung iſt wahrlich aus der menſchlichen Natur ge⸗ 

nommen, 


*) Diet. Encycl. unter dem Worte: Féêtes des foux. 
On elifoit dans les Eglies Cathedrales un Evöque 
ou un Archeveque des foux, et fon election étoit 
confirmede par beaucoup de bouffonneries qui fer- 
voient de facre. Cet Ev&que elü offieioit pontifi- 
calement et donnoit la benediction folemnelle au 
peuple, devant lequel il portoit la mitre la erofle 
et meme la croix, Dans les eglifes qui relevoient 
immediatement du Pape, on elifoit un Pape des 
fous, auquel on accordoit les ornemens de la Pa- 
paute, afin qu’il put agir et oflicier folemnelle- 
ment comme le Saint Pere. Des Pontifes de 
cette efpece etoient accompagnds d’ unclerge jaufli 
licentieux. Tous afliftoient ce jour l& au fervice 
divin en habits de mafcarade er comedie. Diefes 
war die heilige und ftille Ergekung. Der Berfafs 
fer des Artikels feßt hinzu, daß er noch das Aergerlichſte 
ausgelaſſen habe. 


oder Dertheidigung des Grofeffe Komiſchen. 113 


nommen, und ich fuͤhle in mir ſelbſt, daß die Freude 


ein Beduͤrfniß unſerer Seelen, und der Trieb dazu eben fo 


gegründet wie der zum Trinken fey. Die weifeften Män- 
ner erivarten, bey einer Fleinen fomifchen Erzählung, 
mit Ungeduld den Schluß zum Lachen. Die Geiftlich- 
feit verlangt ihre fetes des fous, und die Weltlichen 
find fehr zufrieden wenn ich ihnen eine freye Gelegenheit 


- dazu verfchaffe. So iſt es jederzeit geweſen; nur ber 
Geſchmack ift feiner geworden. Ya allen Heldengedich- 
ten wird eine Ricbesgefchichte angebracht; Dido und. 


a ne a 
un Di EL SER 


. 
en ann 
— 


Me 


Henriette 8’ Etrees find.aber ganz anders, wie 
Yurencide, Dame Volinarde, und die He 
dinn von Hug und Wolf Dietrich *%. Der Ans 
fang jeder Wiffenfchaft ift allemal ünvollfommen , und 
mit fehr groben Fehlern gezeichnet gewefen. Wenn denn 
aber endlich aus den Liebesepiſoden eine erhabene Cidli 

entſtan⸗ 


*) Meine Leſer werden die beiden erſten kennen. Auren⸗ 
eide, die Schweſter des Sultans von Perſien, ſchil⸗ 
dert ſich ihrem Liebhaber folgendergeſtalt: Regarde 
Pil y a quelque vice dans mon corps. Mon poil 
n’eft ni dur ni brun, mon teint ni obfcur ni roux, 
ma chair encore moins rude ni falle. Je crois 
que le tetin ne te femblera mal, ni l’ un trop 
proche de l’autre, le ventre n’eft ni ride ni fletry, 
les bras font charnus et les cuifles bien rondes... 
&. Y’Hiftoire de Palmerin d’Olive, ch. 126. Das 
me Polinarde ließ ihren Palmerin mit der Strick- 
leiter ins Senfter, und erzählte ihm einen Traum, der 
fehr fchwer zu erfüllen war. 


Die Schöne des Hug und Wolf Dietrichs 
Die tbäte ſich aufdecken 
Die Jungfrau überall... » 
Da ward dem Helden reine / 
Gar teuflifihen ſtahn. 


S. das Heldenbuc im andern Theil, p. 423. 
Möferd verm. Schriften 1, Bd. 
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entſtanden, warum ſollte nicht auch noch die groteſke 
Sittenmalerey zu ihrer Vollfommenheit reifen? And 


was Fann unfere Feinde bewegen, die Befchuldigungen- 


gegen mich zu wiederholen, welche feit undenklichen Jah⸗ 
ren nur einen Hanswurſt getroffen haben? Das Gaffen- 
lied war im Anfange eine gereimte Zote. Nachher hat 
es ein franzoͤſiſcher Prinz zu feiner gluͤcklichſten Beſchaͤf⸗ 
tigung gemacht, bis es endlich die Ehre gehabt ein 
ordentliches Lehrgedicht zu erwecken *) 


Dem ſey aber wie ihm wolle; fo erweckt die allge— 
meine Uebereinfiimmung, worauf Hume bie Vielget- 


terey, und andere den Gegenfaß gegründet, eine recht⸗ 


liche Vermuthung fuͤr mich. Ich ſehe meinen philoſo⸗ 
phiſchen Hoͤrſaal niemals leer, und der ſelige Herr von 
Hagedorn, welcher in feinen Anſpruͤchen auf bie 
Steude fo unbillig war daß er von jedem gedruckten 
Werke wenigfteng einen. guten Gedanfen forderte, ver- 
fäumte folches ſelten. Er lachte wie Andre lachen, und 
antwortete dem ſpitzmuͤndigen Tadler nicht, welcher fich 
nach der Urfache feines Lachens erfundigee. Ihm war 
e8 genug diefe Wohlthat ungefigelt zu genießen , und 
feine Augen aufzuflären wenn fie von vielem Lefeh er- 
ftarrt waren, Er dachte wievan Effen: 

Eh bien foit, voyons |’ Opera ! 

De I’ humeut dont je fuis, tout me divertita, 


Die größte und wichtigfte Wahrheit ift diefe: daß 
jeder Menfch wechfelsweife Flug und närrifch if. Das 
Mehrere und Wenigere in diefem Gemifche entfcheider 
fein Lob. Der große Staatsminifter, welcher den Srie- 


DPAPINE HE mit Spanien auf dem ar: Theile ſei⸗ 


ner 


*) Le Vaudeyille, poeme didactique de Mr. Sedaine. 


F 
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ner Geliebten unterfchrieb, beförderte nichts deſtoweni⸗ 


ger das Wohl Europens. Ich in meiner Wenigkeit fors 
dre nur eine Stunde ang dem Tage des Weifen. Ich 
laffe ihm alfo noch drey und zwanzig zu feinen übrigen 
Beſchaͤftigungen; und derjenige iſt wahrlich meife der 
nur eine Stunde, nicht verliert, fondern zu feiner noͤ— 
thigen Erimunterung anwendet. Der Ausfpruch firens 


ger Sittenlehrer fehresft mich nicht. Diefe mögen immer: 


hin die Caftraten vom Fegefeuer freyfprechen, und bie 


“= ſchoͤnen Sängerinnen dort ihre verlomen Stunden nad)» 


2 . 
— — 
— — — 


holen laſſen; ich werde dennoch das Gluͤck der erſtern 
nicht beneiden, und hoffentlich mit meiner Arbeit für 
dag allgemeine Vergnügen die Strafe der Teßtern nicht 
verdienen: 

Meine Leſer werden mir erlauben hier Abfchted zu 
nehmen, teil e8 nach ihrer. Uhr gerade eine Stunde 
feyn wird, daß ich. ihre wichtigen Befchäftigungen uns 
terbeschen habe. 








| | Shreiben | 
an den Herrn Dicar in Savoyen, 


| abzugeben | 
bey Herrn Zohann Jacob Rouſſeau ). 





„ie mancher Water fagt nicht zu feinem Sohn; 
„unge, geh nicht ind Bordell, du wirft fonft im 
„Hoſpitale fterben! — Gerade dies, und nichts mehr 
hab' ich in dem Briefe fagen wollen. Man thut mir 
„alſo Unrecht, wenn man fordert daß ich andre Gründe 
„für die chriftliche Neligion gebrauchen follen; oder der 
„Water hat auch gefündige, daß er feinen Sohn nicht 
„jedesmal auf dag fechfte Gebot verwieſen.“ 


* * 
* 


Mein Herr Vicar! 


Es iſt mir leid, daß Ihr Glaubensbekenntniß, 
welches Sie ſo lange zuruͤckgehalten hatten, in ſolche 
Haͤnde gefallen, die es ſogleich der ganzen Welt bekannt 

gemacht 


*) Diefes Schreiben, datirt: Osnabruͤck den 2 Novemb. 
1762, ward zum zweytenmal zu Bremen bey Cramer 
1777 gedruckt, auf ss Seiten in 8, mit nachſtehender 
furzen Erklärung des Verfaſſers. 
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gemacht haben. Vermuthlich hatten Sie eg, alg den 
Stein der Weifen, mit einem Sluche verfiegeln, und 
bloß den Adepten hinterlaffen wollen. Ich ſchließe die- 
ſes aus der fürgfältigen Achtung welche Sie Ihrer klei— 
nen: Gemeinde bezeugt, und aus der ehrfurchtsvollen 
Andacht womit Sie, Ihrer heimlichen Meynung unge- 
achtet, den oͤffentlichen Gottesdienſt Ihres Kirchſpiels 
abgewartet haben. Es iſt mir leid, fage ich, daß Ihr 
Freund nicht eben die Achtung gegen ganz Europa ge— 
habt, womit Sie Ihrer gebirgiſchen Gemeinde begegnet 
ſind. Sehr weiſe Geſetzgeber und Stifter haben eine 
geheime Religion von der oͤffentlichen unterſchieden, und 
damit eine große Einſicht in die mancherley Faͤhigkeiten 
der Menſchen bewieſen. Vielleicht thaͤten wir bisweilen 
nicht uͤbel, dieſer Weiſe zu folgen. Auch die erſten 
Chriſten hatten Geheimniſſe, welche nicht ſogleich den 
Anfaͤngern eroͤffnet wurden. * 


- Sedoch der Fehler iſt geſchehen, und dag Aerger—⸗ 
 nißgegeben, und alles was ihnen und Andern, mein 
wertheſter Herr Vicar, übrig bleibt, ift diefes, ſol⸗ 
ches auf alle Weife wieder auszulsfchen. Sie erfennen 
einen Gott; Sie machen unfer Gewiffen zum Nichter, 
und nehmen ewige Strafen und Belohnungen an. Die: 


ſes ift der Hauptinhalt Ihrer Lehre; und damit glau- 


ben Sie, daß wir einen fichern Führer haben, und aller 


übrigen Leiter entbehren Fönnen. Wenn. diefes die ge- 


heime Lehre einiger natürlich guten und wohlerzogenen 
Emile feyn follte: fo wurde ich Ihrer Meynung in 
der Stile nachdenken, und vielleicht die einfoͤrmigen 
Gefchöpfe, welche fich mit einem ſo gelinden Faden 
leiten ließen, glücklich preifen.. Da e8 aber eine allge: 
meine Lehre feyn foll, worin Ketten für Boͤſewichter, 
allerhand mächtige Triebfedern für Schwache und Zeige, 
| 23 Troſt⸗ 


— 
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gegen tyranniſche Fuͤrſten, und ſehr viele andere Dinge 
liegen muͤſſen: fo glaube ich, daß Ahr Plan viel zu 


ſchwach, und zu allen Abſichten bey weitem nicht hin» 


Tänglich fey. Sch glaube, daß wir nicht wohl thun, 
Religion bloß für Philoſophen und nachdenfende Wefen 


‚zu bilden. Sa, ich glaube, daß es nach der neueften 


Art gedacht fey, die Schöpfung verarmen zu laſſen, 
um lauter milchbaͤrtige Emile zu haben. 


Sie haben vermuthlich Tangft die Anmerkung ge⸗ 
macht, daß die pofitine Religion mehrentheils mit 
den bürgerlichen Gefellfchaften ihren Anfang genommen, 
und die Lehre von ben Goftern fich in der Genealogie 
der erften Stifter und in der Vollmacht der Gefeßgeber 
am erfien gezeigt habe, Wenn wir ein wenig nachden- 
fen: fo werden wir die Urfache leicht finden, warum 
Nachbarskinder die über einander herrfchen wollen, ders 
gleichen Mafchinen- zu Hülfe nehmen müffen. Wir wer— 
den gar bald entdecken, daß ein einzelner Mann auf 
einer wüften Inſel, einzelne Hirten mit ihren Samilien 
in großen Wüfteneyen,, mit der natürlichen Religion 
wohl auskommen Fonnten, anftagt daß die Bereinigung 
vieler Menfchen zu einem gemeinfamen Stande, zu nahen 
Aeckern und Wohnungen und zu reigenden Verſuchun— 


gen, ganz. nene Triebfedern, Schnelffräfte und Gegen- 


gewichte erforderte; und daß. endlich der Gefeßgeber, 
welcher die Anlage dazu machte, fich einige Gtelzen 
geben müßte, 


Laßt ung num einmal annehmen, eine bürgerliche ° 
Geſellſchaft ſey nothig geweſen, um die Welt glücklich 
sder wenigſtens minder unglücklich zu machen; oder 
man babe nicht umhin Eönnen, dergleichen zu errichten : 
was meynen Sie, würde es beffer geweſen ſeyn, daß 

ein 
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ein glückliches Genie eine erdichtefe Nemefis oder eine 
Afträa aug feinem Gehirne kommen, und durd die⸗ 
felbe gewiſſen Pflichten dag Siegel der Heiligkeit aufdri. "7 
een laffen, wenn feine Gefelfchafter fich durch bloße Ber 
nunftgründe nicht hätten bandigen laffen wollen; oder 
aber, daß er ihnen, wie die &hinefer ihren Weibern, Die 
Fuͤße verdorben hätte, um feine neuen Bürger in Ruhe 
und Frieden bey einander zu halten? Vielleicht denfen 
Gie, fen feines von beiden noͤthig, und ſelbſt die Er- 
richtung großer Gefelfchaften uͤberfluͤſſig geweſen: ine 
den jeder Menfch ein guter Philoſoph feyn, und in ben 
Savopifchen Gebirgen ruhig leben Finnen; vielleicht 
sehen Sie gar fo weit, und fagen, daß der Menfch 
glücklicher gewefen feyn würde, wenn ihn fo wenig 
Surcht als Liebe geplagt, und ihm die großen Gefell- 
fchaften zur Vertheidigung und Bequemlichkeiten nöthig 
gemacht hätten. Allein, wir wollen nicht grämlich ſeyn 
und.unfere Einwürfe übertreiben, fondern freundfchaft- 
fich annehmen, daß allmählich von Adams Kindern 
einige tauſend ſchlimme Enkel herangewachſen und von 
einander vollig unabhängig geblieben wären; daß fie als 
Hirten in einer geraumen Wuͤſte gelebt, und fi) endlich 
über die Weide entzweyt hatten; mir wollen meiter an- 
nehmen , daß diefe Hirten in der Schule des Herrn 
Kouffeau nicht ergogen, fondern etwa folche Men: 
fchen, folche Hußaren geweſen, wie wir noch zu unfern 
Zeiten, wo wir doch Lehrer und Prediger haben, bis⸗ 
weilen fehen; was meynen Sie, würde bey dieſem 
Kriege entftanden feyn? Ein Heerführer, glaube ich, 
‚auf beiden Seiten, eine Macht viele Köpfe zu vereini- 
gen, fie auf den Nothfall zu zwingen, zu güchtigen, zu 
firafen, zu henken, zu brennen, ganze Rotten von ih- 
nen zu vertilgen. — Und, welchen wurden Sie gum 
Heerfuͤhrer erwäahlt haben? im Eifer den Tapferften 
2 4 und 
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oo und Stärfften. Aber nun, wenn der Eifer vorüber? 
3 aus Dankbarkeit den Erretter. Und, wenn Eifer und 
| Bu "Dankbarkeit erfaltet wären? wenn Stolz, Eiferfucht, 
Haß und Strafen Einige aufgewiegelt hätten? . wenn 
Niemand mehr geharchen und Jedermann gebieten wol- 
len? die auswärtige Gefahr aber, welche dem Auge 
des Poͤbels entwifcht, eine innerliche gute Verfaffung, 
Geſetze, Drdnung, Steuern, Strafen und mancherley 
Anftalten noch immer nothivendig gemacht hätte? Wie 
follte da ein gläckliches Genie, tuelches feinen und fei- 
ner Freunde Untergang verhüten wollte, zu der noth- 
wendigen Macht gelangen? Das Apnfehn einer fürftlichen 
Geburt, welches ist die Stelle einer göttlichen Genea- 
logie verteitt, Fonnte ihm nicht dienen. Ueber eine 
Müse mit glanzenden Steinen , über einen Pelz von 
Hermelin, und über einen furzen runden Stab, at 
beiden Enden mit Gold befchlagen, hätten die Hirten 
gelacht; Keiner unter ihnen wäre mit einem Helm gebo- 
ren, und Keiner zu bereden gewefen, das Wichern eines 
Pferdes, oder den Traum einer guten Fram, für einen 
göttlichen Beruf zu halten. Unter ihnen hätte fich zwar 
ein Fuͤndling gezeigt, der in feinem Buſen dag göttliche 
Feuer genährt, wodurch privilegirse Seelen zur Herr⸗ 
fchaft über den Haufen zuerft berufen twerden. Allein 
er ware, wie Moſes, von fehwerer Zunge gemefen, 
und alfo hätte ihm auch dag letzte Huͤlfsmittel, die 
Macht der Beredtfamfeit, welche fonft die Menfchen be> 
herrfchte che fie vor dem Fürften fchmeigen mußte, ge- 
fehle. Was follte er nun anfangen? — Miet ich 
frage? Er follte, wenn er fonnte, einen Gott zu Huülfe 
nehmen, oder mit einer Goͤttinn buhlen; feine Mutter 
von einem Herfuleg fchwängern, und feine Gefeße 
vom Himmel fallen laffen. Er follte Geheimniffe, 
Tempel und Prieſter anordnen, Wunder befehlen und 
. die 





u 
Be Pan 3 Aus 
Ba a Pr N 


Schreiben an den Deren icarinSavoyen. ı2n 


die Aufrührer niederdonnern — Dar ſollte er 


thun. an | 
h J — 





Das ſollte ein Menſch, ein gluͤckliches Genie, in 


Held thun? und wir ſollten Luͤgen und Betruͤgereyen 


billigen? — Ich denke aber doch, die erſten Stifter 


großer Geſellſchaften haben dieſes nothwendig thun muͤſ⸗ 
ſen, um ſich die noͤthige Vollmacht zu verſchaffen, eine 


Vollmacht welche fie berechtigen fonnte, Vater und 


Mutter auf den Scheiterhaufen zu feßen, wenn fie fich 
dem großen Endzweck der allgemeinen Wohlfarth einer 
ganzen Gefellfchaft widerfeßten. 


Aber die Leute find auch Narren, dumme Köpfe 
und Klöße gensefen, welche fich auf folche Art hinterges 
hen, oder, welches einerley ift, regieren ließen? — 
O! mein werthefter Herr Vicar, fie waren freylich Fei- 
ne Emile. Allein bey aller ihrer Einfale fuchten fie 
doch, wie er, auf einem Fleinen Hügel in einem weißen 
Haufe, mit grünen Volets und rothen Ziegeln, zu 
wohnen; fie wollten der Frucht ihrer Arbeit und der 
Heben ihres Weinftocfs ruhig genießen, und gelangten 


zu diefem großen Endzweck, indem fie fich geroiffe Dinge 


einbilden Iießen. Das waren gewiß feine dumme Leute. 
Und, wenn Ahnen dag nicht Beweis genug ift: fo nebe 
men Sie diefes dazu, daß Feiner von den Klügern die 
Kunft und den Meifter verrathen; — ich bitte dag Letz⸗ 
tere Ihrem guten BERND dem Herrn Rouf feau zu 
fagen. | 
Sp ift es aber lanbk, boͤſe Mittel in guter ab— 
ſicht zu gebrauchen? — Bewahre mich der Himmel, 
daß ich dieſes behaupten ſollte. Verſtehen Sie mich ja 
recht, Herr Vicar; ich mißbillige dieſes alles im hoͤch⸗ 
ſten Grad, indem es zu meinem Satze gar nicht dient. 
Nur eine Folge habe ich aus dem allen noͤthig, und 
9 5 * dieſe 
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dieſe muͤſſen Sie mir nun auch ohne weitere Einwuͤrfe 
zugeben, nehmlich: daß alle Geſetzgeber und 
Stifter großer Staaten, fiemögen nun zu 
loben oder zu tadeln feyn, die natürliche 
Religion ungulänglich gehalten haben, er 
ne bürgerlihe Gefellfhaft einzurichten, 
zu binden und zu führen; und daß fie des- 
wegen zu Göttern und andern Mafchinen, 
oder zu einer pofitiven Religion, ihre 
Zuflucht nehmen muͤſſen. — Nun, dag geben 
Sie mir zu! — / 

Was meynen Sie aber, wenn Gott, den wir 
‚beide erkennen, eben fo viel Einficht, als jene Gefeßge- 
ber, jene Genies, jene großen Schelme, wenn Sie wol- 
Ien, in die menfchliche Natur gehabt hätte? Was dächten 
Sie, wenn er einige, feiner Gottheit anftandige, feinem 
großen Endzwecke zufagende Mafchinen erwählt hatte, 
um uns — glücklicher zu machen? Sollte diefes unwahr⸗ 
fcheinlich feyn? ſollten ihn hierin menfchliche Genies be- 
fchämen? Entweder hat er die großen Gefellfchaften ge- 
wollt, oder nicht. Im erften Falle, laſſen Sie die er> 
wiefenermaßen zu ihrer Erhaltung nothwendige pofitive 
Keligion durch irgend ein Mittel offenbaren: fo haben 
Sie eine geoffenbarte Religion. Im letztern freite ich 
gar nicht mit Ihnen. E 

In der Natur mag dieſe Offenbarung freylich auch 
fchon liegen. Aber es ift doch feltfam, daß alle Weifen 
und alle Gefeßgeber fie nicht darin gefunden haben. Sie 
muß alfo wohl fo fief liegen, daß fie dem gemeinen 
Auge entwifcht. Und, wenn dieſes iſt; fo iſt e8 eben 
fo gut, als wenn fie nicht darin läge. 

Ss ift alfo die Religion eine Politit? und ihre 


erhabener Endzweck nicht, Gott zu dienen? — 5a, 
” die 


- 
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die Religion ift ine Politif, aber die Politik Got. 
tes im ſeinem Reiche unter den Menfehen, Und, wenn 
wir Gott dienen, ihn loben und preifen: fo befoͤrdern 
wir damit Gottes Ehre. Und Gottes Ehre ift die Glück 
feligfeit feiner Gefchöpfe. Koͤnnen Sie aber der Gott: 
heit noch eine größere Abficht zufchreiben : fo bin ich eg 
auch zufrieden. Aber allegeit, denfe ich, wird die größte 
Vollkommenheit feiner Geſchoͤpfe damit verbunden feyn. 


Berfuchen Sie e8 einmal, die geoffenbarte Neli- 
gion aus diefem niedrigen Geftchtgpunfte zu betrachten. 
David auf dem Throne oder in der Aſche; der Sünder, 
auf der Scala fancra, oder unfer einem mie goldenen 
Franzen befegten Himmel; der Philofoph mit einem 
Syſtem, und das Kind mit einer Klapperbüchfe, koͤnn⸗ 
ten dem allmächtigen Gott einerley feyn, wenigſtens 
‚würde e8 ung fo feheinen, wenn er bloß auf das ein- 
fiedlerifche Bergnügen eines Gebehrdenfpiels rechnete, 
und ein fpeculativifches Wohlgefallen an der verſchiede— 
nen Lage unferer Seelen hätte. Allein, ung und der 
bürgerlichen Gefellfchaft ift unendlich daran gelegen, daß 
der König bisweilen in der Afche und auf den Knieen 
erkenne, wie er vor Gott ein armer Sünder ſey. Es 
ift. von der Aufßerften Wichtigkeit für dag Wohl einer 
Gefellfchaft, daß der Menfch Andacht habe, und fich 
dadurch zu guten Regungen, zur heilfamen Surcht und 
ju der nöthigen Standhaftigkeit bereiten laffe. Es ift 
von der größten Nothwendigkeit, daß wir gewiſſe ver- 
ftärfte Glaubensartifel Haben, welche den Unglücklichen 
troͤſten, den Glücklichen zurückhalten, den Stolzen demuͤ⸗ 
thigen, die Könige beugen, und den Kramer einfchrän- 
fen. Sch fage, es ift dieſes von der Aufßerften Norh- 
wendigfeit in der bürgerlichen Gefellfchaft. Diefen End- 
weck hat Gott mit ber Religion wohl fuchen Fonnen; 

und 
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und ich würde e8 feiner Weisheit gemäß achten, wenn 
‚er auch folchen nur allein mit feiner Offenbarung ‚ge | 
ſucht haͤtte. 

„Meine natuͤrliche Religion aber, ſagen Si, wird 
„dieſes alles eben fo gut und noch beffer leiften. Sie 
„gründet ſich dabey auf Feine zweydeutige Zeugniffe. 
„Ich erkenne den Schöpfer aug feinen Werfen. Diefe 
„ſind die beredteften Prediger. Sie reden zu allen Au— 
„sen und Ohren. Ihre Sprache verftchet der Irokeſe, 
„tie der Kalmucke. Ihre Schönheit gründet fich auf 
„unveränderliche Negeln-, welche den meifeften, den 
„ mächtigften Soft erfennen, und nach einer ganz noth- 
„wendigen Folge auch zugleich verehren, bewundern und 
„lieben laffen. Wenn wir diefen Empfindungen folgen, 
„and mit Hülfe einer guten Erziehung unfer Gefühl 
„oder unfer Gewiſſen bilden: fo wird ung diefeg alle- 
„mal richtig führen; und die Ausficht einer ewigen 
„Strafe und Belohnung, welche ich annchme, wird 
„den fchlechtern Theil der Menfchen beugen, oder doch 
„wenigſtens dem Gefengeber die Mittel geben, fie zu 
„bandigen, zu begeiftern und ins Zeuer zu führen. 


Gut, mein werthefter Herr Vicar! ich wil Ihre 
Theorie noch nicht beftreiten. Aber nun laßt ung auch 
den Faden der Erfahrung ergreifen. Wenn wir dieſem 
folgen: fo werden wir fogleich finden, daß alle Gefeß- 
geber mit diefer Theorie nicht ausgelangt find. Ich 
habe e8 oft verfucht, und Mofen mit aller der Stärfe 
ausgeruͤſtet, welche ihm die natürliche Religion darbie- 
fen konnte. Ich habe ihn gegen einige hunderttaufend 
Ziegelbrenner, welche ihr Gefühl und ihr Gemwiffen in 
den Leimgruben gebildet hatten, und ihn ftürmifch frag- 
ten: wer hat dich doch zum Nichter über ung gefeßt? 
von der Schönheit der Geflirne, von der Pracht des 

Donnerg, 
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Donners, von der Ordnung im unendlich Kleinen, und 
andern Dingen reden laffen; ich habe ihm die Gründe 
eingegeben, welche die Berfaffer der Donner - Steins 
und ZFifchtheologieen dem gebandigten Theile der Men- 
fchen mit gutem Erfolge vorgelegt Haben; ich habe ihn 
endlich, mein werthefter Herr Wicar, aus Shrer na= 
türlichen Theologie, und befonders aus Ihren Ver 
muthungen über die ewigen Strafen und Belohnungen, 
gegen die Motte Kora, Dathan und Abiram reden laf- 
fen. Allein, niemals habe ich damit auch nur zu der 
Vermuthung gelangen Finnen, daß er mit diefen menfch- 
fichen Rräften ein unbandiges Volk von feinem goͤtt⸗ 
lichen Beruf zur Herrſchaft überzeugt haben würde; bes 
fonderg, wenn e8 die Noth erfordert hätte etliche Rot— 
ten aufhenfen zu laffen. Go ftelle ich mir die Sache 
vor; frauen Sie den Ziegelbrennern ein — Senat 


e. mei habe ich Unrecht. 


Ueberhaupf aber dünft RN ‚Gott habe die See 
len der Menfchen nicht alle nach einem Maafftabe ge- 
macht; fo wenig, als er fie alle zu Königen und Welt- 
weifen berufen. Ein großer Theil derfelben ſcheinet mie 
unfaͤhig zu ſeyn gewiſſe Wahrheiten und Folgen zu be- 
greifen. Viele werden von der Wahrheit nicht lebhaft 
genug gerührt, um zur Zeit der Anfechtung auszuhal⸗ 
ten. Es giebt fflavifche Seelen, welchen die Wahrhei— 
ten anbefohlen werden müffen. Es giebt Könige, welche 
feine andre Beweiſe als Wunder zulaffen. Das Eoftus 
me, die Sitten und die Arten zu denfen und zu begrei— 
fen, » find unterfchieden. Alle diefe Menfchen finden 
fich in der Geſellſchaft, und die Religion muß für alle 
gerecht feyn. Wenn wir aber der Erfahrung folgen : 
fo hat die natürliche Religion alle diefe —— nicht 


erfuͤllen koͤnnen. 
Und 


— 
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Und was thun wir Menſchen mit der Beredtſam⸗ 
keit und Poeſie? Wir malen unſern Sinnen. Und 
warum das? Weil uns eine ſinnliche Rede mehr als 
bloße Schluͤſſe rührt. Nun wollen wir einmal anneh— 
men, eine gewiffe pofitive Neligion wäre eine finnliche 
Mede von der natürlichen; und warum dürften wir dag. 

- Nicht annehmen, da die finnliche Nede auch das Wahre 
zum Grunde haben fann? Sollten denn nicht die Stif⸗ 
fer und Gefeßgeber Macht haben, unfern eigenen Plan 
zu verfolgen, und die menfchlichen Gemüther auf eben 
die Arc zu ihrem Beſten anzugreifen. und zu rühren, mie 
ir folche mit finnlichen Neden anzugreifen nöthig fin: 
den? Sie haben ewige Strafen und Belohnungen in 
Ihrer natürlichen Neligion aufgenommen, Thun Sie 
mir num Die Liebe, und malen der bedürffigen Einbil- 
dung einiger Menfchen den Himmel und die Helle, fo 
wie ung Gott diefe Vorſtellung zu geben bienlich befun- 
den hat, um den nöthigen Eindruck zu machen: fo find 
wir über den erften Punkt ſchon verglichen, daß nehme 
lich Gott gar wohl einige Wahrheiten zur nähern In— 
tuition bringen, und dasjenige was mir in der natuͤr⸗ 
lichen Religion bloß als Schhüffe und Folgen erfennen, 
durch eine Offenbarung verftärfen, bilden und beſi egeln 
koönnen. 

Sie fuͤhren an, da Sie das — Gottes als 
das erſte Hauptſtuͤck Ihrer natürlichen Theologie bewei⸗ 
ſen, daß es Menſchen gaͤbe welche ſolches leugneten; 
und vielleicht ſind dieſe Menſchen Gelehrte. Sie fuͤhren 
an, daß Andere von eben dieſem Range die Unſterb— 
lichfeie der Seele, Ahr zweytes Hauptſtuͤck, in Zweifel 
zoͤgen. Sie werden mir zugeben, daß e8 um dag Ge: 
wiſſen, weil e8 durch zufälige Umſtaͤnde gebildet wird, 
eine gar mifliche Sache ſey. Und das ift Ihr drittes 
Hauptſtuͤck. Sie werden aus der Erfahrung wiſſen, 

daß 


nn 


Schreiben anden Herrn Bicar in Savohen. 127 


— 


daß die Predigt der Werke Gottes, welche wir taͤglich 
vor Augen haben, gar oft dem Geſchrey eines Kanas 
rienvogels gleiche, welches fein Befiger zuleße gar niche 
mehr hört, wenn einem Fremden im Zimmer die Ohren 


. davon erflingen. Und mit Diefer Predigt, mit Diefen 


Haupytſtůcken, gebenfen Sie bie wilden Ziegelbrenner 
zu einem ſtarken, gluͤcklichen und ruhigen Volke zu bil⸗ 
den? Wie, wenn dieſe menſchlichen Thiere Ihre Schluͤſſe 


von dem Daſeyn Gottes und der Unſterblichkeit unſrer 


Seelen gar nicht faßten? Wie, wenn ſie ihre Begierden 
mit dem Gewiſſen verwechſelten, und, den unrechten 
Richter ihrer Handlungen erwaͤhlten? Wenn ſie die 
Sonne auf- und untergehen. ließen, ohne an etwas 
anders als an ihre Nahrung zu denken? Wenn ihnen 
die Werfe Gottes bloß zu der Zeit einleuchteten, wo die 
Saat auf ihren Aeckern verdorrte, und der Blitz bie 
Ziegelöfen einfchlüge? — D, mein werthefter Herr 
Vicar! glauben Sie gewiß, a natürliche Religion 
tft gut, aber nicht — 


Laſſen Sie Tyrannen, Erdbeben, Ueberſchwem⸗ 


‚mungen und andre Landplagen kommen. Mich ſollen 


Sie als einen andern Orpheus unten am Felſen, und 


vor mir die erſchrockenen Menſchenkinder finden. Jedes 


Herz will ich, mit Huͤlfe der geoffenbarten Religion, 
ſtaͤrken, troſten, und zu neuen Unternehmungen ge 
fihicft machen; wann Sie in Ihren Gebirgen einigen 
verzagten Zweiflern die Schönheit der eingeſtuͤrzten Werke 


Gottes vergeblich predigen werden: 


Sie moͤgen mir immer (age ‚ die Religion fey 
folchergeftalt nur eine bezaubernde Mufif; ein Kapp- 
zaum für den Pobel Ich antworte Ihnen darauf itzt 
weiter Bi als; Wir find alle Pobel; und Gott hat. 

beffer 


.. 


128 Schreiben anden Heren Picar in Savoden. 


beffer gethan, ung feinen Zaum an die Seele, als an 
die Nafe zu legen. Denn an einer Stelle, denke ich, 
war er ung doch nöthig, um zu gewiffen Endzwecken 
geführt zu werden. Für ung Poͤbel, und nicht für 
Engel, ift unſre Religion gemacht. u 


Was ift der Menfch? Ein Thier, das aft der 
Kette feiner Einbildung liegen fol. Etliche brauchen 
einen Kloß von fünf Centnern, um nicht mit der Kette 
mwegzulaufen. Andre liegen vielleicht geruhig an einem 
Lothe. Die Religion aber muß beides, den Kloß und 
das Loth, für Millionen Einbildungen haben. . Und 
Sie, mein theuerfter Herr Vi car! glauben, mit eini- 
gen zweifelhaften Säßen diefen unermeßlichen Plan zu 
erfüllen ? f 


Aber, weiter! Koͤnnen wir in der natürlichen Re⸗ 
ligion zu einer vollkommnen Gewißheit gelangen? Nein. 
Iſt dieſes ein Vorzug der geoffenbarten? Nein. Und 
warum das nicht? Gerade aus der Urſache, weil wir 
Menſchen ſind. Der Fehler liegt nicht an Gott. Er 
liegt an dem Maaß der Erkenntniß, welches wir in der 
unendlichen Reihe von Geſchoͤpfen erhalten haben. Wir - 
koͤnnten alle Engel feyn, und alle Thiere Fönnten gleiche 
Anſpruͤche machen ; wie koͤnnten durch einen Schluß 
Gott zwingen zu befennen, daß er billig nur ein einzi- 
ges Gefchspf in der nächften und vollfonmenften Ord⸗ 
nung nach ihm felbft erfchaffen follen (dann aber wären 
wir alle beide wohl nicht dageweſen); und diefeg ein- 
zige Geſchoͤpf koͤnnte feinen Schöpfer fragen, warum 
gr nicht. ein unmogliches Ding, einen zweyten Gott, 
aus ihm gemacht hätte? Diefes alles könnten wir thun, 
wenn wir thoricht genug wären zu glauben, daß wir 
als Menfchen billig mehr Einficht haben müßten, als 
wir wirklich empfangen haben, 

Aber 
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Uber nun die Folge? werden Sie mir fagen. 
Zu welchem Ende follen wir denn eine ungewiſſe natürs 
liche mit einer ungewiffen geöffenbarten Religion vers 
taufchen? — Sreylih follten wir das nicht thun. 
Wie, wenn wir aber hier die Wahl nicht haben? 
Wenn wir zu gewiffen Pflichten durch eine Dffenba- 
rung, durch einen Glauben geführte werden müffen, 
mie ich itzt voraugfeße? Wenn dag Maaf unfrer Er» 
fennfniß gerade nicht anders ift, "und alfo auch nicht 
anders hat feyn Finnen, ald dag wir Mitreldinge etwas 
wiffen und etwas glauben follen, und daß wir folglich 
nur unter Dffenbarungen zu wählen haben? Danıt 
werden Sie mir doch zugeben, daß es nur auf die befte 
Mahl, und nicht mehr auf die unzulängliche natürliche 
Religion anfomme; dann werden Sie mir doc) einräus 
men; daß eben die Ungewißheit, diefe Duelle unſers 
Vergnuͤgens, ung fähig mache von einer höhern Weiss 
beit geleitet zu * 

Vermuchuch ſtelen Sie Sich aber nun in den 
Weg, und rufen mir noch eifrig nach: Was iſt Wahr⸗ 
heit? Was iſt Wahrſcheinlichkeit? Wer kennet alle Nes 
ligionen? Wer hat ſie alle verglichen? Wer iſt im 
Stande, den Geiſt einer jeden durchzuſchauen, und 
darnach ein richtiges Urtheil zu faͤllen? Entweder alle 
Religionen, welche das Beſte der bürgerlichen Gefell⸗ 
ſchaft, die Gluͤckſeligkeit der Menfchen und die Vollkom⸗ 
menheit des Ganzen befoͤrdern, ſind gleichguͤltig, und 
es iſt kein Unterſchied ob ich dieſer oder jener meinen 
aufrichtigen Beyfall gebe; oder aber diejenige welche 
den Vorzug verlangt, und grauſam zenug iſt andern 
ehrlichen Leuten die Thuͤre des Himmelts vor der Raſe 
zuzuwerfen, muß unterſcheidende, fehr unterſcheidende 
Kennzeichen haben; Und, wenn fie dieſe nicht hats» 
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fo gehe ich am ficherften, wenn ich der Religion meiner 
Erziehung folge. Denn diefe hat meinem Gewiſſen feine 


isige Falte gegeben ; es iſt ſchwer folche wieder auszu- 
loͤſchen, und für die bürgerliche Geſellſchaft hoͤchſtge— 
fahrlich wider fein Geroiffen zu handeln. —  Diefeg 


werden Sie fagen, und sch erfenne die ganze TEN 39 


rer ‚Grunde. 


Aber nun erftlich, was verlangen Sie für Kenn-' 


zeichen? Menſchliche Zeugniffe Finnen trügen; ja fie 
fonnen trügen. Wunder, fagt Hume, Finnen von 
Menſchen nicht beurtheilt und nicht beurfundet werden. 
Denn «8 find Wunder und diefe eben deswegen nicht 


Häufig genug, um unter einander und mit ähnlichen: 


Dingen hinlänglich verglichen und geprüft zu werden.‘ 
Wenn Leute von den Todten auferftänden: fo wuͤrden 
“fie dennoch wieder Menfchen feyn, und Engel, denke 
ich, Fonnen auch nichts anders als eine zweydeutige 
Figur annehmen, wenn fie ung eine von ihren Gebehr- 
den fehen Taffen wollen. Erſchiene uns Gott in der 


Geſtalt einer Seuerflamme, oder im Donner: ſo wuͤr 
den wir mit unfern Augen nichts als eine Feuerflamme 
fehen, und mit unfern Ohren nichts "als einen Donner 


hören. Beide Erfeheinungen würden nichts anders als 


brennen und donnern Finnen. Und nahmen fie Men- 
fhenftimmen an; fo wurden Sie wieder ſagen: Was 


habe ich denn mit Menfchen zu thun? Und auch fogar 


der Donner will, wie ein Menfch, lügen? Kurz, ich 


ftelfe mir, wenigſtens nach unſrer Geiſterlehre, vor: 


Gott koͤnne fich uns Menfchen nicht anders als unter 


einer Geſtalt offenbaren, und hierzu eine Geftalt 


wählen, ohne daß wir nicht immer noch zweifeln könn⸗ 
ten, ob die Geftalt wirklich einen Gott enthielt. Sa: 


ich glaube wenn er ſich taͤglich jedem Menſchen, in 
* N 
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jedem Alter und in jeder Laune, offenbarte: ſo wuͤrden 
Copernik oder Newton eine krumme Linie erfinden, 
wodurch dieſe öfteren Erſcheinungen in den ordentlichen 
Lauf der Natur gerechnet werden Fönnten. Maupers 
tuis würde es thoͤricht finden, Gott in die Roften fo 
vieler Wunder zu ſtuͤrzen, wo er ung mit dem bloßen. 
Scheine derfelben regieren koͤnnte. Und mern Gotteg! 
Wort vom Himmel veguete: fo legte Herr Nouffeaw . 
gewiß eine Drucferey' in dem Monde an. Das thaͤten 
wir Dhilofophen gewiß. O, es iſt eine maͤchtige Rede: 
Horen ſte Noſen und die Propheten nicht, ſo werden ſie 
auch nicht glauben ob jemand von den Todten zu ihnen: 
kaͤme. Es iſt einihartnacfiges Volk; beides der Philo⸗ 
ſoph und der Menſch. Fünf Centner halten fie nicht. 


Was meynen Sie nun, wenn wir unfre Foderun⸗ 
gen billig machten, und von Gott Feine andre Kennzeis 
chen forderten, als folche die in unſre fuͤnf Sinne, oder 
in unfre Einfiche fallen können? Wenn wir diefes thä= 
ten: fo wärden wir ſchon unfer Tüfternes Verlangen 
nach außerordentlihen Kennzeichen aufgeben, ‚und end⸗ 
lich erkennen, daß wir bier auf Erden Feine geflügelte 
Apoſtel, welche ung die Wahrheit aus ben Wolfen En 
ad — anne haben. 


Was PM Sie toeiter; went. ig gegen Sie den: 

* wagte, daß die Oekonomie einer jeden Religion er⸗ 
forderte, oͤffentlich zu behaupten daß außer ihr kein Heil 
ſey? Mir ſcheinet es, als Fönne eine Religion ihre buͤr⸗ 
gerliche Wirkung ohne diefen Grundfag nicht haben. 
Wenigſtens bilde ich mir ein, wenn in einem Sffentlichen 
Katechismus mit großen Buchftaben die Kinderlehre 
ſtuͤnde: Man fann in allen Religionen felig 
SEEN daß dieſes den nöthigen Enthuſiasmus uns 
2 gemein 
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gemein ſchwaͤchen wuͤrde; ich, als ein fauler Knabe, 
wuͤrde ſicher getraͤumet haben: Laß die Seele gebaͤhren, 
bringt ſie keine Wahrheiten, ſo bringt ſie Phantaſieen; 
und jede Religion iſt Gott angenehm. So haͤtte ich 
gewiß geſchloſſen, oder mein Vater haͤtte mir die große 
Lehre von der Gleichguͤltigkeit aller Religionen eine Zeit— 
lang verbergen, und mich wider Ihre Meynung erſt mit 
einem Vorurtheil auferziehen muͤſſen. Als ein Mann, 
waͤre ich vielleicht ſo billig geworden, mich hierdurch 
nicht irren zu laſſen. Allein der große Haufe der Kin— 
der, welche niemals zu einem männlichen Verſtanude 
fommen, würde mich allemal gedauert haben. Eine 
folche Gleichguͤltigkeit haͤtte, meiner Meynung nach, jede 
Religion um ihre Kraft gebracht, die Gewiffen zu bins 
den; welches doch nothwendig ift, um den bürgerlichen 
Endzweck des Eides, dieſes unentbehrlichen, obgleich 
traurigen Mittels, zu erhalten. Und dieſes bewegt 
mich zu glauben, daß jede Religion in ihrer. öffentlichen 
Lehre alle andere augfchliegen, und den Philoſophen 
nichts mehr als die heilfame Ungewißheie zur weitern 
Berrachtung laſſen muͤſſe. 


+ ‚Die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen iſt ſeit einiger Zeit 

beſtritten worden. Die Unſicherheit dieſes Satzes iſt 
ertraͤglich, ja vielleicht mit Fleiß erwaͤhlt, damit wir 
zwiſchen Furcht, Hoffnung und Verzweiflung bleiben. 
Aber die öffentliche Gewißheit des Gegentheils, nehme 
lich ein göttliches Gefeß über die furze Dauer der Hol 
lenfirafen, ift aus vielen Urfachen DebenfIiR: | 


Dies vorausgeſetzt, will ich auf Ihre Seage: 06 
nicht folchergeftalt, da Keiner alle Religionen verglei- 
chen, prüfen, und die befte daraus erwaͤhlen koͤnne, Je— 
der wohl thue in feiner Religion zu beharren? nur, die- 

ſes 
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fes antworten, daß wir fo etwas nicht oͤffentlich 
zu einer anumftößlichen Negel machen können, ohne 
ale Religionen, welche das Befte der Gefellfehaft befoͤr— 
dern, gut su heißen; und, daß wir nicht alle guf heir 
Ben können, ohne jede in ihrer befondern Kraft, die 
Gewiffen zu binden, zu ſchwaͤchen. So bald wir aber 
das Gewiſſen ſchwaͤchen: fo heben wir den bürgerlichen 
Nutzen jeder Religion auf, Wir wollen ung alſo hier— 
über folchergeftalt vergleichen, daß es fchädlich fen, 
durch eine öffentliche Kirchenlehre die Gleichguͤltigkeit 
aller zur größten Vollkommenheit der Welt eingerichteten 
Neligionen zu behaupten; und, daß hr Freund fein 
Meifterftück gemacht, wenn er einen folchen Sag zur 
öffentlichen Lehre machen wollen, ' Sch bitte mir aber 
aus, daß diefer Vergleich bloß unter ung gelte. Denn 
dies was ich hier fage, iſt nur gegen Sie gerichtet: ich 
antworte jeßt Tediglich auf Ihre Einwuͤrfe. Ermägen 
Sie indeffen doch noch einmal die Gründe, welche große 
Männer für die Wahrheit und Wahrfcheinlichfeit der 
chriftlichen Religion beygebracht haben. Sie haben 
ſelbſt die Probe gemacht, wie flarf man für fie reden 
fönne. Und wenn Sie nur dag vorausfeßen, daß eine 
pofitive Religion nothwendig feys fo wird Ihnen bie 
Wahl nicht mehr fo ſchwer fallen, als vorher. 


Da ich einen Sat gewagt habe: ſo will ich auch 
noch einen ziweyten wagen, und glauben, daß feine 
Keligion auf bloßen Vernunfefchlüffen beruhen dürfte. 
Denn diefes kann nicht gefchehen,, ohne eines jeden 
Menſchen Bernunft zum Richter zu machen. Der Schü- 
ler wird ſowohl urtheilen dürfen , als der Meifter ; 
oder es muß eine Macht fommen, und eine gewiſſe 
Auslegung der Naturfefifegen. Und, mem follte die 
Auslegung der Natur anvertrauet werden? Einem Dra- 

hr kel? 
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kel? Ze nuns fo hätten wir ‚wieder: eine Offenbarung. 
Einem Fuͤrſten? Dem: werden wir ſchwerlich den Vor— 
zug des Verſtandes einräumen, und die Natur ‚mochte 
leicht einen Kammerpraͤſidenten zu; ihrem Hohenpriefter 
erhalten. Einer verſammelten Geiſtlichkeit? Gut; aber 
würden wir nicht. gleich fragen: Redet fie dieſes aus 
eigener oder aus göftlicher Macht? Und fo kaͤmen wir 
wieder zu einer Offenbarung, oder zu Menfchentend, 
Die Priefter der Natur würden fich auch von den beiden 
Polen nicht verfammeln , um eine allgemeine Ausle⸗ 
gung, wie Sie doch verlangen, zu machen. Und wein 
die Schwarzen und Weißen nur jede einer befondere 
Kirchenverfammlung: hielten s ſo haͤtten wir doch. ſchon 
zwey Auslegungen, die, dem Anfehen nach „ fehrwer- 
ſchieden ſeyn wuͤrden. Dem verfammelten Volke? Die 
ſes würde freylich das befte und nerürlichfte fegn. Die 
. Stimme des Volks wuͤrde die Stinime Gottes heißen. 
Aber, »follte der große Haufe eben die Ehrfurcht vor 
feinens eigenen Werfe haben, die: er Bor einer Dffenbas 
rung haben kann? Würde daffelbe wohl zu vereinigen 
feyn? Würde die Erinnerung des Zanks und der dabey 
vorgefallenen Heftigkeiten nicht die Macht der Neligionen 
ſchwaͤchen? Würde nicht Bolt eire aus dem Untergan⸗ 
ge Liſſabons einen böfen Urheber der Natur, und Cams 
dide bey dem weißen Maͤdchen auf dem ſchwarzen Atlas 
einen guͤtigen vorausſetzen? 
In der That “diefe Schwierigkeiten ſi ſind gtoß, 
J ich bin bereit anzunehmen, daß alle Voͤlker ſolche 
eingeſehen, welche ſich Orakel erwaͤhtt haben. Die 
Orakel find gute Beweiſe der Nothwendigkeit einer Offen⸗ 
barung. Obige Schwierigkeiten haben die weiſeſten 
Maͤnner dahin zuruͤckbringen muͤſſen. Sie konnten die 
Auslegung der Natur nicht heiligen, ohne ſie von Gott 
kommen zu laſſen. Sie konnten ſolche bey dem Mangel 
der 


> 
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der Buchftaben nicht bewahren, ohne fie täglich von 
Gott geben zu laffen. Und das gefchah durch ein Ora— 
fol. Gehen Sie, mein werthefter Herr Vicar, fo 
bat die Noch vernünftige Menfchen in ihren Erfindun- 
gem geleites. nd, welche Erfindungen? Ruhe, Freund- 
fchaft, Liebe, und viele andre gefellfchaftliche Tugen- 
gen zu befondern Pflichten zu heiligen; eine Gottheit da 
einzuflechten, wo fie fühlen m bie natuͤrlichen Banbe 
reißen moͤchten. 

Es iſt ein beſonderer Hang des Menſchen zum 
Wunderbaren, zum Außerordentlichen, zu Geiſtern, 
Geſpenſtern, Vorgeſchichten, heimlichen Naturwirkun— 


gen und andern Dingen, welche auch oft dem Bhilofos 


phen das Bekenntniß abpreffen: Sa, wir wif fen 
noch nicht Allee. Die großen Männer, welche 
die Wirkungen dieſes Hanges als abergläubifche Ein: 
bildungen beftritten haben, find glücklich genug geweſen 
folchen unfchadlich zu machen. Allein, die Wurzel ha⸗ 
ben fie nicht ausrorten Finnen; und Diele fchämen fich 
nur, dasjenige jetzt öffentlich zu geſtehen was fie ſich 
in ihrer Betrachtung heimlich ſelbſt beichten. Sollte 


aber dieſer Hang nicht eine hoͤhere Urſache haben? Die 


Roſſe find weich im Maule, damit fie den Zaum vers 
fragen. Und wir haben vielleicht diefen Hang, um zu 


weiſen Abfichten geleitet zu werden. ' Stellen Sie Sich. 


einmal vor, daß wir ihn nicht häftenz dag wir einen 
Knorpel im Gehirn haͤtten, der fich bloß durch mathe⸗ 
matifche Beweiſe behandeln ließe; follten wir dann wohl 
diefe alüclichen, zartlihen, weichlichen und leichtglaͤu⸗ 
bigen Empfindungen haben, melche fo vieles zu unfrer 
Wolluſt beytragen? Entweder wir müßten Alles big 
auf den Grund einfehen fonnen: und diefe Forderung iſt 
ungereimt; oder wir find glücklich, daß wir ung leich⸗ 


ter und ſanfter beruhigen laſſen. Freylich iſt dieſer 
IA j Hang 


“ 
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Hang ſehr bequem, den Aberglauben zu unterſtuͤtzen. 
Aber die natuͤrliche Liebe, die Guͤtigkeit, die Großmuth, 
ſind eben ſo ſehr zu mißleiten. Sie wiſſen dieſes ſelbſt, 
und haben ſie nicht verflucht. O, der Menſch iſt ein 
allerliebſtes, wunderliches Ding. Er iſt der Herr und 
der Narr aller feiner Mitgeſchöpfe. Wir haben Ver—⸗ 
muthungen und Spfteme über feine Beftimmung. Itzt 
fehe ich nur auf fein Verhaͤltniß in diefem Leben, in 
der Neihe worin ich ihn mit meinen Augen fehe; und 

da finde ich durch die Erfahrung, daß er auf mancher: 
ley Art geleiter und gebändige werden muß, 


Noch eine wichtige Betrachtung, mein mwerthefter 
Herr Bicar, muß ich Ihnen vorlegen, und ich bitte 
Sie inftändigft, folche in ihrem ganzen Umfange bey 
Eich Selbft zu überdenken, _ Glauben Sie, zum Exem— 
pel, daß die natürliche Religion einem Priefter die voll 
kommene politifche Heiligfeit, worauf alle Volker eit- 
müthig verfallen find, mittheilen werde? Jeder Menfch 
ift dem andern durch einen DBernunftfchluß heilig. 
Reichs- und Landftände find durch befondere Verträge 
und Gefege in ihrem Amte geheiligt. Beide aber find 
gegen die Macht gewaltfamer Fuͤrſten nicht ficher geblie- 
ben. Den Stand des Priefters aber hat man weit 
mehr gefürchtet und gefchont. Das Volk Hat diefem 
Stande einen befondern heiligen Charafter zugeeignet; 
und Gott mag diefes zum Beften und zur mehrern Si— 
cherheit der Menfchen gar weislich verordnet haben. Wer 
nigftens halte ich es für hoͤchſtnothwendig, daß Wahr 
heit und Vorurtheil, und alles was Sie fonft wollen, 
fich vereinige, um die politifche Heiligfeit, das gott: 
liche Merkmal der Unverleglichfeit und die großte Ehrs 
furcht diefem Stande zu erhalten, 


Sehen 
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‚Sehen Sie einmal die Staaten an, woraus Th os 
mafins und feine Nachfolger einen Theil diefer Wahr- 
heit, oder diefes wichtigen Vorurtheils, wenn Gie 
‚wollen, verbannt haben. Die Bifchife, Domfapitus 
laren, Canonike und andre diefer Art Geiftliche, haben 

mit ihrem. ſchwarzen Kleide den Charakter. ihres Stan⸗ 
des abgelegt. Man fürchtet fie nicht mehr, als andre 
Weltliche. Der Pfarrer ift ein unbedeutender und. ge⸗ 
plagter Hauswirth geworden. In einigen Landern hat 
fogar der unbedachtfame Staatsmann dem Fürften die 
Derwaltung der geiftlichen Einkuͤnfte übertragen, und 
diefen zum. Herrn über ihr Brot und ihre Stimme ges 
macht. Das Heiligehum der gefunden Vernunft, wor⸗ 
auf fich die weltlichen Stände ſtuͤtzten, iſt verſchwun— 
den; und es ift ein Glück, daß der Fuͤrſt gerecht ift. 
Menn er esmicht wäre, Niemand würde ihn binden. 
Treten Sie nun mit Shrer natürlichen Neligion. hinzu; 
verwandeln Sie die ganze Geiftlichfeit in ordentliche 
Menſchen; fchiwächen Sie im dem großen Hatıfen die 
Meynung, daß der heilige Geift auf eine befondre Art 
in ihnen wohne; beruhigen Sie damit den Fürften 
wider Himmelund Holle, Unruhen und Empsrungen; 
was mepnen Sie, follte daraus wohl ein großer Vor: 
theil zu erhalten fepn?. Gewiß, die Neformation hat 
den Eatholifchen Fürften wohl gedient, aber die katho⸗ 
lifche Religion dienet noch immer den Iutherifchen Ins 
terthanen, In dieſer Neligion hat fich die politifche 
Heiligkeit des geiftlichen Standes beffer erhalten. Der 
zioenfchneidige Schluß , daf man feinen Staat im 
Staate dulden müffe, welcher in feinem: unbeſtimmten 
Umfange eben fo fchädlich als glücklich gebraucht wer⸗ 
den kann, hat fie noch. nicht unterdruͤckt. Die biſchoͤf⸗ 
lichen und Iandesherrlichen Rechte find zwar , ‚wie billig, 
auf ein Haupt vereinigt, aber glücklicher. Weife nicht 
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fo durch einander gomiſcht, daß man nicht immer noch 
die verſchiednen Aemter, den Oberaufſeher und den 
Herrn, von einander unterſcheiden kounte. Und diejeni⸗ 
‚gen bringen einen Fluch über dag menſchliche Gefchlecht, 
‚welche der Geiftlichkeit ihr politifcheg Heiligthum, wel⸗ 
ches ſich nicht anders als auf eine göttliche Offenbarung 
zulaͤnglich gründen kann, entreißen. Seitdem dei Fuͤrſt 
feine beſtaͤndige Miliz erhalten, darf man eben nicht 
befürchten, daß die Geiftlichfeit das Auſehen 5 
wir ihr geben’ muͤſſen, mißbrauchen koͤnne. | 


Laß den Mufti einen Beſewicht — — mir 
einſtmals ein tuͤrkiſcher Staatsmann: aber falle vor 
ihm in den Staub, wenn du ein Unterthan des Grof- 
ſultans bift- Diefer und feine Geiftlichfeie ift der ein- 
zige heilige Fels, Hinter welchem du dich verbergen 
Fannft, wenn dich ber Tyrann ſuchet. Hoͤret Dich Gott 
im Zorn, und erlaubt dir, den würdigen: Geiftlichen 
“allein zu verehren, und den unwuͤrdigen offentlich zu 
verachten: ſo wirſt du das politiſche Heiligthum dieſes 
Standes ſchwaͤchen. Der Tyrann wird deinen Unter- 
fchied gern annehmen. "Er wird den Prieſter der Dich 
vertreten fol, als einen Unwuͤrdigen ſchelten, und ihn 
mit dieſer tiber — —— und * Re. 
erg _— 

&' —— ein n Her tein"g Domsif- war, 
und die Kraft des goͤttlichen Wortes von dem Mandel 
der Prieſter abhangen Taf. Wie wuͤrde es in 
Spanien und Portugal ſeit ven Berluſt 
ihrer Geſetze ſtehen, wenn die geiſtliche 
Gewalt den Ausbruch der Obermacht nicht 
hemmte? Dieſes fast Monteſquieu. Und ich 
ſage nichts mehr, als daß die natuͤrliche Religion uns 

dieſen 
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dieſen großen Bortheilnicht gemähre, und daß es politifche 
 Berfaffungen gebe worin die fehrecfliche Inquiſition zu 
einem nothwendigen Bun‘ u einem haltigen Zaume 
u * —— —“ | ur . 


Nunhichb erivarten) Ei⸗ vieleicht, Be: ic, die Ker- 
Be der; Wahrheit unſrer + chriftkichen Religion 
uͤbernehme⸗ Allein, hier muß: ich Ihnen aufrichtig ge⸗ 

ſtehen, daß ich kein Theologe, ſondern ein. Rechtsge⸗ 
lehrter bin. Ich habe meine Betrachtungen bloß fo ent⸗ 
worfen, wie ich glaube, daß ſie ein unparteyiſcher 
Mann, der von unſrer Religion nur etwas verſteht, 
entwerfen koͤnnte. Ich habe die Beduͤrfniſſ⸗ e einiger, 
Arten von menſchlichen Geſellſchaften, und ihre Zufaͤlle 
angeſehen; ich habe die Krankheiten dieſer großen 
Staatsvoreinigungen, fie moͤgen Monarchieen, Arifto- 
kratieen, Demokratieen oder Tyrannieen heißen, erwo— 
gen, und daraus geſchloſſen daß ihnen eine geoffenbarte 
Religion jederzeit nothwendig und heilſam geweſen. 
Hiernaͤchſt habe ich gefunden, daß die chriſtliche Reli— 
gion zu allen Abſichten, welche eine Gottheit mit den 
Menſchen haben kann, auf das vollkommenſte hinreiche. 

Und daraus ziehe ich den Schluß, daß wir thoͤricht 
thun, ein ſo vollkommnes u ſchwaͤchen, oder 
wohl ger zu zerreißen. 


| Schließlich bitte ih Sie, Ihrem Freunde dem 
Heren Nouffeau zu fagen, daß e8 einem großen 
Geifte, der taufend Seiten an einer Sache entdecft, Fehr 
leicht fey etivag wider die Meynung zu behaupten, und 
jede befondere Wahrheit einer untergelegten hoͤhern Welt 
abficht aufzuopfern; eben wie ein Held alle "bürgerliche 
Rechte aufgeht, und einen Tempel mie Recht in Brand. 
fchießt, wenn ee ihn am Siege hindert. Sagen Sie 
ihm, 
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ihm, daß Arland fein ſchoͤnes Gemälde von der Lcha, 
ungeachtet e8 der vollfonmenfte Ausdruck einer nackten 
Wahrheit geweſen, felbft wieder gerfchnitten habe. Zei— 
gen Sie hieraus, daß e8 auch ‚ärgerliche Wahrheiten 
gehe, und daß man dasjenige ärgerlich nenne was der 
Abſicht der bürgerlichen Gefellfchaft widerfpricht. Schnell 
wird er vielleicht fragen: ob fich denn die Religion felbft 
den Abfichten der bürgerlichen Gefelfchaften unterwer- 
fen follte? und ob die Theorie der chriftlichen Religion 
nicht gerade dag Gegentheil thue? — Aber ich fomme 
niemals zu Ende. Wielleicht antworte ich hierauf ein 
andermal, Bis dahin leben Sie wohl! 
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Gendfehreiben 
an Herrn von DBoltaire 
über 


den Charakter Dr. Martin Luthers und über feine 
Reformation. *) 
J — — 


Mein Hert, 





Ich habe zwar immer bemerkt, daß Sie ſehr billig 
find, und nicht leicht einen Ketzer haffen, der für ſei⸗ 
‚nen Irrthum wahrhaftig ſchon genug geftraft ift, wenn 
er fich aus aufrichtiger Einfalt ins Verderben fürzer 
Allein eben darum Fann ich nicht begreifen, woher r 
fommt, daß diefe einem Welttveifen fo anftändige Bil 
ligkeit ſich nicht Bis auf unfern Dr. Lurher erfirccfer. 
Es müßte vieleicht eine Folge feiner Lchrfäge ſeyn, daß 
diefer große Mann die mwohlverdiente Hochachtung von 
Ihnen niemals hat erlangen koͤnnen? 


In 


| a Diefen abet ließ Moͤſer in Franzdfifch er Sprache 
drucken. Ein Kandidat zu Luͤbeck, Se Wilh. Bor | 
felmann, überfebte ibn ins Deutfche, und gab feine 
Arbeit 1765 zu Luͤbeck bei J. Schmidt und Donatius, 
auf 40 Seiten in 8, — Es iſt mir unmoͤglich ge⸗ 
weſen, mir die Urſchrift zu verſchaffen; ih mug alſo 
diefe Ueberfekung hier drücken laſſen, welche ich nur 
von den auffallendften Sprachfehlern gereinigt habe, 


⁊ 
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In den Briefen über die Engelländer *), deren 
Charakter Sie ganzlich fcheinen angenommen zu haben, 
damit Sie diefe Nation defto beffer nach dem Leben 
ſchildern Finnen, druͤcken Sie Sich fo aus: „Iſt «8 
„nicht, luſtig, daß Luther, Calvin, Zwingli, 
„lauter Schriftfteller die man nicht Iefen kann, folche 
„ Sekten geftiftet haben die ganz Europa theilen? Und 
daß der hoͤchſt unwiſſende Mahomer in Aſien und 
„Afrika eitte Religion errichtet hat? So vorcheilhafe ift 
„es, wenn man zwirechter,Zeit daß Licht der Welt er: 
blicke! Wenn der Kardinal von Nez heut zu 
„Tage wieder zum Vorfchein kaͤme, er würde in gunz 
„paris nicht zehn Weiber zufammen rotten.“ Eben 
ie Gedanken find dem Weifen und dem Bol. 

fe.**) in den Mund geleget worden, außer daß es da 
| die Shomiften und Sfotiften fi find, welche Sie 
mit Luthern und Calvin in eine Klaffe geſetzt haben. 


Allein, ich begreife zuosrdevft nicht, ‚mein. Herr, 
was für eine Vergleichung man zwiſchen diefen friedfer- 
tigen Männern, und dem. fchlauen und tyranniſchen 
Mahomet machen konne, deſſen abſcheuliche Politik fe 
nen Fanatismus durch Feuer und Blut befeſtigte; in⸗ 
dem die andern das Evangelium, in Frieden predigten. 
Eben fo wenig kann ich errathen, mag Luther und die 
Thomiften mit einander gemein gehabt haben, Denn 
fo große Hochachtung ich auch immer für den englifchen 
Thomas. und, feine, cherubifchen Schüler. hege; ‚und ſo 
fiharffinnig auch feine Erflärungen, Unterfcheidungen 
** Einfchränfungen über den Verluſt der er 

haft 


a 0 —— Briefe. 
**) Siehe lIa voix du ſage et du: ——8* 
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fchaft *) finds fo ift es doch nichts deftoweniger wahr, 
daß die gelehrten Subtilitäten dieſes fpißfindigen Kopfes 
und die hochweifen Chifanen feiner Anhaͤnger über 
nichtsmürdige Dinge, von der gründlichen Gelehrfam- 
feit Luthers fo fehr-unterfchieden find, ale die Kunft 
des Aderbaues von dem Lartefifchen Wirbelfyftem, 
Desgleichen fehlte auch der Kardinal von Nez, welcher 
die beften Entwürfe von der Welt machte, umd die In⸗ 
triguen mit aller möglichen Feinheit einzufädeln wußte, 
allezeit im. der Ausführung. Er kann daher auch 
nicht mie dem D. Martin verglichen werden,‘ deffen Un— 
ternehmungen einen Verſtand verriethen, der vermoͤgend 
war fich fogleich aller Bortheile zu bemächtigen, ohne 
einen einzigen zu verlieren. 


Diefe Betrachtungen hätten AN bald überredet, 
daß Sie, mein Herr, vielleicht niemals Muße genug 
gehabt hätten, die Schriften Luthers zu Iefen, die, ich 
weiß nicht wie viel Folianten ausmachen, und nad) 
‚einem Geſchmacke gedruckt find, den Sie gothifch nennen 
werden, auch gemeiniglich auf eine folche Art eingebun- 
den find, daß fie in einem Bücherfriege füglic) zu Kuͤ⸗ 
raffieren ‚dienen koͤnnen. Doch bey Durchlefung der 


Stimme des Weifen und des Volks habe ich 


meinen Irrthum gemerft. Ich ward gewahr, daß die 
Grundfäge welche Sie dafelbft in ein neueg Licht geſtellt 
haben, „eben diefelben find welche durch die Reformation 
geleend geworden, und durch welche wiederum die Ne- 
formation in den Staaten geltend gemacht ift, wo man 
einwenig auf. den Nutzen des line Rene auf: 
Ron! geweſen. 

Wenn 


*) ©. Tomae ſecundam ſecundae qu. 152, art. 12, 34. 
und defjen Kommentator den Sardinal, 
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Henn e8 wahr ift, daß nichts den Lobſpruch deg 
vielgeliebten Koͤniges mehr rechifertige, als die 
Berprdnung Seiner Majeftät, daß Niemand vor dem 
fünf und zwanzigſten Jahre feines Alters fein Gelübde 
im Kloſter ablegen folle; und wenn es ebenfalls zw 
wünfchen wäre, daß diefer große König, um fein Ge- 
daͤchtniß bey einem unzählbaren Volfe in Segen zu er: 
halten, fo vielen taufend braven Unterthanen die Erz 
laubniß ertheilen möchte, fich zu verheirathen, und fich 
mit ihren Samilien von dem Ueberfluffe derjenigen from 
men Faullenzer gu ernähren, die Flug genug find jenen 
die irdifchen Reichthuͤmer zu entziehen, und fie dafür 
auf die himmlifchen zu vermweifen: Finnen Sie denn 
unferem Neformator Ihre Hochachtung und den Titel 
des VBielgeliebten verfagen, der als ein Held für 
die gemeinfchaftliche Sache des menfchlichen Gefchlechts 
geftristen hat, fo daß fein Gedächtniß noch igt bey mehr 
als zehn Millionen vernünftiger Werfen gefegnet feyn muß, 
die feiner Neformation ihr: vechtmäßiges — zu dan⸗ 
ken haben? 

Denn es iſt gewiß daß wir feinem Eifer. die 
Bertilgung von vier taufend Klöftern und andern geift- 
lichen Stiftungen fehuldig find, die für die mienfchliche 
Geſellſchaft gleich vermüftend waren, und die Deutſch— 
land, England, Dännemark, Norwegen, Schweden, 
Preuſſen, die Schweiz und Holland mehr als alle 
Geißel des Himmels entvoͤlkerten. Geſetzt alſo, daß 
aus einem jeden Klofter dreyßig Perfonen oder funfzehen 
Paar fi fich verheirathet hätten; denn es gab Klöfter; 
worin fich die Anzahl der Mönche und Nonnen; mit 
denen die von ihnen abhingen, auf mehr als Zwey— 
hundert erftreckte; gefet weiter, daß jedes Paar und 
ihre Kinder, im Berhältniffe von Zwey, fich vermeh- 
vet hätten; fo wurde am Ende des neunten Geſchlechts 

die 
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die Anzahl der Perſonen fich fchon auf funfsehn Millio— 
nen belaufen. Und damit diefe Rechnung defto genauer 
fey, habe ich diejenigen nicht, einmal mit in Anfchlag 


‚gebracht, welche in den erfolgten Gefihlechtern durch 
‚die Reformation find verhindert worden fich ihrem Un—⸗ 


tergange zu weihen, und welche nach eben bein Verhaͤlt⸗ 
niffe wenn. wirfüracht Generationen achtmalvier taufend 
Funfzehende fegen, eine Nachfommenfchaft von mehr 
als zwoͤlf Millionen gegeben haben. Geſetzt endlich, 


daß die durch Luthern aufgeflärte Welt die Thorheit der 


Stifter eingefehen hat, deren graufame Froͤmmigkeit 


mit einer. heiligen Naferey alles zur gänzlichen Tilgung 


ihres Gefchlechtes beytrug, und daß dadurch taufınd 
neue unnatuͤrliche Stiftungen in ihrer Geburt erftiche 
finds; fo wird hieraus folgen, daß die Anzahl der Pers 
fonen, die feiner väterlichen Fürforge ihr Daſeyn ſchul⸗ 
dig find, unendlich fey, und daß diefer große Manıt 
mit Hecht eine Ehrenfäule verdiene: 
OB CONSERVATUM GENUS 
HUMANUM. 
Dieſe Betrachtung führt mich zugleich au: eine 
Anmerkung, die, fo vielich weiß, noch Niemand ges 


macht hat. Sie ift diefe: der Zeitpunkt der Klöfter in 


den nordlicher Gegenden ıft auch eben der Zeitpunfe 


wo die Wanderungen der Volker aufhoͤrten; folglich 


hat das Kloſterleben eine erſchreckliche Abnahme bey 


dem menſchlichen Geſchlechte verurſachet. Zufolge die⸗ 


fer Anmerkung, glaube ich behaupten zu können, daß 
die Handlung nach beiden Indien, und die errichteten 
Handinngsfige in diefön weitläuftigen Ländern, welche 


feit der Reformation gleichfam auf die Wanderungen 


der Volker gefolget find, niemals zit diefem Grade der 


| WVollkommenheit würden gelangt feyn , wenn die Ab⸗ 


Möfers berm. Schriften, 1. Bd. K ſchaffung 
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ſchaffung der Kloͤſter nicht die Geburt von Millivnen 
Matroſen und Koloniſten befördert hätte, welche die 
Handlung nach beiden Indien der europaͤiſchen Welt 
Falich — 


Luther begnůgte ſich nicht damit, den Gern 
Wegweiſ ern nachzuahmen welche allen Voruͤbergehenden 


den Weg zeigen, und doch keinem folgen. Er verheira ⸗ 


thete ſich ſelbſt, um die Andern durch fein Beyſpiel auf 
zumuntern *), und gab zugleich eine Schußfihrift **) 
für die unglücklichen Opfer heraus, welche dem Eigen- 
nuße eines Erftgebornen oder dem andächtigen Eigen- 
finne einer Mutter aufgeopfert, die Rechte der Natur 
aufforderten. Er fah alles vorher wag man ihm bey 
einem fo herzhaften Entfchluffe vorwerfen würde, und 
fchrieb e8 an Spalatin **). Allein, da er Fein Mann 
war der feine Plane zur Hälfte ausführte, fo burch- 
ſchnitt er alle Schwürigfeiten, ohne auf das Urtheil 
einiger feiner zu behutfamen und fcheuen Freunde zu 
achten. Seine Heirath hat die Welt weit mehr er- 
gößet, als die englifche Komsdie von der Heirath 
des Dapfiest). Si hat felbft zu einer nie verſie⸗ 

te 5 genden 


J elector ( Alberrus Moguntinus Cardinalis) forte - 
© dicet, cur ego non ducam vxorem, qui omnes 
‘ad nubendum incito; refpondebis, me femper 
adhuc dubitaffe, an: idoneus ad-id fi ım. Attamen 
. fi meo matrimonio ele&tor confirmari poteft, pro- 
pediem paratus fum ad exemplum ei praebendum. 

In ep. ad Ruelium, Tom. III. Altemb. ©. 149, 


**) Sie führet den Titel: Unterricht, daß Zungfrauen 
Kloͤſter göttlich verlaſſen. S. Tom. VI. Wit. ©. 245. 


©. T. IL. Ep. %. 294. 
7) Eine Englifche Komödie, die ziemlich ſchlecht fi. 
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genden. Duelle von Verlaͤumdungen gediener, die aber 
ſehr unglücklich. erdichtet waren, weil: feine Feinde, 
nach dem Urtheile des Bayle *),- fo wenig die Kunſt 
zu läftern verftunden, daß ihre Erfindungen aus Mans 
gel der Wahrfcheinlichkeie fo gleich der Wahrheit wei⸗ 
chen mußten. Das Luſtigſte dabey iſt, daß einige Fran— 
zoſen, als die Maimbourgs, die Remonds von Flori⸗ 
mond, die Varillas, und einige andere: Schriftſteller 
welche dieſe Abſchreiber wieder abgeſchrieben, die Thor⸗ 
heit gehabt haben, ſeine Heirath als ein Zeichen einer 
liederlichen Neigung zu verſchreien, da ſie doch wohl 
wiſſen mußten, daß man weit eher im ledigen Stande 
die Annehmlichkeiten einer ungezuͤgelten RUN 
bequem genießen kann. 

Die edelmüthige Sorefalt Suthere für den ehrli- 
chen Unterhalt derjenigen Klofternonnen, die ihn um: 
feinen Seyſtand — je war deſto außerordentz 
\ DR | — 


* Diet. im Att. Luther. ; 

) Sn einem. Briefe an Spalatin druͤcket er fi ch aus: 
Ad me venerunt nowem iſtae apoſtatae moniales, 
vulgus miſerabile, ſed per honeftos cives Tor-: 
"gavienfis advectae. — Miferet me illarum valde,, 
maxime autem et aliarum, quae pereunt maledidta 
et incefta illa caftitate. Sexus ifte per fe longe 

"infirmiffimus eft, et ad viraum'natura , immo divi⸗ 
nitus, tanta crudelitate feparatus per- 
ditur. O Tyrannos’et erudeles parentes in Ger-, 

. mania! — Quid cum illis agam? Primum cogna- 

tis fignificabo, ut eas (nfeipiant, qui fi nolint, 
curabo eas alibi fufeipi. Nam eft mihi promiffio 
fattaabaliquibus; aliquasetiam matıimonio junge, 
ubi potero, Te autem oro, ut er Tu opus chari-, 
tatis facias, er pro me mendices apud aulicos tuos 

divites aliquidpecuniae, qua eas ad octiduum vel 
quindenam aliquam alam ,. donec eas commode 

ſuis cognatis , aut meis ‚BroniiBotIbuR, tradam. 
©. Tom. II, ep. ©, 130. | 
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ficher, je mehr fie ihn den Teichtfertigen Läfterungen fei- 
ner Seinde bloß ſtellte. Man mußte wahrlich ein fo gutes 
Gewiſſen wie er haben, um mis fo weniger Behutſam⸗ 
keit den Schein zu vermeiden, Ä 


Indeß iſt hieraus leicht zu ſehen, daß Luther 
kein Mann war, der nur mit den Barfuͤßermoͤnchen 
uͤber die Geſtalt ihrer Kutten ſtritt. Und wenn er ja 
behaupten mußte, daß die geweiheten Hühner 
zuſammen effen müßten, um zu weiffe 
gen *): fo wird doc Nientand fagen, daß die Ge 
heimmiffe der alferheiligfien Religion, welche vorzüglich 
vor einer jeden andern das Beſte eines Staats befoͤr— 
dert, zu den Poſſen der TIhomiften, Sfotiften, Okka— 
miften und anderer Pedanten in iften gerechnet werden 
müffen. Luther that fein Beſtes, die gefunden und 
guten Lehren der erften Kirche wieder herzuftellen, die 
Sittenlehre zu reinigen, und beide zur allgemeinen Glück 
feligfeit der Welt anzuwenden. Es war ihm alfo auch 
nicht zu verdenfen, wenn er die wahre Geſtalt eines Ge- 
heimniffes vertheidigee, welches mit fo wichtigen Wahr: 
heiten in Verbindung ſtand. Selbſt diejenigen die nicht 
eben feine Sormeln angenommen haben, erfennen mehr 
und mehr die Vortrefflichfeit feines Lehrgebäudes. Und 
dag geiftliche Gewebe, welches man die Hierarchie 
nennt, würde noch ist von den Sranzofen und Roͤmiſchka⸗ 
tholifchen nicht fo oft folche grimmige Streiche befonimen, 

wenn 


) ©. den sten Br. über die Engelländer. „Marius 
„und Sylla, Dompejus und Cäfar, Antonius und Aus 
„guſtus flritten nicht mit einander, um zu entfcheiden, 
„ob die geweiheten Hühner effen und trinken, oder nur 
„ allein effen follten, um das Weiffagen anzuftellen.“ 
Man fiehet leicht, daß Hr. von Voltaire hier auf unfere 
seheilisten Geheimniſſe zielt. 
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wenn Er ihnen nicht einen feften Fußboden bereitet hätte; 
So gar in Spanien erfühnet man ſich ſchon, auf ein 
geiftliches Tribunal zu denfen, welches, als das höchfte 
Gericht, Diejenigen Streitigfeiten fchlichten fol, wofür 
man noch bisher durch ein wuͤrkliches Ueberbleibfel einer 
vandalifchen Barbarey von Nom mit Millionen die 
Entſcheidung zu erfaufen pfleget. Der verfforbene 
Herr Grafvon Blerten berg hatte, in Abficht des 
Reichs, eben diefen Entwurf gemacht, den auch der 
Kaifer Karl der Sechſte gebilliget. Allein zu feinem 
und zu Deutfchlands Unglück fiarb er eben, da 
er als Abgefandteri nad) Nom unterwegens war. 
Ohne Zweifel hat ihn der Himmel, wie ein römifcher 
Advocat fagt, wegen feiner Firchenräuberifchen Gedanfen 
geftraft, 

Sin einer Heinen Schrift, welche Luther zu An⸗ 
fange feiner Reformation von der Würde und dem 
Amte der Obrigkeit heraus gab, fing er damit an 
die Einheit der Majeſtaͤt feſtzuſetzen. Und, zur 
Ehre feiner Lehre, -ift Fein proteftantifcher Staat, wo die 
phyſiſche oder moralifche Einheit nicht die hoͤchſte In⸗ 
ftanz iſt. Seine Feinde haben ihm öffentlich vorgewor⸗ 
fen, daß er ſich zur Unzeit in politifche Verbefferungen 
mifchte, und daß er bloß um die Fuͤrſten auf feine Seite 
zu bringen die Geiftlichfeie zu ordentlichen Unterthanen 
derfelben zu machen gefucht habe. Allein, war eg denn 
eben nothwendig, eine bloß fophiftifche und feraphifche, 
Theologie zu Ichren, um diefe Vorwürfe zu vermeiden? 
Und-müßte ein Koͤnig fich minder liebenswuͤrdig befras 
gen, um feine Herablaffung von dem Verdachte eines 
fubtilen Hochmuths zu befreyen? Iſt es denn ‚auch 
würflich an dem, daß die Fürften und der Adel fo viel 
bey Luthers Lehre gewonnen, da fie von der Päpftlicyen 
und Kardinalswuͤrde, von ſo vielen Erz⸗ und Biſchof⸗ 
—5 thuͤ⸗ 
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thümern, geiftlichen Kurhuͤten, Abteien, Dohmpräben- 
dem, Kanonikaten und Mfründen, wodurch noch ige 
. ‚mehrere als durch alle Jeſuiten bekehret werden, ſchlech⸗ 
terdings ausgeſchloſſen worden? 

Sch geſtehe, mein Herr, daß es ein Großes fey, 
wenn man zur rechten Zeit zur Welt 
fommt, und daß Luther Fein fonderliheg 
Gluck machen würde, wenn er heut gu Ta 
ge auftrate Eine Kirche die einmal erleuchtet ift, 
bedarf feiner Fackeln mehr. Allein, wenn Sie daran 
folgern wollen, daß er nur Fleinen Geiftern feine Ver— 
nunft auszuframen fich getrauet, und daß er als ein 
angebeteter Dorfpfarrer in der Hauptftadt ein kleines 
Licht würde vorgeftelfet haben: fo erlauben Sie mir 
Ahnen zu fagen, daß es Luthern eben fo viel Ehre 
mache, Alberne, Thoren und Unvernünftige befehrt zu 
haben; als dem Orpheus, durch die angenehme Har— 
monie feiner Leier Pluto und die Steine zu bewegen, 
E8 ift weit leichter, einen vernünftigen und aufgeflär- 
sen Geift von der Wahrheit zu überzeugen, als folche 
perfonificirte Spigfindigfeiten, ſolche halsſtarrige Schul 
meifen, folchen abergläubifchen Poͤbel, ſolche Geift: 
lichFeit, deren Eigennuß erfordert, daß die gegen- 
feitigen Borurtheile erhalten werden. Umſonſt hatten 
die Kirchenverfammlungen von Koſtnitz, Pifa und Bafel 
alle ihre Kräfte angewandt, ein gleiches-Ziel zu errei- 
chen. Umſonſt harten die Väter die zu Pifa verſammelt 
waren, ein Gelübde gethan, nicht eher wieder aug ein- 
ander zu gehen, bevor die Kirche vom Haupt bis zu Fuß 
verbeffert wäre. Umfonft hatte Erasmus einen Ver 
fuch gemacht, das Schloß aufzudrehen *). Die Ehre, 

Pin | den 

*) Crocheter-la ferrure: ein Ausdruck des Simon 


Fontaine, D, der Gottesgelahrtheit zu Paris, in 
feiner 
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| den Hanptftreich zu vollfuͤhren, war Luthern allein vor⸗ 


behalten, der fo wie die Schwediſche Arnkee, da fie von 
alten ihren Ahiirten in dem großen Deutſchen Kriege ver⸗ 
laffen war, ohne Anfrage durch das Gebiet der Fuͤrſten 
ging, ohne Erlaubniß Winterquartiere 62509, und der 
alle die eigennüßigen Abfichten verachtere, welche bey 
den größten Unternehmungen ſi ch — — mit ein⸗ 


eng“ BEN. 


Er war zwar der Anführer einer ER ‘aber fei 
ner Rotte. Er folgte dem Mornai darin, daß:er 
die Schlahten verdammte, feineh Heren 
beflagte, und ihm gehorcdhte*). Und diefeg 
macht den wahren Charafter eines Unterthanen auß, 
der in Religionsfachen anders denft wie fein Fürft. 


‚Der sffentliche Gottesdienft hänge bey ung von dem 


Landesherrn ab. Er hat die Gewalt, die Lehre feiner 
Kirche nach den Grundgefegen feines Staats zu be- 
ſtimmen; allein die Entfcheidung laffen wir auf unfer 
Gewiſſen anfommen, und ein Jeder hat die Freyheit zu 
glauben, was er eis feinen — —— ua — er⸗ 
kennet! | 


A 


Es iſt war eine große —— für. die 


menſchuche Vernunft, daß ſo viele Sekten nach Luthern 


entſtanden ſind. Allein, hat man jemals auf das Evan⸗ 


gelium Jeſus die Thorheiten der Sekten geſchoben, 


welche das Chriſtenthum trennen, und die ſi BR alle auf 
das Evangelium berufen? | 


84 Nach⸗ 
ſeiner katholiſchen Gecich⸗ ſeiner Zeit Hi Kathol. 
" de notre tems.) L. VII. fol. 91. nad) Baylens Ans 


führung, 
*) ©. die Henriade. 


air 
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Nachdem ich alfo die großen Verdienſte dieſes 
Mannes aus einem. vortheilhaften Geſichtspunkte ges 
zeiget habe, des Mannes der als ein bloßer Moͤnch, 
mehr als le Eoneilien zu thun vermocht hat; fo hoffe 
ich, daß man nicht weiter Luft haben wird zu glauben, 
feine Schriften wären fehlecht genug, um fie mit Wir 
berisillen zu Iefen. ch darf fo gar behaupten, ohne 
zu befürchten von Kennern Lügen geftraft zu merden, 
daß feine Bücher auf eine fo gründliche und nachdrüd- 
liche Art abgefaßt find, daß man nicht nur Wahrheit, 
fondern auch Vergnügen darin findet, Sein Charafter 
zeiget fich in einer-jeden Fleinen Periode. Eragmus, 
ein rechtmäfßiger Nichter in den Sachen des Witzes, 
fonnte, ob ihn gleich Luthers Hitze aufgebracht hatte, 
ihm dennoch feinen Lobſpruch nicht verfagen, Und der 
Sefuit Paul Besnier*), fagt frey heraus, daß 
er mit einem netten Wige gefchrieben, wel 
‚cher den Charakter aller feiner Werke 
ausmache.. Wenn man dem Nemond vom Slori- 
mond, und dem Varillag **), dem fonft größten Lüge 
ner den die Hiftorie jemals gehabt hat, glauben will: 
ſo „fehien die Natur die italiänifche Spitzfindigkeit 
y mit einem deutſchen Korper in ihm verbunden zu has 
„ben, und Niemand hätte jemals in einem hoͤhern 
„Grade die Kunft, alle Schlupfwinkel des Herzens zu 
„kennen, und mit mehrerer Erbauung zu prebigen, als 
mer befeffen; und das Seine feines Stils hätte bloß 
„feinem angenehmen Umgange 'nachgegeben.“ Ohne 
Zweifel aber hatte er dieſe ſeltenen Gaben von feinem 
Mater 


9 In der Vorrede zu feinem dict. Etymol, 


— *ſ 8 Varillas lib. TIL. in feinem traite de PHéréſie. 
©. 225. und R. $lorimundus de orig, et progreſſu 
haeref. L. I, c. 5. 
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Vater dem Teufel, und von feiner Mutter der Megaͤre. 


Doch genug, er befah fie; und fpoftete feiner, Seinde, 


die ihre Niederlage durch poffierliche Erdihtungen be⸗ 
ſchoͤnigen wollten. 


a, der Papſt Leo der Zehnte geſtand die Schenheit 
ſeines Geiſtes. Die Kaiſer Maximilian und Karl der 
Fuͤnfte, ließen ihm eben die Gerechtigkeit wiederfahren. 
Seine Schriften verbreiteten ſich ſo geſchwinde in die 


Welt, daß fie ſchoͤn einen Monat hernach, nachdem. ſie 


die Preſſe verlaſſen hatten, in Nom waren, ohne daß ſie 
von den. gelehrten Zeitungen wären angekuͤndiget wor— 


den. Es fehlt ihm alfo nur noch Ihre Hochachtung, 


mem Herr, welche ich höher als den an der Paͤpſte 
und Kaiſer fchäge, 


Diefe verdient er um fo mehr, da fein Charakter 


aus großen Eigenſchaften zuſammen geſetzt war, unter 
welchen ſich vielleicht ausdruͤcklich darum einige Schwach⸗ 
heiten finden mußten, um zu zeigen, daß er ein Menſch 
und ein Moͤnch geweſen. 


Die Vorſicht hatte ihm ungeſtuͤme Leidenſchaften, 
als Triebfedern erhabener Tugenden, gegeben: einen 
edlen Ehrgeiz; eine Herzhaftigkeit, die fo gar der Geiſt⸗ 
Jichfeit Kopf bieten Eonnte; einen heftigen Geift, der 
ziemlich im Stande war, aus fo nüßlichen Stürmen 
Vortheil zu ziehen, Kurz man fann fagen, daß, wenn 


Gott der Kirche den Papft Zulins den Zweiten darum ge-— | 


geben’ hätte, weil fie nad) dem Urtheile des Kardinalg 


* 


Pallavicini eines kriegeriſchen Papſtes bedurfte, Luther 


dem Anſehen nach durchaus dazu beſtimmt geweſen ſey, 
das große und damals ſehr noͤthige Werk der ee 
tion zu vollbringen. 


85 | Er 
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Er hatte mit Borurtheifen u kaͤmpfen die durch ihr 
Alter anſehnlich, durch die Paͤpſte geheiliget, von der 
Kirche angenommen waren, und von einem Heere von 
Moͤnchen unterſtuͤtzet wurden, die Gefahr Tiefen, durch 

eine Kehre,. welche fchon bloß ihrer Neuigkeit wegen vers 
dächtig war *), ‚gute Bürger zu werben. Der moͤrde⸗ 
rifche Eifer der Päpfte, der Arm der Fürften, der unbieg- 
fame Stol; der Theologen, das Blut derer die eben: diefe 
Dahn betreten hatten, und dag noch rauchte; alle dieſe 
Dinge fehienen auch wben fo viele unüberfteigliche Bälle 
gegen die Predigt eines armen Auguftinerg zu feyn. ' Ins 
zwifchen, da er fich einmal entfchloffen hatte, die Mig- 
bräuche, die nach des Papſtes eigenem Geftändniffe, ſich 
unter diefe Schaar, die man fonft die Kirche nennt, .ein- 
gefchlichen hatten, absufchaffen: fo hielt er fich mit einer 
folchen Unerfchrockenheit, dieihn faft feinen Augenblick in 
feinem Leben verlaffen hat; indem er fich die Fehler fei- 
ner Feinde mit folcher Gefchicklichfeit zu Nutze machte, 
dag man fagen kann, wenn feine Seele den Leib eines 
Generals belebt häfte, fo würde er der größte Feldherr 
feiner Zeit geweſen feyn. 

Es ift wahr, was Bayle urtheilet, daß Luther die 
Krankheit in einer kritiſchen Zeit angriff, da fie. auf dag 

Ä hochſte 


) Das Vorurtheil der Neuerung iſt noch fo ſtark, daß 
man bie Lutheraner beſtaͤndig fragt, ob ihre Lehre nicht 
neu ſey? Ich frage dieſe Herren ‚binwiederum, vb das 
Kleid des Nitters Martin und Johanns (der 
Hauptperfonen des Maͤhrchens von der Tonne), nad): 
dem fie die Treffen, die Schulterbänder,, und allerhand 
unnüße Dinge davon abgenommen, ein meues Kleid, 


oder 05 es noch das alte gewefen? Das alte war eg 


nicht, da die Treffen und die feuerfarbenen Bänder 
nicht mehr darauf blißten. Es war aber auch kein 
neues Kleid, weil das Tuch und der Schnitt noch von 
ihrem Vater herruͤhrte. 


— a 
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hoͤchſte gekommen war, und nicht ſchlimmer werden konn⸗ 
te, und da fie nach dem Laufe der Natur entweder aufs 
hören oder abnehmen mußte. Allein, es müßte auch, 
wie $ra Paolo*)fagt, nicht weniger eim gefcheuter 
Mann feyn, der diefe große Gelegenheiten, welche Taci⸗ 
tus **) opportunos magnis conatibus tranfitus rerum 
nennet, zu erkennen und zu — wußte. | 
Gewiſſe Geifter, die einen Menſchen der andaͤchtig 

den Fußſtapfen ſeiner Vorfahren nachſchleichet, jenen 


außerordentlichen und kuͤhnen Maͤnnern vorziehen, be⸗ 


ſchuldigen Luthern, daß er gar zu ehrgeizig geweſen ſey. 
Allein, diejenigen welche ein Laſter von derjenigen Leiden⸗ 
ſchaft zu unterſcheiden wiſſen, dere widrige Be— 
wegungen auf dieſemgroßen Ocean noth— 
wendige Winde abgeben ), find hinlaͤnglich 
uͤberzeugt, daß ein Menſch ohne Leidenſchaften niemals 
weder ein vortrefflicher Betruͤger noch ein großer Mann 


werden koͤnne. Luther hatte ein großes, freygebiges, 


offenes Her, das mit dem Unglücke feines Nebenmen- 
ſchen Mitleiden fühlte. Bey diefen Eigenfchaften ift 
man niemals dag, was man gewöhnlich ehrgeizig nennt. 
Sein Teftament begeuget eg, welches faft dag einzige in 


‚feiner Art iſt. Der berüchtigte Tegel war nicht der Letz⸗ 


te, der Proben von dem großen Herzen feines Feindes 
erhielt... Diefer Tegel, der von Nom verlaffen, von dem 
Serge ++) heftig geſtraft, von feinem Drden 

ver: 


nr Hif. coneil. trid. L. T.p. 4. nad) der ueberſebung 
des Amelot, wie ſie Bayle — 
*) Hift. lib. Tr. 


+) Verſuche vom Menfchen. B. 1. 
ir) Man fhietevon Rom den Kurdinat Mitiß, um allen 
Streit aufzuheben, Anfangs brauchte er Gewalt. Da 
[44 
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verſtoßen, und von allen als der Urheber diefes Trauer- 
ſpiels angefehen war, hatte ſich nach Leipzig begeben, 
wo er ein fchmachtendes und ſchwindſuͤchtiges Leben 
führte. So bald Luther von feinem Zuftande Nachricht 
‚erhielt, tröftete er ihn in feinem Unglügfe, und bat ihn, 
ſich eine Sache nicht fo fehr zu Herzen zu ziehen, die 
nicht fo wohl eine Folge feiner Sehltritte, als vielmehr 
ein Zeichen vom Finger Gottes zu feyn ſchiene *). 

Ob Luther nun gleich ein Neformator war, ſo war 
er doch weder ein Schwärmer noch Enthufiaft, und 
ohne, pebantifch, eigen und ftörrig zu fegn, war fein 
Umgang vielmehr munter, feine Gemuͤthsbeſchaffenheit 
lebhaft, feine Einfaͤlle in Antworten gluͤcklich und ſtark, 
und feine Tiſchreden waren fehr ergoͤtzend. Er aß gut, 
und faſt allezeit in Geſellſchaft von einigen Gelehrten 
oder geſchickten Kuͤnſtlern, als dem Lukas Kranach *) 
dem 


N 


er aber fah, daß es zu ſpaͤt war, fo fchmeichelte er Lu⸗ 
thern auf alle Weife, und warf den armen Teßel mit 
Berweilen und Drohungen zu Boden. Luther erklärs 
fih hierüber an feinen Freund Staupiß alfo: Der Kate 
dinal verließ mich mit Umarmungen,, mit thränenden 
Augen, und mit taufend Berficherungen feiner Freund⸗ 
fchaft; welches ich alles mehr mit Chrerbietung, als 
mit Leichtgläubigfeit, aufnahm. Tom, I. Ep. 104. 

*) Vocaverat (Miltirius) autem ad le J. Tetzelium, 
pfaedicatorii ordinis, auctorem primarium huius 
tragoediae ,„ et verbis minisque pontifieiis adeo 
fregit hominem , ut tandem animi aegritudine 
conficeretur; quem ego, ubi hoc refeivi, ante 
ebitum literis benigniter feriptis confolatus ſum, 
ac juffi bono animo efle, nec mei memoriam me- 

tuéret; fed confcientia et indignatione papae forte 
oceubuit. Dies find Worte Luthers in feiner Vor⸗ 
rede zum ı. Theil feiner altenburgifchen Werke. 

*+) Lukas Kranach, von dem wir annoch Luthers und 
feiner Frauen Bildniffe haben, lieg fichs einmal einfals 

len, 
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dem berühnteften Maler feiner Zei. Es war dfter 
Concert bey ihm, er accompagnirte, fpielte die Laufe; 
und wir haben noch Gefänge, wozu er die Muſik geſetzet, 
‚welche an Pracht und Nührung, wenn gleich nicht an 
Kunft, den Stücken eines Pergolefe gleichen. Kurz, 
er war ein Gottesgelehrter, der fih zu unfern Zeiten 
fönnte fehen laffen, ohne einen feiner Nebenbruͤder 
ſchamroth zu machen, ! 

Man lege ihm indeß nicht ohne Grund sur Laſt, 
daß er nicht allemal mit genugfamer Behutfamkeit ge 
handelt; daß er sfter den guten Schein verfäumet; daß 
er nicht alfemal eine feine Befcheidenheit beobachtet habe; 
daß er fich durch die Befchimpfungen feiner Feinde auf- 
bringen laffen gleiches mit gleichen zu vergelten; daß er 
fih gar zu ungeftüme und beißende Einfälle erlaubt, um 
feine Gegner gu erbittern; daß er endlich in dem GStreite 
mit Erasmus aus feiner Faſſung gefommen, deffen feine 
Satyre und angenommene Gelaffenheit feine Eigenliebe 
‚reiste, die allegeit zu fiegen getvohnt war. 

Man Fann, zu feiner Entfehuldigung, Die Grobheit 
der damaligen Zeiten anführen. Das Berragen der 
Fürften, die fich fo weit vergaßen daß fie fich mit einem 
deutfchen Mönche in Streit einließen, giebt davon ein 
hinlaͤngliches Zeugniß. Man kann fagen, daß die Grazie 
einer chriftlichen Selaffenheit und die einfchmeichelnde Bes 
feheidenheit zu fein für den Gefchmack des Poͤbels war, 
und daß ihn das gemeine Volk wuͤrde ausgeziſchet ha⸗ 

ben, 


len, das Bildniß der letztern Luthern gegen über zu ſtel⸗ 
len, ehe dieſer noch daran dachte ſie zu heirathen. 
Wohlan, ſagte Luther, gebet mir das Bildniß einer 
ſo wohlgeſtalten Perſon; ich will es den zu Mantua 
verſammelten Vaͤtern zuſchicken, und verſuchen, ob ſie 
in — des eheloſen Standes nicht anders Sinnes 
werden, ©. feine Tiſchreden, ©. 307. 
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ben, wenn er nicht manchmal diejenigen mit luſtigen 
Antworten abgefertiget haͤtte, die nichts weiter ſuchten 
als die Spoͤtter auf ihre Seite zu bringen, und ſich auf, 
feine Koften Iuftig zu machen. Unſre igige Ark zu ſtrei⸗ 
ten ift feiner; vielleicht nur darum, weil die Gelaſſenheit 
triumphirender und beißender. ift, als ein son; Bader 
mecum von Grobheiten. 


Jedoch ich folge lieber der Meinung des Serben 
yon Seckendorf *), daß die. Beymifchung der 
menfchlichen Schwachheiten die Kraft feines göttlichen 
Berufs nicht hinderte. Denn fonft kann man die vor⸗ 
nehmfte Lehre der romifchen Kirche widerlegen, die einen 
vortrefflichen Unterfchied zwiſchen dem Papft in carhedra‘ 
und dem Papſt im Schlafrocke zu machen weiß, wen 
man die Lehre Luthers durch feine Sitten widerlegen 
wollte. Eine außerordentliche Größe hat gewoͤhnlich 
nicht die Neinigfeit der Mittelmäßigen : fagt, nach dem 
Longin, der Abt Resnel, in feinen Anmerfungen über 
die folgenden Worte des Poper „Ich mag Lieber einen 
„erhabenen und higigen Schriftfteller Teiden, der zwar 
„manchmal, aber allezeie edel finft, als die furchtfamen 
„Reimſchmiede, die in ihrer Regelmaͤßigkeit gezwungen 
„find, und wo ung zwar nichts mißfaͤllt, aber auch 
‚nichts ergoͤtzet *).“ Luthers Bersheidiger find fo weit 
gegangen, daß fie der guten Katharine von Bora die in 
ihrer ganzen Bildung herefchenden fittfamen Reize abge: 
fprochen haben, um Luthern defto gewiffer von dem Ber- 
dacht zu befreyen, als wenn ihm ihre Schönheit gefallen 

> hätte. 


*) Mixtura humanae debilitatis, cuius minime im- 
munis erat Lutherus, non impedit vim Spiritus 
divini. Seckend. in hift, Luth. L. IH. c. 12. $. 33. 
p. 38% NETZ, m 


*) EIL fur la crit, chant. II. v, 57. 
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hätte. - Allein ich bin verſichert, Luther würde der Er- 
fie geweſen feyn, ihrer unangenehmen Vorforge zu ſpot—⸗ 
ten, wenn er diefe feine gar zu eifrigen Freunde gekannt 
haͤtte. 
— Cochlaͤus beſchuldiget ihn, daß er feine Reformation 
aus Mißgunft gegen die Dominifaner angefangen habe, 
die fih den Ablaßhandel anmaßten den der Drden dee 
- heil, Auguftinug von langer Zeit her in Beſitz gehabt 
haͤtte, und daß aus diefem Grunde ein Anguftiner den 
Ablaßkram eines Dominifaners verrufen bäfte. Allein: 
Cochlaͤus hat ſich durch feine übel zufammenhängenden 
Erdichtungen fo verdächtig gemacht, daß ich nicht nöthig 
habe, mich auf den Guicciardini und den weiſen 
Thuanus, welche Lurhern von diefen Vorwürfen ges 
rettet haben, noch erft zu berufen, um ihn wider eine 
an ſich fehon unwahrſcheinliche Beſchuldigung zu recht⸗ 
fertigen. 
Dies iſt Alles was ich Ihnen, mein Herr, nur 
obenhin habe fagen Finnen, um Ihnen einen richtigern 
Degriff von unferer Neformation und ihrem Urheber 
; beyzubringen, Bin ich nicht in allen glücklich geweſen: 
- Fo bedenfen Sie, daß ich weder ein Franzofe, noch ein 
Gottesgelehrter bin, und daß die hitzigen Streitigfeiten 
jener dunfeln Zeit mir nicht weiter befanne find, als in’ 
- fo fern ein jeder ehrlicher Mann den Grund feiner Reli: 
gion Fennen muß. Ich bin ac. 


\ 





| Schrei. 





Shreiben 
an Herren Aaron Mendez da Coſta 
Oberrabbiner zu Ütrecht, 


uͤber den leichten Uebergang von der phariſaiſchen 
Sekte zur chriſtlichen Religion *). 





Mein redlicher Freund! 


Es iſt in der That der Mühe nicht werth, daß wie 
ung länger ber die wahre Ubfiche der Befchneidung zan- 
fen; fo fehr sch auch gewünfcht Habe, der haͤmiſchen An⸗ 
merkung Voltaires: 

Et qu’ avec un prepuce on ne [cauroit lui plaire, 


durch eine nähere Erflärung des Coſtume ihre Kraft zu 
benehmen. Ihr Rabbi Gamaliel, ihr Rabbi Elie 
fer und ihr Sophiſt Majemonides megen indeß 
darüber fagen was ſie wollen: fo bleibt mir David 
mit feinen zweyhundert Borhäuten, die er vermuthlich 
wie fo viel ausgezogene Zähne an ein Band gereihet und 
um den Hals gehänget hatte, ein unveriwerflicher Zeuge 
diefer Wahrheit, daß die Vorhäute wie die Sfalpe 
der Indianer, der Beweis erfshlagner Feinde abgaben, 
und daß, nach dem Krieggrechte der Iſraeliten, fo 

wie 


) Zuerft erſchienen mit dem Datum: sen 27 März 17735 
darauf: Bremen bey Cramer 1777, 24 Zeiten in 8. 
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wie nach dem Kriegsrechte jedes noch rohen Volks *), 
einzelne ‚Helden ı der Nation nach ihrem Wohlge- 
fallen. auf ihre Feinde fireiften, und wenn fie fonnten, 
alles was an die Wand pißte, erfchlugen. Ob die 
Sfraelitifchen Töchter diefe Vorhäute mit rother oder 
mit gehler Seite fickten; ob fie, in Kranze geflochten, 
anftatt der Lorbeerfronen dienten, oder ob fie aufgetrock⸗ 
net und geräuchert zur Ahnenprobe gebraucht wurden : 
daran liege mir nichts. - Genug, David bediente fich 
dieſer Urfunden zum Beweiſe feiner Thaten, und diefe 
Urkunden waren unfehlbare Kennzeichen erfchlagner 
Feinde, fichrer als Nafen und Ohren, leichter zu tra— 
gen für Fußgänger ald abgehauene Köpfe, und deutli- 
cher als Sfalpe, weil man die Haare der Philifter von 
den Haaren der fraeliten nicht fo leicht unterfcheiden 
mochte, wie die Europäifihen und Amerifanifchen. — 
Meine Folge bleibe richtig, daß Sie nicht noͤthig haben 
Sic) befihneiden zu laffen, fo lange der Saamen Abra- 
hams nicht wieder zu einem Volke geſammelt wird, dag 


. mit allen feinen unbefchnittenen Nachbarn zu Friegen und 


feine Helden nach der Anzahl eroberter Borhäute zu 
ſchaͤtzen gedenkt; es wäre denn, daß es als eine abge- 
fonderte Heerde auch fein befonders Zeichen zu behalten, 
und durch daffelbe feinen alten Bund vor möglichen Fäl- 
len zu bewahren, nöthig, fände. | 

Wenn Sie mir aber fagen, daß ich Ihre ganze Lehre 


von einem Meſſias verftelle, und daß Ihnen die unſrige 


von 


iu Dies befteht in der Lieferung einer fihern Anzahl 
Menfchen» Krähen: oder Sperlingstöpfe. Won den 
ehemaligen Katten hieß es: Fortiffimus quisque fer- 
reum annulum (ignominiofum id genti) velut 

vinculum geftat, donec fe caede hoftis abfoluat. 
Tacit. de m. G. cap. 31. Eine gleiche Idee herrfchte 
bey den Iſraeliten. 

Mölers verm. Schriften. 1, Vd. 8 
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von einer Verſoͤhnung Gottes durch das bittere Leiden 
und Sterben feined Sohns und von dem ganzen Erle» 
fungsmerfe, ein beftändiges und unuͤberwindliches Aer- 
gerniß ſey: fo wird die Sache ernfihafter und der Streit 
wichtiger; und ich muß Ihnen gerade heraus fagen, 
daß alles das Ungereimte was fie darin zu finden ver- 
meinen, wahrfcheinlich die eigne Lehre Ihrer Neligiong- 
vertvandten der Phariſaͤer fey, und daß der Neber- 
gang von diefer Sekte zu unfrer Religion Feine neuen 
Prämiffen, fondern nur den Beweis des Faktums erfor- 
‚dert babe. Paulus ward ohne weitern Unterricht ein 
- großer chriftlicher Lehrer, fobald er von dem letztern 
durch ein Wunder überzeugt worden; und die Bharifäer 
und Schriftgelehrten fagten nicht undeutlich: „er leh— 
„ret wie wir Iehren; hat er aber wegen des Faktums 
„eine nähere Offenbarung durdy einen Engel erhalten, 
„ter kann wider Gott ſtreiten?“ (Apoſtelgeſch. 23, 9.) 


Zugegeben habe Sie mir, daß Mofeg die Lehre 
von der Unfterblichkeit der Seele gar nicht genußt, und 
ung vielmehr den Verluſt derfelben unter dem Verluſte 
des göttlichen Ebenbildes vorgetragen habe. Hierüber 
find wir beide eins, und ich habe nicht noͤthig, einen 
Warburton zu plündern um Sie davon zu überzeu- 
gen. Sie haben mir weiter zugegeben, daß die Worte: 


Du bift Erde und follft zur Erde werden, 


bey den Sfraeliten dag Gefek geheißen, oder doch hei- 
Ben Finnen; eben wie wir den Tod dag allgemeime Gefeß 
der Natur nennen, oder von einem BVerftorbenen fagen, 
daß er die Schuld der Natur bezahlt habe. Was den 
Gott Abrahanıs, Iſaaks und Jakobs bewogen, dagfaum _ 
erfchaffene Gefchlecht der Menfchen unter diefes Gefeß 
zu geben; ob es bloß der Sündenfall unfers gemein- | 

ſchaft⸗ 
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Tchaftlichen Stammvaters geweſen, oder ob er die Strafe 
des Todes, womit fein Diener Mofes gegen die dama— 
lige Gewohnheit feine Gebote fhärfte, dadurch fo viel 
furchtbarer und wirkfamer machen wollen: daran liegt 
ung jeßt fo viel nicht. Genug, das Gefeß Ihres Got: 
tes fagtes Menſch du folft wieder zur Erde werden, 
wovon du genommen bift; und die Sadducder durften. 
offentlich behaupten diefes Gefeg rühre von einem un: 
veränderlichen Gott her, und e8 fey nicht allein vergeb⸗ 
Lich, fondern fündlich, zu denfen daß der Menfch gegen 
dieſen ſo deutlich geoffenbarten Willen feines Schoͤpfers 
von den Todten wieder auferfiehen werde. Sch habe. 
alfo nicht mit einen Volfe zu fireiten, dag die Unfterb- 
lichkeit der Seele in fein urfprüngliches Religionsſyſtem 
aufgenommen hafte; fondern mit einem Volke oder 
Manne, deffen ältefter und erfter von Gott gebofener 
Grundfag geweſen: der Menfch muß wieder zur Erde 
werden, wovon er genommen ift. Auf diefes Zuge. 
ſtaͤndniß baue ich alles, mas ich Ihnen jeße zu. ſa⸗ 
gen habe. | 

Unfehlbar fand ſich unter dieſem Volke auch ein 
Sokrates, der demungeachtet die Lehre von der Un⸗ 
fterblichfeit der Seele behauptete. Die ganze philoſo⸗ 
phifche Sekte der Pharifäer war diefer Meinung, ob fie 
‚gleich Sffentlich darüber verfpottet wurde; und ich 
glaube nicht, daß ein Volk in der Welt geweſen, worun—⸗ 
ter ſich nicht ein Philoſoph und eine Sekte, wenn ich eg 
fo mennen mag, gefunden, welche die Lehre von ber 
UnfterblichFeit wenigfteng zum Trofte des Alters genutzt 
habe. Was meinen Sie nun aber, daß ein Pharſſaͤer, 
oder ein Gamaliel unter ihnen, thun mußte ung 
fich zu Diefer Lehre deu Weg zu bahnen, und dem fiicchs 
terlichen Geſetze auszuweichen? — Legen Sie bier 
‚meinen brief weg, und antworten mir, nach rer aufs 

L2 rich⸗ 
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richtigen Liebe zur Wahrheit! Das natürlichfte war uns 
ftreitig, das Gefeß im bie Hand su nehmen und zu 
verſuchen, ob man ihm nicht eine andre Auslegung ge— 
ben koͤnnte; und dann, wenn feine folche gelingen wollte 
bey den Worten: 


Des Weibes Saame ſoll der den Kopf 
zertreten, 


voller Freuden auszurufen: „Hier eh wir * der 
„Fluch des Geſetzes ſoll nicht ewig waͤhren; es ſoll ein 
„Retter aus des Weibes Saamen kommen, und ung 
„die Unfterblichfeit wieder bringen.“ Wenigfteng würde 
es mir fo gegangen feyn, menn ich des Troftes der Uns 
fterblichFeit bedurfte hatte; und die Auslegung mochte 
nun an fich wahr oder falfch gewefen ſeyn: fo hätte ich 
mir doch das Feld damit eröffnet, und den Sadducaͤern 
erft fo viel daraus entgegengefeßt, daß fie es nicht fo 
gleich wagen folfen, mich als einen offenbaren Ketzer 
zu verfolgen. 


Dies, dünft mich, hänge noch ganz gut zuſam⸗ 
men, reicht aber freylich noch lange nicht zu, um aus 
dem Weibesfaamen alles dasjenige zu machen. was wir 
daraus gemacht haben. Nein, dag thut es nicht; es 
muß hier noch ein großer Satz eingefchoben werden, 
oder ich komme mit Ihnen nicht auf den Weg wohin ich 
Sie zu führen wünfche, Alfo noch ein Satz; und die— 
fer foll folgender feyn: daß ein Philofoph unter den. 
Sfraeliten, ein Pharifäer, dem die Sadducaͤer dag 
Gefek zu mächtig aufrückten, und der fich auf beiden 
Eeiten decken wollte, den Schluß gemacht habe: 


Ale Menfchen müffen ewig unter dem Geſetze 
bleiben, oder ein Eniger muß dag Gefeß 
erfüllen. 

Dieſes 
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Diefes werden Sie mir zwar nicht fo fort auf 
mein Wort glauben, und ich fordere e8 auch nicht. 
Sie müffen mir aber doch eingeftehen, daß wenn ein 
Sadducaer fi) mit Macht auf den Saß lehnte, und 
ihn als orthodor behauptete: daß nach dem unveränder- 
lichen Gefeße des Gottes Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs, alle Menfchen ewig fterben müßten; der Pha- 
rifäer, der ohne Gefahr dag Geſetz nicht ganz bey 
Seite feßen durfte, feinen feinern Schluß gegen ihn 
machen fonnte, als wenn er fagte: daß es zwey vollig 
gleiche Wahrheiten wären, ob alle Menfchen ewig, oder 
ein Ewiger für alle Menfchen fterbe. Der Pharifäer - 
fonnte ihm fogar fagen : alle Menfchen fterben wirklich 
ewig die in dem Emigen flerben, oder in feinen Tod ge- 
taufer werden; das Gefes werde alfo buchftäblich 
erfüllt, und der ufveränderliche Wille Gottes bleibe in 
feiner unendlichen Kraft. 

Diefes Eingeftändniß koͤnnen Sie mir ohne Unbil- 
ligfeit nicht verfagen. Der Satz ift in der Philoſophie 
eines Volks, das die Unfterblichfeit der Seele durch 
eine augdrücfliche Verordnung feines Gottes aus feinem 
Glaubensſyſtem ausgefchloffen fah, zu ſchoͤn, zu will 
fommen, und gu reigend, um nicht mit offnen. Herzen 
und Armen angenommen zu werden; er mußte mit 
Enthuſiasmus gelehrt, mit Triumph ‚behauptet, und 
die Lieblingswahrheit aller Weifen werden; er mußte 
eine Art von Freudigkeit des Geifles, eine Beredtfam- 
feit wirken, zu der man fagen konnte: die große Kunft 
macht dich rafen; Worte, welche Seftus sum Pau⸗ 
lus fagte, da dieſer in der Fuͤlle des Geiſtes dem Koͤ⸗ 
nig Agrippa die Auferfiehung von den Todten mit aller 
acht verfündigte, womit ihn die pharifäifche Philo- 
‚fophie und das Wunder Gottes ausgerüftet hatte. 


es Den 
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Den Beweis des Satzes felbft, und daß er in der 
Schule der Phariſaͤer wirklich gelehret worden, will ich 
hier nicht führen, weil es mich zu einem unberufenen 
Paraphrafien des ganzen Paulinifehen Vortrages machen 
wurde, So viel aber mögen Sie mir auf mein Ehren- 
wort glauben, daß alle Schlüffe und Folgen, welche 
der Schuler Gamaliels macht, mit einer außer: 
ordentlichen Deutlichfeit darauf zuruichführen, und daß 
Sie Sic) davon überzeugen Finnen und werden, wenn 
Sie mit unferm Paulus pie mit dem Plato ver 
fahren, und die Grundfäge des Meifterg aus ben 
Schriften des Schülers — wollen. 

Ich nehme es hier alſo nur fuͤr zugeſtanden an, 
daß in der Philoſophie und in der Schule der Phariſaͤer 
ein ſolcher Satz gelehrt worden; und frage Sie hier- 
auf abermals, was Sie aus dieſem Ewigen, der für 
alle Menfchen fterben und dag Gefek erfüllen follte, 
gemacht haben wurden, wenn Sie in eben diefer Schule 
wären erzogen worden, und (tie Paulus) ein Phari- 
ſaͤer und Pharifiersfohn geweſen wären? Gewiß einen 
Sohn Gottes, einen auserwählten, von Ewigkeit dazu 
beſtimmten Erldfer ; einen Unerfchaffenen, einen Gott, 
und kurz Alles, was der Begriff eines Ewigen erfor- 
dert, Dies hätten Sie nothwendig thun muͤſſen; ich 
fehe wenigſtens nicht wie Sie diefer Folge haͤtten aus— 
weichen wollen. Weiter Härten Sie denfelben, nach einer 
nothwendigen Folge Ihres Syſtems, Menfch werden, 
und Sleisch und Blut annehmen laffen müffen, um erft 
unter das Geſetz zu fommen, um bernach folches zu 
erfüllen, um folches zu unfrer Beruhigung fichtbar und 
vor unfern Augen zu erfüllen, um in einem Bolfe zu 
erben das unter diefem Geſetz feufjte, und um alle 
Menfchen, die unter einem gleichen, obfchon ihnen nicht 

offen- 
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offenbarten, Geſetze Tebten, mit. fich in feinen Tod zu 
vereinigen, und alfo dag Geſetz für Alle zu erfüllen. 
Dies hätten Sie, nach Ihrer großen Neigung für die 
Lehre von der Unfterblichfeit der Seele, gewiß gethan; 
und wie groß würde Ihre Freude geweſen feyn, nun die 
Worte: daß des Weibes Saamen der Schlange den 
Kopf zertreten follte, und verfchiedne andre Ausdrücke 
der Propheten, auf das glücklichfte gebrauchen zu Eins 
nen! Endlich hätten Sie diefen Ewigen nothwendig wie 
der auferftehen, und zum Himmel fahren laſſen muͤſſen, 
- weil es dag ganze Syftem mit fich bringt, daß wir in 
dem Ewigen nicht bloß fterben, fondern eigentlich dem 
Geſetze abfterben, und fo viel unfrer in den Tod des 
Ewigen getauft find, zu einem ewigen Leben eriwecfet 
werden follen. Vielleicht hatten Sie auch gar in der 
Kette Ihrer philofophifchen Operationen ein fomboli- 
[ches Vereinigunggmittel mit diefem Emigen, eine Taufe 
in feinen Tod, und eine Genießung feines Leibeg, nochig 
gefunden, um fich der Unfterblichfeie fo viel mehr ver- 
fihern, und mit Paulus freudig ausrufen zu koͤn⸗ 
nen; Go ift nun nichts Sterbliches an denen die in die 
fem Ewigen find, fo menig nach dem Leibe als dem 
Geiſte; fo find alle Menfchen in Einem gefallen, und 
alle auch in Einem wieder auferweckee worden. 


So weit, dünft mich, wären Sie an dem Saden 
Ihrer Betrachtung gefommen, obne eben von einem 
anfichtbaren Weſen gefchoben zu werden; und wenn Sie 
mit dem Kopfe auf dem Ellenbogen, und mit dem Ellen⸗ 
bogen auf Ihrem eigenthänlichen ZTifche, der Sache 
noch einmal mitleidig nachgedacht hätten: fo wäre es 
Ihnen auch wohl unmoglich gewefen, die guten Patri- 
archen, welche in dem feiten Vertrauen auf eine Fünf: 
tige Erlöfung geftorben waren, in der Holle vermodern 

4 zu 
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zu laſſen; fo.hätten Sie den guten lieben Ewigen abge 
fchickt, um auch diefen im Gefaͤngniß die frohe Borfchaft 
des ewigen Lebens zu verfündigen, und fie zu der ange- 
nehmen Erfüllung aller ihrer Hoffnungen unverzüglich 
einzuladen. Oder glauben Sie, daß eine folche Hıllen- 
fahrt dem hohen til diefer Epopee, oder einem So— 
frates unter den Pharifaern, unanftändig gewefen 
ſeyn würde? Mich rührt fie immer, auch als Erdich 
tung befrachter, zu empfindfamen Thraͤnen. 


Noch mehr aber rührt mich die Sendung deg goͤtt⸗ 
lichen Geiftes, welcher in der Mofaifchen Defonomik, 
worin alle Menfchen des ewigen Todeg fturben, nichtg 
zu thun hatte, num aber auf einmal über ein neues un: 
fterbliches Gefchlecht ausgegoffen wird, um daffelbe zu 
feinem neuen Berufe zu heiligen. Eine ungluͤckliche 
Unfterblichfeit war ein. fchrecflicher Gedanfe:; den Men- 
fehen quälte nothwendig fein geringes Verhältniß gegen 
eine gerechte Gottheit; und fiche! ein Geift geht von ihr 
aus, um ung zu lehren, zu ftärfen, zu troͤſten, Nd zu 
einem neuen Leben, zu der ſo gluͤcklich wiederhergeſtelleten 
Unſterblichkeit zu heiligen. Das groͤßte Genie kann 
ſchwerlich einen hoͤhern Gedanken haben; und wie groß 
mochte der Einfluß diefes Lehrgebaͤudes auf die GSitten- 
lehre ſeyn? Ein fterbliches Gefchleche ift zufrieden, wenn 
nur der Außere Menfch den Geboten feines Herrn ge— 
borcht; um den innern Menfchen hat es fich nicht zu 
befümmern. Aber ein unfterbliches Gefchlecht, das der— 
einft vor einem firengen Richter Nechenfchaft geben, und 
nad) feinen Thaten in der Emigfeit geftraft oder belohnt 
werden foll, muß aud) den inwendigen Menfchen vered⸗ 
fen, und in einem ganz neuen Leben wandeln. 


Warlich, mein Freund, Sie müffen diefes Syftem 
nicht allein fchön, fondern nun auch den Gott Iſraels 
| drey⸗ 
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dreyeinig finden. Denn der Ewige der das Gefeß er- 
füllt hat, und der göttliche Geift der die nun unfterbli- 
chen Menfchen zur Seligfeit führen fol, müffen in die- 
fen Syftem von Ewigfeit her in dem einigen Gott zuſam⸗ 
men verbunden gewefen feyn; ob fie fich gleich ven Men- 
fchen nn fpater offenbart Haben. Es hat aber Keiner 
bey dieſer ſpaͤtern Offenbarung verloren, weil auch die- 
jenigen die vorhin der Linfterblichfeie würdig gelebet hat: 
ten, die frohe Botfchaft des Lebens im Grabe empfingen, 
und zum ewigen Leben eingegangen find. 


Alles, was Sie mir wider die Verfohnung und 
das Erlöfungswerf gefagt haben, fällt hiermit weg. 
Denn es koͤmmt in diefem Spftem lediglich auf die Er- 
füllung des Gefeßes an, des Gefehes dag alle Men⸗ 
ſchen zum ewigen Tode verdammte. Haben Ihre Bor- 
fahren hierin einen ergürnten Gott erfannt, und diefeg 
koͤnnen Sie mir nicht leugnen: ‚fo fann es ung nicht ver- 
dacht werden, wenn wir ihn, nachdem jenes Gefeß auf- 
gehoben ift, verſoͤhnt; und den Tod degjenigen, der die 
Aufhebung oder die Erfüllung bewirkt hat, die Verſoͤh⸗ 
nung Gottes nennen. Aber Ihr Ießter Einwurf: daß 
nehmlich auf diefe Weife unfre ganze Religion eigentlich 
weiter nicht8 als die Lehre von der Auferftehung oder 
von der Unfterblichfeie der Seele, und von den Mitteln 
fey ung dieſer Gnade würdig zu machen, foll bey mir 
als eine Wahrheit gelten. Unfer Evangelium ift die frohe 
BHotfchaft von der dem menfchlichen Gefchlechte wieder 
erworbenen Unfterblichkeit; und fo oft Paulus zur Re— 
chenfchaft wegen feiner Lehre gezogen wird, dringt er 
gleich auf dag Iehte Nefultat, auf die Auferfiehung von 
den Todten, und auf as was diefe Ausficht von 
ung fordert. 


\ 
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So weit geht das Thenretifche in diefer Sache, 
welches die Phariſaͤer ebenfalls gelehret haben Finnen, 
und mwahrfcheinlich gelehret haben, da fie mit folcher 
Macht die Unfterblichkeit der Seele gegen dag Geſetz und 
die Orthodoxen ihrer Zeit zu behaupten hatten. Bloß ges 
gen unſre Theorie haben Gie mir Schwierigkeiten ge— 
macht, und diefe vermeine ich damit gegen Sie hinläng- 
lich geretter zu haben. Ueber dag Faftum, daß wirklich 
ber Ewige Menfch geworden fey, und dag Geſetz er- 
füllt habe; daß Jefus von Nazareth der Ewige geweſen; 
und daß der Geiſt Gottes, ſo wie wir Chriſten es be— 
haupten, uͤber die Menſchen ausgegoſſen worden, habe 
ich nicht mit Ihnen zu ſtreiten. Paulus wurde hiervon 
durch ein Wunder uͤberzeugt; und wenn Sie dieſes auch 
verlangen: ſo kann ich Ihnen nicht helfen. Ich ſollte 
aber doch glauben, wenn Sie in allen Praͤmiſſen, welche 
in der Schule der Phariſaͤer gelehret worden, mit mir 
einig ſind, daß Ihnen die Geſchichte, wenn Sie die Be— 
weiſe Selbſt pruͤfen, und die Zeugniſſe der Juͤnger Chri— 
ſtus nur als menſchliche Zeugniſſe gelten laſſen wollen. 
allerdings glaubhaft vorkommen wuͤrde. 

Sie ſind ein Philoſoph, der die Unſterblichkeit der 
Seele wuͤnſcht, und ich bin zugleich ein Chriſt, der ſie 
aus der Offenbarung glaubt. Sollten Sie nicht wuͤn— 
fchen, diefe Verficherung auch. zu haben, und den Fluch 
bes toͤdtenden Gefekeg, welches ung Mo fe 8 befannt ge: 
macht hat, durch den Emwigen, in dem alle Menfchen auf 
einmal der alten Naturſchuld abgeftorben und zur Sterb⸗ 
lichkeit wiedergeboren find, aufgehoben zu fehen? Ueber— 
legen Sie e8, und fagen mir, was Sie noch für Zweifel 
dabey haben, nachdem Sie zuforderft unfre Lehre noch 
einmal aug dem Gefichtspunfte, worin ich folche itzt ge: 
ftellet, betrachtet haben werden. 


Sch bin u. f. w. — 


Unter 
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Unter Möfers Vapieren fand fi nabfichender- kleiner Auf⸗ 
ſatz in 7 dieſes Schreibens. 


m | den Brief an den Oberrabbiner 
find mir Vorwürfe gemacht worden; und faſt ſollte eg 
mich gereuen, daß ich ihn befannt gemacht habe. Der 
Anlaß dazu kann mich aber einigermaßen entfchuldigen. 
Ein Freund mit welchem ich mich über die Goͤttlichkeit 
unferer Offenbarung unterredete, behauptete hartnaͤckig: 
daß alle andre Religionen, von Menſchen erfunden, ſo 
viel Genie auch ihre Stifter gehabt haͤtten, nichts ent- 
hielten, was mit jener in einige Bergleichung geſtellet 
werden koͤnne. 


Odhne diefeg im geringften zu leugnen, antwortete 
ich ihm: mie wir über die Kräfte des menfchlichen Ge 
nies nicht urtheilen, und nicht wiffen fonnten, ob Gott 
nicht dag einzige was jemals unter der Sonne gewefen 
wäre, zu feinen großen Abfichten augerfehen haben 
mögte, — Er wollte aber nicht nachgeben; und brachte 
mich endlich dahin, ihm hitzig und übereilt zu fagen: 


„Ale Religionen, welche auf die Unfterblichfeie 
„der Seelen gebauer find, fonnten in ihrem natürlichen 
„ Sange auf feinen Erlöfer kommen, weil fle ihn nicht 
„gebrauchten; und diefeg ſey der Fall aller Religionen, 
„außer der Juͤdiſchen. Dieſe hingegen, welche aus— 
„druͤcklich ſagt, daß der erſte Menſch das Ebenbild 
„Gottes oder die Unſterblichkeit verloren habe; welche 
„es zum erſten Geſetze macht, daß der Menſch wieder 
„jur Erde werden ſoll, wovon er genommen iſt: dieſe 
„Religion, fage ich, muͤſſe zulege durchaus auf einen 
„Erlöfer und Verſoͤhner führen; fie müffe fehlechter- 
" bings alle RENT in einem Emigen fierben laſſen, 

„nach: 
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„nachdem Gott einmal gefagt hätte, daß alle Menfchen 
„des ewigen Todes fterben follten. Auf eine andre Art 
„könnte fie fich nicht helfen, und eine Huͤlfe wäre doch 
„noͤthig. Denn eine jede Nation, fobald fie anfinge 
fich zu bilden, wolle durchaus ein eiwiges Leben. Je 
„größer und trauriger ihre Schickfale werden; je ofte- 
„rer der Ungerechte auf dem Throne fist, und der Ge- 
„rechte im Staube Friecht: defto heißer würden ihre 
„» Wünfche nach einem Fünftigen Leben feyn, defto mehr 
„würde fie ihre Hofnungen auf eine billigere Zufunft 
„richten, und deſto öfterer würde fie Propheten zu ih» 
„rer Beruhigung erwecken. Diefes bringt der nafür« 
liche ang ihrer Empfindungen und Gedanken mit fich; 
„und follte diefe Nation einen Gott anbeten der ihr alle 
„Hofnung jenfeits des Grabes unterfagt hätte: fie 
„wuͤrde fich wider fein Gebot empoͤren, Himmel und 
„Erde zum Mitleid bewegen, und zulegt, e8 moͤge Foften 
„was es wolle, ein Mittel ausfinden, diefen Fluch des 
„Geſetzes in einen eröftlichen Segen zu verwandeln. — 
„Dies würde die Nation thun, wenn fie anders aus 
„denkenden Menfchen beftünde; diefen fey es nicht mög- 
lich ohne ale Hofnungen ins Grab zu gehen. ..... « 

Mein Freund blieb jedoch auf feinem Sinn, und 
behauptete eines Theils: daß die Mofaifche Religion die, 
Unfterblichkeit der Seelen ebenfalls vorausgefekt hätte; 
und andern Theils: daß die Folge nicht fo geweſen waͤre, 
wie ich fie zu meiner Behauptung nöthig hätte. — Hier⸗ 
auf fandte ich ihm den Brief an den Dberrabbi- 
ner, und fihrieb ihm dabey: „Ich verlange nicht, daß 
„», Sie auch nur das Geringfte von dem was ich gefagt, 
„für wahr halten follen; aber glauben Sie nicht, daß 
die Gefchichte, fo wie ich fie befchrieben, moͤg⸗ 
„lich ſey?“ 
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Würdiger tie ber tee 


Ihr — Schritt zur PANNE der Katholi⸗ 
ſchen und Proteſtantiſchen Kirche zeugt von einer ſolchen 
Einſicht und Maͤßigung, daß ich ihn mit der dankbarſten 
Ruͤhrung vernommen und bewundert habe. Allein, 

| edler 


*) Es erfchlen 1779 eine Schrift: „Der erſte Schritt 
„zur Vereinigung der Evangelifchen und Katholifchen 
„Kirche; vonP. J. R.in Wr aufzwey Bogen. Eine 
Materie, welcye die Katholifen immer gern, und auch 
itzt wieder, auf die Bahn gebracht haben. Gegen jes 
nen erſten Schritt ſchrieb unter andern der Prof. 
Here Kern zu Um: „ Deurtheilung der Vorſchlaͤge 
„des Moͤnchs P. J. R. in W. in feinem Erſten Schritt 

Ko, Wi (Ulm, 1779. 8.2. Auch ließ Moͤ fer dagegen 
als Antwort in ‚feiner feinen ironiſchen Manier druk⸗ 
ten: „Schreiben an den P. J. RB. in W. den erſten 
„Schritt zur kuͤnftigen Vereinigung u. f. w. betreffend. 
‚rl Frankf. und Leipz.bey Perrenon, 1780. ı Bog. 8.).“ 

Bey dem Abdruck dieſes Bogens in. der Derlinifchen 
Monatsichrift 1786 Junius Nr. 2, fügte Er die 
Nachſchrift hinzu N. 
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edler Menſchenfreund, es iſt meiner Meinung nach di 
Verſchiedenheit nicht ſowohl unſrer en 
als des politifchen Intereffe, was unfre Trennung uns 
erhält und eine Vereinigung ſchwer machte. 


| Leicht, denfe ich als ein frommer Laie, würden 
wir ung über die fieben Saframente vereinigen. Wir 
Proteftanten rechnen die Saframente unter die noth- 
wendigen Mittel zur Seligkelt; und dafür halten wir 
bloß die Taufe und das Abendmahl. Ihr Katholiken 
hingegen haltet biefelben fir heiliee mit Gott eingegan- 
gene, und daher unverbrüchliche Verbindungen; und 
unter diefer Erklärung koͤnnen alle fieben beyfammen 
fiehen. Wir brauchten alfo zu unfrer Vereinigung wei- 
ter nichts zu hun, als ung einander zu verftehen. 


In Anfehung der Taufe find wir im Weſentlichen 
nicht verfchieden. Im Abendmahl glauben wir alle den 
wahren Leib Ehrifti zu empfangen ; es ift bloß das Wie? 
worüber wir flreiten. Und bierüber Eonnte vie Kirche, 
ohne dem einen oder andern Theile zu nahe zu fhun, gar 
wohl das Stillfehweigen gebieren; der Streit iſt ohne- 
hin nicht fehr erbaulich, und im Grunde die Sache viel- 
leicht zu hoch für die menfchlichen Begriffe. Dann bliebe 
noch der Unterſchied wegen des Kelches übrig, den aber 
die Karholifen aus Liebe zum Frieden gar wohl mit uns 
trinken könnten, Chriſtus wollte fich mit feiner Fünfti- 
gen Gemeine nicht bloß dem. Leibe, fondern auch der 
Seele nad) vereinigen; und darum gab er ung fein Blut, 
worunter man ſich bey den Juden die Seele gedachte. 


Eben fo Fonnten wir aus Liebe zum Frieden fo 
wohl die Ohrenbeichte als das Fegefeuer annehmen. 
Dies letztere Fann bie katholiſche Kirche gar nicht entbeh— 
ren, da ſie viele und nothwendige Ausgaben, wozu gar 

kein 


der Evangel. und Kathol. Kirche 175 


fein andrer Fond vorhanden iſt, daraus beftreiten muß. 
Mir aber fünnten ed als dag vortreflichite Band der 
Menfchheit verehren. Denn, indem e8 bie GSeligfeit 
de8 Monarchen von der Fuͤrbitte feiner Unterthanen mit 
abhängen macht: fo liegt darin ein ſtarker Bewegungs⸗ 
grund für ihn, diefe in feinem Leben zu fehonen und zu 
lieben; ein Bewegungsgrund für jeden Menfchen, feinen 
Mitburgern wohl zu thun, um fich ihre Fürbitte zu era 
werben. Und warum follte Gott oder die Kirche nicht, 
um Liebe und Wohlthun unter feinen Gefchöpfen zu be⸗ 
fordern, fo etwas mweiglich und gnadig beſtimmt, und 
damit. die Ewigkeit der Holfenftrafen, die einige unter 
ung doch bezweifeln, weislich ermäßiget haben? 


Die erftere aber hätten wir billig allezeit beybehal- 
ten, und jeden Pfarrer oder Beichtiger anmeifen follen, 
der Obrigkeit jährlich eine Suͤndentabelle einzufenden, 
um daraus den fittlihen Wohlftand oder: dag fittliche 
Verderben ihrer Unterthanen beurtheilen, und fich mit 
Gefegen und Strafen darnach richten zu fonnen. Auf 
diefe- Art kann diefelbe den größten Nuten haben, wie 
die ehmalige Gefchichte der Vergiftungen in. Sranfreich 
lehret; fie ift dann die Konduitenlifte der Menfchheit, 
und was Finnte für einen menfchenliebenden Regenten 
unterrichtender feyn als diefe? Mehrmals haben mic) 
die Jeſuiten verfichert, daß gewiffe Arten von Sünden, 
die zu Rom herrfchten, in Weftphalen gar nicht befannt, 
und die gemeinen Leute dahier zehnmal frömmer als 
anderwärts wären. Dieſes wußten fie aus der Ohren- 
beichte ; und ich glaube, daß man aus den Sündenliften 
noch beffere Schlüffe ale aus den Todtenliften machen 
fönnte. Rouſſeau würde gewiß den. Einfluß der 
Wiffenfchaften auf dag menfchliche Gefchlecht daraus be> 
rechnet haben. 

Den 
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Den ehelofen Stand der Prieftee nehme ich im meis 
nem fechzigften Jahre gern an. Wie manches! Bifchof- 
thum würde längft, wie. die Herzogthuͤmer und Graf 
schaften, vererbt und verfchlungen feyn, wenn jeder Bis 
fchof eines Weibes Mann geworden wäre? Wie mans 
ches geiftliche Lehen würde.ießt ‚gleich den. weltlichen ver 
dunfelt, und mit den Erbgütern einer Familie vermifcht 
fen, wenn den Pfrüundnern das Heirarhen wäre erlaubt 
worden? Wie manche Pfarre moͤgte jetzt ohne alle Eins 
fünfte beftehn, nachdem die Zehnten verfchwunden, und 
die Geldeinfünfe mit dem Verfall der Münze in Nichts 
verwandelt find, wenn nicht hie und da ein chelofer Prie> 
fer das. Seinige daran vermacht ‚hatte? Und "womit 
wollte man endlich Verdienfte belohnt haben, wenn bie 
Präbenden folchergeftalt Lehngüter gewiffer Familien ge- 
worden wären; oder was würde die Welt bey einer Be- 
voͤlkerung, die fich weder dem Ackerbau noch den Kuͤnſten 
gewidmet hätte, gewonnen haben? Sicher würde ein 
Kind aus der Klaffe die alle übrigen unterhält, und die 
denn auch noch wohl einmalmitunter eine YAufmunterung 

und Belohnung verdient, nie zu Ehren und Würden ge: 
Bu ſeyn. 


Gegen die Kloͤſter wuͤrden wir Proteſtanten mit 
Grunde nichts erinnern Finnen, fo bald die Kirche um 
der menfchlichen Schwachheit willen feſt feßte, daß ein 
Kloftergelübde nicht länger als fech8 Jahre binden, und 
im fiebenten ein Sreyjahr feyn follte; in diefem müßte 
jeder Bifchof die Klöfter feiner Dioͤces perfänlich viſitiren, 
und entweder die Erneuerung des Gelübdes auf andre 
fechs Jahre annehmen, oder denjenigen die folches nicht 
zu erneuern wünfchten, die Sreyheit ertheilen, Auf dieſe 
Art würden wir die Klöfter als heilige Nuheftätten und 
fi u Zufluchtsärter betrachten, worin die Kinder dee 

Mans 
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Männer, die dem Staate gedient und nicht viel eruͤbriget 
hätten, gleichfam auf oͤffentliche Koſten verforge würden; 
und wodurch der Fuͤrſt dem Lande eine Penfion, fich ſelbſt 
aber die Bekuͤmmerniß erfparte, feinen Bedienten wie den 
Soldaten das Heirathen unterfagen oder ihnen auf 
chinefifche Are begegnen zu muͤſſen: denn eines von beiden 
müßte doch gefchehn, um die Zahl der Drohnen, welche 
. feinen Honig eintragen, ju vermindern.  Wahrfchein- 
lich würden fehr wenige in dem Sreyjahre ihre Entlaf 
fung verlangen, fehr viele aber mit dem Gedanfen, daß 
fie ihre Freyheit — koͤnnten, Bar beten und 


schlafen. 


Ueber die guten Werke are wir ung leicht dahin 
vergleichen, daß nur die Werke des natürlichen (unge 
tauften) Menfchen vor Gott. nichts ‚gelten; aber die 
Werke eines Chriften, dem das Verdienft feines Erloͤſers 
zugerechnet wird, nach dem Verhaͤltniß dieſer Zurech⸗ 
nung, verdienftlich heißen follten. Der Gedanfe reizet 
immer mehr und mehr zum Wohlthun. 


Auch, daͤchte ich, wuͤrden wir uns — der 
Meſſe, wenn wir nur das unblutige Opfer in dem rechten 
Verſtande naͤhmen, und Ihr Euch nur ein wenig ſchlich⸗ 
ter daruͤber ausdruͤcktet, noch wohl vereinigen; und die 
uUnfehlbarkeit der Kirche duͤrfte dem wenigſten Zweifel 
unterworfen ſeyn. Denn auch bey uns iſt die Stimme 
des Volks die Stimme Gottes, und die Stimme einer 
ordentlich berufenen Kirchenverſammlung die Stimme 
des heiligen Geifteg, der ſich ein jeder unterwerfen muß/ 
weil e8 feine Engelverfammlung giebt, woran man von. 
dem Ausfpruche der Kirche appelliven fönnte. Und wenn 
wir auch einmal eine Reformation vornehmen, und die 
Sonne, welche in der erften Kirche un die Erde ging, in 
der jetzigen ſtille ſtehen laſſen: ſo beweiſet dieſes nichts” 
Möſers verm, Schriften. 1,80, M gegen 


u. VUeber Vereinigung 


gegen ihre Unfehlbarkeit; ſondern der heil. Geiſt oder 
die Kirche redet mit Kindern anders als mit Maͤnnern, 
und ſo wie ſich die Begriffe mehr entwickeln, kann uns 
auch der heilige Geiſt, der ung auf jeder Stufe folgt, 
mehr erleuchten. - Die Empfänglichkeit eines Leibnitz ver⸗ 
trägt höhere Ideen als die von dem gemeinen Mann; 
und die Kirche fehlet nicht, wenn fie bis dahin daß alle 
Bauern Mathematifer feyn werden, bie Sonne am Zei⸗ 
ger Ahas fich verweilen laͤßt | | 
Auf folche oder auf eine andere gufe Art, fage 

ich, wuͤrden ſich die Spisen mancher ſchoͤnen Streit— 
frage abründen Taffen, ‚fo daß man nicht mehr das 
von behielte, als zur Schärfung des menfchlichen 
Werftandes, und zur Erweckung nuͤtzlicher Leiden⸗ 
fchaften noͤthig wäre; denn etwas Wetteifer dann 
und wann ein Triumpf oder Niederlage unfrer Urtheils- 
Kräfte, wird doc beybehalten werden müffen, um Die res 
Yisisten Empfindungen nicht. einfchlafen, und den For- 
ſchungsgeiſt ganz ungereist zu laſſen. Vielleicht würden 
auch einige Heiligen dem igigen Beduͤrfniſſe unfrer Em- 
pfindſamkeit gerade recht fommen. — — . Mlein wie 
wir die Verſchiedenheit unſers politiſch en Interefſe 

vereinigen werden, das ſehe ich nicht. 

Es war eine Zeit, wo nur ein geiſtliches und ein 
welcliches Primat in der chriftlichen Kirche war: Der 
Papſt und der Kaifer. Aber, fo wie fich das weltliche 
Primat in der abendländifchen Chriftenheit nicht wieder 
herftellen laffen wird; und fo wie eg auch in unferm lie⸗ 
ben Deutfchlande nicht wieder zu dem Anfehen gelangen 
mögte, worin eg zu der Zeit war, als Hadrian und Karl. 
der Große zu gleichen Zwecken arbeiteren: fo wird fich 
auch fehmerlich dag Primat der Kirchen in feine alten Be⸗ 
fisungen wieder einführen laffen. Der Kaifer macht 
noch hie und da einen Pfalzgrafen, und der Pfalzgraf 
‚einen 
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einen Notarius, welchen der eine Fuͤrſt mit, und der 


andre ohne Immatrikulation, ſein Amt verrichten laͤßt 


aber mehrere Freyheiten in den Laͤndern der Reichsſtaͤnde 


zu ertheilen, iſt ihm durch die Kapitulation abgefchnits 


ten... Auf gleiche Art würden. es auch die Proteſtanti⸗ 
fehen Fürften den Papfte zur Noth erlauben, in ihren 
Ländern einem Superintendenten oder Biſchofe das geifts! 
liche Amt zu geben, vorausgeſetzt daß die Biſchofs muͤtze 


nicht hoͤher als ein Doktorhut käme ; aber ſchwerlich 


werden ſie demſelben etwas zum Nachtheil ihrer Ges; 
richtsbarfeit, ihres Difvenfationsreches, ihrer Landesho⸗ 

heit; und insbeſondre ihrer Steuer⸗ und Stempelfaffen 

einräumen wollen. Sie werden allgemeine Kirchenvers: 
fammlungen in der ‚Chriftenheit der itzigen Verfaſſung 
unangemeffen, und in Deutſchland für ihre Unterthanen 
zu koſtbar und befchwerlich finden. 7 Sie: werben die: 


große Rette der Hierarchie fürchten, und fich von vereine ) 


selten Pfarrern mehrern Gehorſam als von den: unter‘) 


einem: gemeinfchaftlichen Dberhaupte konfoͤderirten ver⸗ 


ſprechen. Der Fels Petri wird ihnen eben fo verhaßt 
wie ein Reichsgericht feyn, da ſich beide der mindermaͤch⸗ 
tigen geiſtlichen und weltlichen Orden und Staͤnde gegen 


die Großen annehmen. Die gluͤckliche Lage dieſes Felſen 


in einem eignen unabhängigen Staate wird ihnen zwar⸗ 
angenehm, aber doch immer auch bedenklich ſcheinen, da 


ſich die Donnerwolken aus den zunaͤchſt gelegenen Staa⸗ 
ten nicht daran brechen. Sie werden daher fürchten,” 
daß der ſuͤdliche Einfluß zum Nachtheil des Nordens 


wuͤrken werde; und wenn ſie auch nichts dabey zu erin⸗ 


nern haben, daß ihren Unterthanen die Faſten von Rom 
aus vorgeſchrieben werden: fo werden ſie doch die Frey⸗ 


heit der Preſſe, wodurch die Buchhandlung in ihren Laͤn⸗ 


dern bluͤhet, nicht einſchraͤnken laſſen; ſte werden die 


. päpftichen Monate und andre Reſervate bei den. Kapi⸗ 
M 2 leln 
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teln nicht verlieren wollen, da fie fo manchen treuen Die- 
ner damit ohne ihren Schaden bezahlen Finnen. Es 
wird die Immunitaͤt fo wohl der Perfonen als ber Oer— 
ter. ihren Beyfall nicht erhalten, und der koſtbare Unter⸗ 
halt befondrer geiftlicher Nichter bey der jegigen Mili— 
taroerfaffuug, ihnen überflüffig vorfommen. Gie werden 
ihre Geiftlichfeit zur Zeit der Noch auch ohne päpftliche 
Einwilligung befteuren, und mit einem Worte den heili- 
gen Bater von allem dem nichts geben wollen, was fie 
ſelbſt gebrauchen koͤnnen. 


Dieſes iſt der wahre Knoten der die Vereinigung 
unter uns hindert, und worin die Kirche ihren juͤngern 
Kindern nichts nachgeben kann, ohne den altern eben ſo 
viel nachzugeben, und ſomit auf beiden Geiten zu verlie 
ren. Das fann und wird aber nach dem gewöhnlichen 
Laufe der Sachen in unfrer fublunarifchen Welt nie ge 
fchehen; und man wird in den Kabinetten unfrer Fürs 
fien eher dag heilige Del, dag unentgeldlich gegeben wird, 
als die Taxe der Roͤmiſchen Kanzley zulaffen. Wir Prote- 
ſtanten glauben; das Reich Chriſti ſey nicht von dieſer 
Welt, und die Religion muͤſſe dem Staate fo wenig als 
moglich zur Laſt fallen. Ihr Katholiken Hingegen glaubt: 
dieschriftliche Kirche unter ihrem fichtbaren Oberhaupte 
muͤſſe auch in weltlichem Anfehen ftehen, und zur Zeit 
der: Trübfale mit diefem ihrem Anſehen der weltlichen: 
Macht entgegen treten fönnen. Daher muß der Nomi- 
fche Hof, um fich und die Geiftlichfeit dabey zu erhalten, 
immer viel Politik gebrauchen, auf alle Begebenheiten in 
der Welt ein wachfames Auge haben, und ſich in die 
Staatsfachen mifchen; welches aber unfern proteftanti= 
ſchen Fürften eben fo ungelegen ift, als manchem Fathos 
liſchen. Das läßt fich aber nach Eurer hierarchifchen 
Verfaſſung unmeglich ändern, ohne deren ganzen Würs 

kungs⸗ 
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fungsfreis aufzuheben, und fomit die Monarchie der 
Kicche in eine Ariftofratie su verwandeln. | 


Der Ban zu unfeer Verehuigund; edler Menſchen⸗ 
freund, ift demnach alfo anzulegen: daß zwerft bie 
politifchen, und hernach die theologifchen Schwierig. 
feitengeebner werden; und wie hiezu der erfie Schritt - 
zu machen fey, dag wuͤnſchte ich von Ihnen zu vernehs 
men. fest wird die proteffantifche Kirche allein von der 
Bibel beherrfchts einem Süurften der ruhig auf. dem 
Thron ſitzt, nicht den geringften Aufwand erfordert, fich 
von ‚jedem Menfchen fprechen und feinen ohne Troft von 
fi) lage; man findet bey ihm alles was man fucht. 
So bequem und wohlfeil hat e8 die Fatholifche Kirche 
nicht; fie hat ein Oberhaupt mit dem repräfentirenden 
Charakter der Gottheit. Dieſes erfordert allein zwen 
und fiebengig Kardindle, und eine Suite — — D lies 
ber Pater! ich fürchte, ich fürchte, e8 wird nichts dar— 
aus; wir find zu fehr an unfern gusen Heren und an bie 
Freyheit gewoͤhnt. Indeſſen erwarte ich doch noch Ihre 
Vorſchlaͤge, und eine kleine Antwort auf folgende Fra- 
gen: Sollte es für Deftreich rathſam feyn, Preußen jur fa= 
ttholiſchen Religion zu bringen, und fich damit einerfeit® 
Allee der Bortheile zu begeben welche ihm aus der jeßi- 
gen Trennung zumachfen, und anderſeits fich zu der 
ihm unter den ißigen Umftänden ewig beſtimmten Kaifer- 
frone einen mächtigen Mitwerber zu erwecken? Sollte 


den mindermaͤchtigen ſo wohl katholiſchen als evangeli⸗ 


ſchen Staͤnden ſo ſehr damit gedienet ſeyn, daß ein kuͤnf⸗ 
tiger Friedrich und eine fünftige Maria Thereſia 
für fi und ihre Staaten fi) am Altare vereinigeen? 
Sollte der Papft bey der ißigen Einigfeit der Bourbone 
ſich beffer ftehn, wenn die Neligionstrennung, und mit 
diefer die Eiferfucht aufhoͤrte, welche Karls V Nachfol- 
M 3 ger 
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ger abhaͤlt, Rom noch einmal heimzuſuchen? Sollten 
die Stifter in Deutſchland noch lange unabhaͤngig und 
unzertheilt bleiben, wenn es der Unfriede in der Kirche 
nicht hinderte? Und hat ſich nicht das itzige politiſche 
Syſtem dergeſtalt auf die Religionstrennung gelehnt, 
daß eins mit dem andern ſtehen oder fallen muß? 
Dieſe Antwort erwarte ich von Ihnen, und * 
* w. — 


Rachſchrift. 


Noch eins! Gefett, verftändige und billige Maͤn⸗ 
ner von beiden Seiten kaͤmen endlich in allen Punkten 
‚überein; auf weiche Weiſe ſollte die foͤrmlich e Verei⸗ 
nigung geſchehen, in dem Fall, da man katholiſcher 
Seits etwas nachgeben wollte? Der Papſt für ſich hat 
in Anſehung der Glaubenslehren ſeiner Kirche gar keine 
Gewalt; er kann nicht das mindeſte davon ab⸗ oder da⸗ 
zuthun; dieſes gehört für die allgemeine Kirche. Sollte 
num der Papſt eine allgemeine Kirchenverſammlung an⸗ 
ſtellen, und dieſes aufs Ungewiſſe? Das wuͤrde in der 
That ein ſehr unpolitiſcher Streich ſeyn; und wie wär- 
den die Ketzer lachen, wenn etwa die Spaniſchen Bi— 
ſchoͤfe dasjenige nicht billigten, was einige gutmuͤthige 
Theologen in Deutſchland aus Liebe zur Vereinigung 
nachzugeben gedaͤchten? In welche einheimiſche Wider⸗ 
fprüche würde die Kirche verfallen, wenn der Papſt bie- 
fen oder jenen Zufaß erheblich genug fände um darüber 
die ganze Kirche zu horen, und diefe fich theilte? Nie 
kann der Papſt fich diefer Gefahr augfegen; und fo we- 
nig in England. ein Minifter eg wagen. wicd, auf eine 
Beränderung ber befannten 53. Punkte im Parlamente 
anzutragen (ungeachtet faft ein jeder. von der Nothwen⸗ 
digkeit einer folchen Veranderung ‚überzeugt iſt), weil 
zuverläffig Schottland fich darüber von England trennen 
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würde: eben fo wenig wird das Kardinalskolleglum zu 
einem folchen Schritte rathen. Und ſo bleibt nur der 


einzige Weg zur Vereinigung übrig: daß katholi⸗ 
ſcher Seits in Anfehung der. Glaubenslehren 
Bi eg eben werde. 


Proteſtantiſcher Seits — man dieſes gar nicht 
bedenken, wie ich aus manchen Vorwuͤrfen ſchließe, 
ie hie und da den Katholiſchen daruͤber gemacht werden, 
—— ſie ihre Kirche die allein ſeligmachende nennen? 
oder warum ſie dieſes oder jenes, was den Proteſtanten % 
ganz unvernünftig duͤnket, nicht vorläufig abftellen 2 
Allein ſteht diefes-in des Kaiſers, oder des Papfteg, oder 
eines Biſchofes Macht? und kann man mit Billigfeit 
von ihnen fordern, daß ſie etwas abftellen follen, was 
von ihnen nicht abhängt, und worüber fie fich nicht er= 
Hären können, ohne in fremde Rechte zu greifen? — 
Mit einem Worte: ohne Kirchenverfammlung ift- die 
förmliche Vereinigung unmöglich; und an jene if gar 
kei zu denken. 
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Edler lieber Freund! 


Es liegt vollig in dem großen Plane Ihres Königs, 
daß er nun auch einen Blick auf unſre Deutſche Littera- 
fur geworfen hat. Nachdem er fich an die vierzig Jahr 
damit befchäftiget, feinem Staatskoͤrper Stärke "und 
Sertigfeiten zu geben, und ihn gelehrt hatte die groͤßten 
Bewegungen mie der Teichteften Mühe zu machen: fo 

wagte 


*) Möfer ließ diefes Schreiben in den Weftphäli- 
fhen Beyträgen zum Nußen und Vergnüs 
gen (einer Wochenfchrift worin mehrere feiner Elei- 
nen Auffäße zuerft erſchienen fi fi nd) bey der Veranlaſ⸗ 

fung abdruden, als Koͤnig Friedrich der Ziveyte am 
Ende des J. 1780 Beinen bekannten Brief: w. De 
la litterature allemande, des defauts qu'on peut 
lui reprocher, quelles en font les caufes, et 
par quels moyens on peut les corriger, heraus⸗ 
gegeben hatte. — Moͤſers Aufſatz ward bald darauf, 
„1781 Osnabrüd in der Schmidtfchen Buchhandlung,’ 
„nebſt einer Nachichrift, die National: Erziehung: der 
„alten Deutfchen betreffend, “ auf. ss Seiten in 8. 

\. abgedruckt. Dieſe fogenannte Nachſchrift ift hier 
weggelafjen 3 ; denn der für fich beftehende Auffaß über 
die Nationalerziehung der alten Deutjchen findet fich 
ihon in den Patr. Phantafieen, Ih. 4 ©. Ss folgg. 
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wagte er es in feinem Werke über die Vater 
landsliebe *) diefer Mafchine ein Herz und: eine 
Seele zu geben; und wiediefe Schöpfung vorüber ift, 
koͤmmt er nun endlich auch zu den Wiffenfchaften, welche 
den Putz dieſes zu allen Verrichtungen faͤhigen Koͤrpers 
beſorgen ſollen. Andere Fuͤrſten haben mit den letztern, 
weil ſie mehr in die Augen ſpielen, angefangen, oder 
wo fie ſich zuerſt mit der Organiſation ihres Staats be> 


ie faffet haben, diefe fo geſchwind und gewaltfam betrie- 


ben, daß die beften Hebel darüber zerfprungen find, 
Er aber, ungeachtet ev früh die Mufen liebte und von 
ihnen wieder geliebt wurde, hat fich alg ein weifer Haus— 
vater lange bey dem Nothwendigen und Nuͤtzlichen ver⸗ 
weilet, und den Pus nicht eher feiner: Aufmerkſamkeit 
werth gefchäßt als es die natürliche Ordnung erforderte, 


Affen diefes ſcheint mir niche in feinem Plane zu 
liegen, daß wir bey den Griechen, Lateinern und Fran- 
zofen zu Marfte gehen, und dasjenige von Fremden bor- 
gen oder Faufen follen, was wir felbft daheim haben 
koͤnnen. Hier vermiffe ich den Hausdater; und Sie 
haben, meiner Meinung nach, Necht zu fragen: ob wie 
nicht felbft unfre, Eichen Yalfo ziehen können, daß fie 
den härseften, hoͤchſten und reinften Stamm geben, ihre 
Krone hoc) empor fragen, und fo wenig in den Neften 
fohren, als von Mooße befünmert werden; oder ob 
wir ſolche von einem franzöfifchen Kunſtgaͤrtner zuſtutzen 
und aufſchnitzeln, und unfee Wälder in einen regulären 
Sternbufch verwandeln Iaffen follen? Mit andern Wor- 


gen: ob wir nicht beffer thun unfre Goͤtze von Ber 


M 5 lich in: 


*) Lettres fur lamour de la patrie, ou correfpon- 
dance d’Anapiftemon et de Philopatros, am Ende 
9 
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Lichingen, fo wie es die Zeit EBEN wird, zu der 
ihrer Natur eignen Vollkommenheit aufzuziehen, als 
ganz zu verwerfen, oder ſie mit allen Shan— einer 
fremden Nation zu verzieren? 
| Indeß bleibt es doch noch immer eine. wichtige 
Frage, ob wir wuͤrklich eigne Gewaͤchſe haben : die eine 
Kultur verdienen, und ob unfre Urt der. Kultur der 
fremden vorjugiehen fey? Hieran hat der König natür- 
licher Weiſe gezweifelt, weil er fonft gang gewiß das 
Einheimifche dem Auswärtigen vorgezogen haben wuͤr⸗ 
de; und bier bin ich in der That verlegner ‚als ‚Sie 
wohl glauben, ungeachtet ich die veredelten Stauden 
unfers Bodens, welche Jernfalem*) dem Könige 
vorzähle, mehr als — vor mir — und 
betrachtet ‘habe. 
Unſre ————— find. dag erfie von allem, 
ihnen haben mir Gedanfen und Ausdruck zu danken. 
/ Große Empfindungen aber koͤnnen allein von großen Bege- 
benheiten entftchen, die Gefahr macht Helden, und der 
Dean hat taufend Waghälfe che das fefte Land einen 
hat. Es müfen große Schwierigkeiten zu überwinden 
feyn, wo große Empfindungen und Unternehmungen 
aus unferer «Seele empor ſchießen ſollen; und dieſe 
Veberwindung muß der Ehre, der Liebe, der Nahe und 
andern großen Leidenfchaften durchaus nothwendig ſeyn, 
oder der Geift hebt fich nicht aus feinem gewoͤhnlichen 
Stande, die Seele umfaßt‘ Feine große Sphare, und 
der Menfih bleib? das ordinare Geſchoͤpf, was wir 
täglich fehen, und ach unfern gemeinen Regeln zu fehen 
wuͤnſchen. Dergleichen große Gelegenheiten, wo Schwie⸗ 
” rigfeiten zu ANNO 4 finden ſich aber bey uns 
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Deut⸗ 


9— Sn feinem Bericht, über die Def Sprache und 
Litteratur. 





und Litteratur. 0 87 


Deutfchen nicht, © Der Staat geht unter der Wache fte- 
hender Heere mafchinenmäßig feinen Gang, wir fuchen 
die Ehre faſt bloß im Dienfte oder in der Gelehrfamfeit, 
und nicht in Erreichung des höchften Zwecks von beiden; 
unfre Schönen fiimmen leichter gu ordentlichen. alg heroi⸗ 
fehen Empfindungen; und der Zweyfampf, der fich im⸗ 
‚mer noch glücklicher Weife erhält, verſoͤhnet den Nächer, 
und wehret der, meuchelmsrderifchen Woluft, welche 


U die Rache erfinderifch und begeiftert macht. ı Oder wo 








Dead 5 u Chan u a a 


— 


N 
‘ 
N 
” 
1 44 
; 
A 
1} 
mi 





fich ja eine große Begebenheit, die das menfchliche Ge 
fchlecht intereſſirt, zeigt: fo wirft fie auf ung fo ftarf 
nicht wie auf andere Nationen. Die Gefihichte deg 
Müllers Arnold würde in Sranfreich alle Parlamen⸗ 
ter und in England alle Parteyen,. die vor und mider 
den Koͤnig find, in Bewegung gefeßt haben. Aber in 
Deutfchland hat man fie ſich als eine frohe Neuigfeit 
erzählet; feiner hat die Gefahr laut gerüget, welche 
dem Staate bevorſteht, worin die NRechtsfachen im Ka⸗ 
binet unterfucher und entfchieden werden; und nicht eins 
mal ein Schmeichler hat e8 gewagt zu fagen, daß «8 
ein dem Koͤnige zum erften und einzigenmale- entfchlüpf: 
ter Donnerkeil fey, der. aber, indem er eine-große Ver: 
änderung in der Juſtizverwaltung nach fich gegogen, 
einen Fels gefpalten und eine Goldmine bloß gele— 
get habe. 


| Unſre Empfindungen find nicht zu der feinen Nach» 
ſucht geftimme, welche in Leſſings Emilie tönt; 
und wir haben hoͤchſtens nur Vaterſtaͤdte und ein ge- 
Ichrtes Vaterland, was wir als Bürger oder als Ges 
lehrte lieben. Für die Erhaltung des Deutfchen Reichs⸗ 
foftems ftürze fich bey ung fein Curtius in den 
Abgrumd. ., 


Kenn 
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Wenn fir aber fo wenig große Begebenheiten ha- 


ben, als mit der gehsrigen Lebhaftigfeit empfinden, 


wie wollen wir denn zu der Hohe der Gedanken und deg 
Ausdrucks gelangen, welche andre Nationen auszeich- 
net? Kann die ſchlaffe Seele eben das was die hoch 
gefpannte wuͤrken? Und müffen wir nicht, da wir Fein 
einziges großes Intereſſe weder im Staafe noch in der 


Liebe haben, bey unferm beftändig Falten Blute vor den 
Wagſtuͤck fchaudern, das dem Manne auf dem Deean U 


feine einzige Weberlegung koſtet? D es war ein großer 
Gedanke von Mengs: „Raphael kann in der Kunft 
„übertroffen werden, aber feiner wird wie Raphael em⸗ 
„pfinden;“ und nach demfelben fage ich: einige Deuf 
fche koͤnnen vielleicht dem Staliäner an Seinheit, dem 
Spanier an Edelmuth, dem Engländer an Freyheitg- 
ſtolz, was die Kunft oder den Ausdruck angeht, gleich 
fommen; aber im Allgememen gereder, wird Feiner von 
ihnen das wahre feine Gefühl des Staliäners, Feiner 
die edle Liebe des Spaniers, feiner die Begeifterung für 


Sreyheit und Eigenthum eines Engländers damit vers 


binden. Keiner wird in allem fo wahr empfinden, 
denfen, harren, fchwärmen oder rafen, als die Natio— 
nen, welche durch mwürfliche Umftände genoͤthiget wer- 
den ihre hoͤchſte Empfindung hervorzupreffen und aus— 
zudrücen; und ohne Wahrheit ift feine volfom- 
mene Große, fo wenig in der Mufif als in der Malerey, 
und in andern fehönen Wiffenfchaften. Mit berfelben 
aber find auch Concerti unterteilen erträglich. | 


Eben fo denfe ich von den Franzoſen, die (wie 
die Deutſchen) alle Tine zum Theil glücklich verfuchen, 
aber nie wahre Engländer an Größe, nie wahre Stalia- 
ner an Feinheit, und nie wahre Spanier in hoher Liebe 


werden; bloß in der Baterlandsliebe haben fie vor ung, ; 


nase, 
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natürliche Vortheile und Vorzüge, So wie die erſten 
beiden Nationen auf der Landkarte zwiſchen den andern 
liegen: fo liegen fie auch auf, der Karte der Empfindun⸗ 

gen; und beide find nur in ihrer Manier, wie fie fich 
jenen. außerfien Nationen in der Sphäre der Empfin- 
dung nähern, unterſchieden: der Franzoſe mit einem 
leichten, der Deutfche mit einem gemeffenen Schritte. 
Der erfie geht auf dem Wege zur Verfehönerung, ber 
andre auf dem zur Nichtigkeit, über die Gränzen der 
großen Empfindungen hinaus, die bloß wahr ausges 
drückt, und fo wenig verfchönert, als in jeder einzelnen 
Partie mit einer Eleinlichen Genauigkeit: vorgetragen 
feyn wollen | JE. 


Jedoch diefes bey Seite, und: immer vorausge⸗ 
feßt, daß unfer Klima fo gut als andre, feine eignen 
Fruͤchte habe, die zu unfern Bedürfniffen wie zu unferm: 
Vergnuͤgen vorzüglich. beffimmer find: fo dünft milch, 
daß wir allemal am ficherften handeln, ſolche fo gut als. 
möglich zu erzielen; und wenn wir diefen Zweck erhal- 
ten, fo muͤſſen ſie auch. in diefer Are fchen und groß 
werden; denn alles in der Welt ift doch nur relativ 
fhon und groß, und die Eichel geht in ihrem Nechte 
vor der Dlive. Das von dem Könige fo fehr herunter 
geſetzte Stuͤck: Gh von Berlichingen, iſt immer 
ein edles und ſchoͤnes Produkt unſers Bodens, es hat 
recht vielen geſchmeckt, und ich ſehe nicht ab, warum 
wir dergleichen nicht ferner ziehen ſollen; die hoͤchſte 
Vollkommenheit wird vielleicht durch laͤngere Kultur 
kommen. Alles was der König daran auszuſetzen hat, 
beficht darin, daß es eine Frucht fey die ihm den Gau- 
men zufammen gezogen habe, und welche er auf feiner 
Tafel nicht verlange. Aber das entfcheider ihren Werth 
noch nicht. Der Zungen, welche an Ananas gewoͤhnt 

find, 
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find, wird hoffentlich in unſerm Vaterlande eine ge— 

ringe Zahl ſeyn; und wenn von einem Volksſtuͤcke die 

Rede iſt, ſo muß man den Geſchmack der Hofleute bey 
Seite ſetzen. Der beſte Geſang fuͤr unſre Nation iſt 
unſtreitig ein Bardit, der ſie zur Vertheidigung ihres 
Vaterlandes in die Schlacht ſingt; der beſte Tanz, der 
fie auf die Batterie führt; und das befte Schaufpiel, 
was ihnen hohen Muth giebt: nicht aber, was dem. 
Schwachen Ausfchuffe des Menfchengefchlechts feine Terz 
. ren Stunden vertreibt, - oder: das Herz einer Hofdame 
fchmelzen macht, Jenes ift gewiß der Bortheil, den 
der König von allen ſchönen Wiffenfchaften fordert, und. 


welchen Sulzer als den einzigen und würbigften von 
ihnen betrachtete; es ift der Vortheil, den Gleim in 
den Liedern des Preußiſchen Grenadiers fo glücklich er: 
reichte; und ich glaube, daß es der einzige wahre fey, 
„ben man fuͤr ein Volk, wie das Deutfche ift, fuchen 
muͤſſe. Der entnervende Gefang, der wolluͤſtige Tanz, 
und bie enfzückenden oder bezaubernden Borftellungen 
mögen Voͤlkern gefallen, denen fie beſſer als ung dienen 
und befommen;. in denen aber auch der Koͤnig nicht die 


Härte, nicht die Dauer und nicht dag Herz feiner Gres 


nadiere finden wird. Hier kann ich es Auf den Aus— 


ſpruch feines eignen Minifters des Herrn von — 


berg autommen laffen. 


Die. Ba Urfache, warm ERS ae den 


Zeiten der Minnefinger wieder verfunfen, oder fo lange 
in der Kultur feiner Sprache und der ſchoͤnen Wiffen- 
fchaften überhaupt zurückgeblieben. ift, feheinet mir 
hauptfächlich darin zu liegen, daß wir immer von la- 
teinifch gelehrten Männern erzogen find, die unfre ein- 
heimifchen Srüchte verachteten, und lieber Italiaͤniſche 


oder Franzoͤſiſche von mittelmaͤßiger Guͤte ziehen, als 
Deutſche 
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Deutfche Are und Kunſt zur Vollkommenheit bringen 
wollten; ohne zu bedenken, daß wir auf. diefe Weiſe 
nichts hervorbringen Fonnten, was 1 ne und: 
ER — briagen wuͤrde. | 





Sie sogen Zwergbäume. und — In 
allerley ſchone Kruͤppel, die wir mit Strohmatten wi⸗ 
der den Froſt bedecken, mit Mauren an die Sonne zwin⸗ 

r gen, oder mit. foftbaren 2 Zreibhäufern beym geben erhal 
ten mußten. Und einige unter ung waren thoͤricht ge⸗ 
nug zu glauben daß wir dieſe unſre halbreifen Fruͤchte 

den Fremden, bey denen fie urſpruͤnglich zu Hauſe find, 
als Seltenheiten zuſchicken koͤnnten: fie. waren ſtolz 
genug zu denken, daß die Italiaͤner mit uns in unſern 
im feuchter Luft. gebaueten Grotten ſchaudern wuͤrden; 







ſie die Geßners Schaͤferhuͤtte allen ai BORN = 


riſer Paſtete dem beften Stuͤcke Nindfleifch vorziehen, 
ſtutzig gemacht wurden. Ay = 


keiten von dieſer Art vorziehen. | 

' 

M Schön und groß aber fönnen unfte Yesbufte wer⸗ 
den, Wenn wir auf den Gründen fortbauen, welche. 
Klopſtock, Goͤthe, Buͤrger, und andere Neuere 
geleget haben. Alle konnen zwar noch in der Wahl der 
Fruͤchte, welche fie zu bauen verfucht, gefehlt, und 
Das gemählte wicht zur höchften Vollkommenheit gebracht 
Haben. Aber ihr Zweck ift die Veredlung einheimifcher 
| Produkte; und diefer verdient den danfbarften Beyfall 
ber Nation, fo wie er ihm auch würklich erhielt, ehe 
diefe in Ihrem herzlichen Genuffe von den alten verwoͤhn⸗ 
ten Liebhabern der auswärtigen Schönheiten geftören, 
; und durch den Ton der Herrn und Damen bie eine Pa⸗ 


1 Goͤthens Abſicht in feinem Goͤtz von Serlichin. 
gen war gewiß, ung eine Sammlung von Gemälden 
| Aus 
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aus dem National- Leben unfrer Vorfahren zu geben, 


und ung zu zeigen was wir hätten und was wir Finn 


ten,‘ wenn wir einmal der artigen Kammerjungfern und 


der wigigen Bedienten auf der franzofifch- deutfchen: 


Bühne müde wären, und tie billig Veränderung ſuch⸗ 
ten. Reicht hätte er diefer feiner Sammlung mit Hülfe 
einer nun faft zum Efel gebrauchten Licbesgefchichte dag 


Verdienſt der drey Einheiten geben, und fie in eine _ 
Handlung flechten koͤnnen, die fich angefangen, ver⸗ 


wickelt und aufgelöfee hätte, wenn er aus dem einen 
Stücke drey gemacht, und diejenigen Gemälde zufant- 
men geordnet hätte, welche fich zu jeder Handlung fick 
ten und fich mit Zeit und Ort verteugen. Allein er 
wollte jeßt einzelne Partieen mahlen, und diefe fiehen 


zufammen wie die Gemälde vieler großen Landſchafts⸗ 


maler, ohne daß die Gallerie, worin ſie — ch befinden, 
gerade eine Epopde ift. 


Darneben follten diefe Partieen wahre einheimiſche 
Volksſtuͤcke ſeyn: er wählte dazu ritterliche, Ländliche 
und bürgerliche Handlungen einer Zeit, worin die Na— 
tion noch Original war, und der alte Ritter den jungen, 
wie der alte Kanzler den jungen Kanzler ohne fremde ge— 
lehrte Hülfe erzogen hatte. Und da ihm gewiß niemand 
vorwerfen Fann, daß er unrichtig gezeichnet, dag Colos 
zit vernachläßiget, oder wider das Coftume gefehlet habe: 
fo behandelt man ihn wider feine Abficht, wenn man ihn 
darum verdammt, daß er nicht bloß für den Hof gear- 
beitet, und feine Epopde, oder Fein reguläres Ganze ge» 
Liefert hat. Die Wahl feiner Partieen würde auch im- 
mer gut geblieben feyn, wenn e8 einige feiner Nachfolger, 
die alle fieben Theater von Neapel, welche für fieben un- 
terfchiedne Klaffen der Nation eroͤfnet werden, in ein einzi⸗ 


ges iu ammen ziehen, und Hofleute und Lazzaroni mit einer⸗ 
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ley Koſt vergnuͤgen wollten, nicht gar zu bunt gemacht 
hätten, Hieran aber iſt Goͤthe unſchuldig, ob er gleich 
noch vieles gegen diejenigen zu ſagen haben moͤgte, die 
aus einem uͤbertriebenen Ekel gar nichts nacktes leiden, 
und die ſchoͤnſte Venus nicht anders als unter der anne 
wiſſen wollen. 


Sedoch ich will den Tadel des Kenige, ſo weit er 
uns allgemein trift, einmal als richtig annehmen, und 


ihn alſo ausdruͤcken: daß wir Deutſche in der Wahl dee 
Martieen, die wir dem Auge oder dem Ohre dargeftelfee 





haben, zu wenig Geſchmack bewiefen, und auch diefe ſo 
tounderlich und abentenerlich. zufammen geftellee haben, 
wie e8 Shafefpeare, nad) dem Urtheile des Herren 
von Boltaire, gethan haben foll; ich will einmal zuge- 
ben, daß wir noch fein einziges Stück haben, was mit 


den Meifterftücken eines Cor ne ille oder Voltaire, 


die nicht Teiche jemand höher fehägen kann als ich fie 
ſelbſt fchäge, verglichen werden koͤnnte; — ſo koͤmmt es 


doch noch immer auf die Frage an, ob wir auf unſerm 


Wege, oder auf demjenigen welchen andre Nationen er— 
waͤhlet haben, forsgehen dürfen, um dag Ziel der Boll 
kommenheit zu erreichen, was die Natur für ung bes 
ſtimmt hat? | * 


Der Weg welchen die Italiaͤner und Seangofen et 
wählt haben, iſt diefer, daß fie zu fehr der Schönheit ge 
opfert, fi) davon hohe Ideale gemacht, und nun alles 
verworfen haben, was fich nicht fogleich dazu ſchicken 
wollte. Hieruͤber iſt bey ihnen die dichteriſche Natur ver- 
armt, und die Mannichfaltigfeit verloren gegangen. 
Der Deutfche hingegen hat, wie der Engländer, die Matt 
nichfaltigkeit der hoͤchſten Schönheit vorgezogen und lies 
ber ein plattes Geſicht mit unter als lauter aebiht 
ſen malen wollen. — 

Moðſers verm. Schriften. 1. Bd. Ro Ra 


194 Schreiben über die Deutfehe Sprache 


Man fieht die Verſchiedenheit der Wege, worauf 
dieſe Nationen zum Tempel des Geſchmacks gegangen 
find, nicht deutlicher, als wenn man den Tod Caͤſars, 
ſo wie ihn Shakeſpeare und Voltaire uns gege— 
ben haben, neben einander ſtellet; Voltaire ſagt es 
ausdrücklich, und man ſieht e8 auch leicht, daß er ihn 
durchaus dem Engländer abgeborgef, und nur dasjenige 

| weggelaſſen habe, was ſich mit den Regeln eines guten 
9 Trauerſpiels und der franzoͤſiſchen Buͤhne nicht vereini⸗ 

‚gen ließe... Hier ſieht man beym Shafefpeare ein 
aufgebrachtes Wolf, bey dem alle Muskeln in Bewe— 
gung find,, dem die Lippen zittern, die Backen ſchwellen, 
die Augen funkeln und die Lungen fchäumen; ein bitterg, 
boͤſes, wildes und wuͤtendes Volk, und einen haͤmiſchen 
Kerl mit unter, welcher dem armen Cinna, der ihm zu— 
ruft, er ſey nicht Cinna der Moͤrder Caͤſars, fondern 
Cinna der Dichter, ſeiner elenden Verſe halber das Herz 
68 dem Leibe reiſſen will — und dieſe Lowen, Tyger 

nd Affen führt Antonius mit der Macht feiner Beredts 
famteit gerade gegen die Moͤrder Caͤſars, zu deren Unter» 
ſtuͤtzung fi fie fich verfammelt hatten. Mag thut num 
Boltaire? Er wiſcht alle diefe ſtarken Züge aus, und 
giebt ung ein glattes ſchoͤnes glänzendes Bild, was in 
diefer Kunſt nicht feines gleichen hat, aber nun gerade 
von allen dem nichts ift, was eg feyn fol 





Wollen Sie die Sache noch deurlicher haben: fo 
vergleichen Sie, mein Freund! einen Englifchen und 
Franzoͤſiſchen Garten. In jenem finden fie, eben tie 
in Shafefpeare®8 Stücken, Tempel, Grotten, Klaus 
fen, Dickichte, Niefenfteine, Grabhügel, Nuinen, Fels 
fenhöhlen, Wälder, Wiefen, Weiden, Dorffchaften, 
und unendliche, Mannichfaltigfeiten, wie in Gottes 
Schöpfung durch einander wermifcht, in dieſem hingegeit 


ſchoͤne 
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fehöne gerade Gänge, gefchorne Hecken, herrliche ſchoͤne 
Obſtbaͤume paarweife geordnet oder Fünftlich gebogen, 
Blumenbeete wie Blumen geftaltet, Luftbäufer im feins 
fien Geſchmack — und das alles fo regelmäßig geordnet, 
daß man beym Auf» und Niedergehen ſogleich alle Ein- 
theilungen mit wenigen Linien abgeichnen fan, und mit 
jedem Schritte auf die Einheie ftößt, welche diefe wenigen 
Schönheiten zu einem Ganzen vereiniget. Der Englie 
ſche Gärtner will lieber zur Wildniß übergehn, ale mie 
bem Franzoſen in Berceaux und Charmillen eingefchloffen 
ſeyn. Faſt eben ſo verhalten ſich die Italiaͤner und 
Deutſche, außer daß jene ſich in ihrer Art den Sranzos 
fen und diefe den Engländern, ihren alten Brüdern, 
‚nähern und mehr Drdnung in die Sachen bringen. 






Welcher von diefen Beiden Regen folge num aber 
wohl der befte ſeyn: der Weg zur Einförmigfeit und Ars 
muth in der Kunft, welchen ung der Conventionswohl⸗ 
fand, der verfeinerte Geſchmack und der fogenannte gute 
Ton zeigen; oder der Weg zur Mannichfaltigfeit, den 
ung der allmächtige Schoͤpfer erofnee? Sch denfe immer: 
der leßtere, ober gleich zur Verwilderung führen kann. 
Denn e8 bleibt doch wohl eine unftreitige Wahrheit; daß 
taufend Mannichfaltigfeiten zur Einheit geftimmt, mehr 
Wuͤrkung thun als eine Einheit worin nur fühfe vers 
ſammlet find; und daß ein zweychoͤriges Heilig von 
Bach etwas ganz anders fey, als die ſchoͤnſte Arie, dieſe 
“ mag noch fo lieblich klingen. 


Salbſt die Macht womit der Geſchmack an den eng⸗ 
liſchen Gaͤrten jetzt ganz Europa uͤberwaͤltiget, kann uns 
lehren, daß der Weg zur Mannichfaltigkeit der wahre 
Weg zur Groͤße ſey, und daß wenn wir nicht ewig in 
dem Ton der Galanterie, welcher zu Zeiten Ludewigs 
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"XIV herrſchte bleiben wollen, wir nothwendig einmal 


zur mannichfaltigen Natur wieder zuruͤckkehren, aus die— 
fer von neuem ſchoͤpfen, und eine größere Menge von Na⸗ 
turalien als bisher, zu vereinigen fuchen müffen; oder 
unſre Stüce werden zulegt fo fein und niedlich werden, 
wie eine Erzählung von Marmontel, in der man mit 
‚einem Blicke den Faden fehen kann wodurch fie zufam- 


‚mengehalten wird. Die Franzofen, welche vor einiger 


it Shafefpeares Werfe in ihre Sprache übertru- 
‚ fühlten den Sehler lebhaft, und wollten lieber von 


| ibren Mitbuhlern borgen, als ewig Schüler ihrer tyran- 


nifchen Meifter bleiben, die um den Ruhm ihrer Werke 
zu verewigen, alle ihre Nachkommen in der Kunft wu 
entmannen fuchen. 
— Unſer bisheriger — Fortgang auf biefem — 
Wege darf uns aber nicht abhalten ihn zu verfolgen. 
Vielweniger dürfen wir den andern nehmen, wo bie ver—⸗ 
wohnten Liebhaber alle andern ſchoͤnen Bäume ausgerot⸗ 
tet haben, um lauter Pfirfiche zu eſſen. Was bey diefen 
Uebermuth und hoher Geift ift, würde bey ung Leicht 
finnigfeit, ‚oder Schwachheit, oder Sproͤdigkeit einer 
Häßlichen feyn. Iſt es gleich fchwerer unter einen, gro- 
en Menge zu wählen, und gewählte unzaͤhlbare Sachen 
zu einem großen Zwecke zu vereinigen, als einen einför- 
migen Kranz von Nofenfnofpen zu binden: ſo iſt auch 
die Würfung davon fo viel geößer, wenn die Wahl und 
Zufammenftellung wohl gerathen ift; und was Mon» 
tesquieu und Winfelmann, zwey Männer die ich 
gern zufammen. fee, weil fie mir einerley Größe und 
einerley Fehler gehabt zu haben feheinen, aus unzählba- 
ren Bruchftücken von ganz verfchiedener Arc und Zeit zu- 
fanımen. gefegt haben, wird immer ein Werf bleiben, 
welches der Heyme eines jeden Jahrhunderts feiner 
Aufmerffamfei und Verbefferung werth achten wird. i 
J Un 
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Und wo ift die Einheit, die der König und die 


Natur von jedem Kunftiwerfe erfordern, glücklicher und 


unter einer großern Menge von Mannichfaltigfeiten be: 
achtet, als eben in diefen Werfen? Die Menge und Vers 
fehiedenheit der Gegenftände, welche in einem Kunft- 
werke zuſammen geftellet werden, ift alfo gewiß Fein Hin- 
derniß ihrer Schönheit, ob diefeg gleich nicht von jedem 
Künftler überwunden werden kann; und es ift allezeit 
glaublich, daß es fuͤr die Stuͤcke, welche in S ha — 
keſpeares Manier gearbeitet werben, einen ſehr hohen 
Bereinigungspunft gebe, wenn mir gleich jegt noch nicht 
hoch genug geftiegen find, um ihn mit unfern flerblichen 
Augen zu erreichen. Die ganze Schoͤpfung ift gewiß zur 
Einheit geftimmt, und doch feheiner fie und hie und da 
fehr wild, und noch wilder als ein englifcher Garten zu 
fegn. Uber freylich wag wir als Eins bewundern fol- 
len, muß auch als Eins inunfern Gefichtsfreig geftellet 
werden; und fo'dürfen wir den DVereinigungspunft der 
Kunſtwerke nicht fo hoch legen, wie ihn der Schöpfer ger 
legt hat; oder wir fchaffen nur Wildniffe. Indeß liegt 
doch die Einheit, da wo ein Gothifcher Thurm mit 





prächtigen Nemifchen Gebäuden, oder wo, wie im Wil⸗ 


helmsbade bey Hanau, die Fürftliche Wohnung unter 


Ruinen, mit fchönen Gebäuden und Partieen glücklich 


zufammen ſtimmet, höher, als wo bloß eine Reihe ſchoͤ⸗ 
ner Haͤuſer und wenn es auch in der Hauptſtadt waͤre, 
eine gerade lange Gaſſe ausmacht. Der Weißeſtein bey 
Caſſel iſt nach kuͤhnern Regen angelegt, als eine Roͤmi⸗ 
ſche Villa. 


— 


Außerdem aber hat das Nachahmen fremder Na⸗ 


tionen leicht den innerlichen Fehler aller Kopieen, die * 


man um deswillen geringer als ihre Originale ſchaͤtzt 
weil der Kopiſt natuͤrlicher Weiſe immer mehr oder weni⸗ 
ER N 3 ger 
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ger ausdrückt als der rechte Meifter empfunden hat; es 
macht ung unwahr: und nichts fehadet dem Fortgange 
der fchönen Künfte mehr als diefe Unwahrheit, welche 
Duintilian die Unredlichkeit nenner. 


Wie fehr diefe Unwahrheit fchade, Finnen wir 
nicht deutlicher als an unfern geiftlichen Rednern fehen, 
die indem fie gottliche Wahrheiten. vortragen, dennoch 
nicht den Eindruck machen, welchen man davon erwar; 
‚ten konnte. Von diefen fordern wir)gleich, fo wie fie 
auftreten, eine heiligere Miene, einen feyerlichern An- 
fand, einen ernfihaftern Ton, und eine größere Sal 
bung alg ihnen die Natur in ihren erften Jahren geben 
fann. Nun müffen fie diefer Miene, diefem Anftande 
und diefem Tone gemäß reden; fie müffen ihren Aus— 
druck Höher als ihre Empfindungen fpannen, fie müffen 
ihren Werfen mehrere Tugend leihen als fie haben, um 
fie zu ihrem Vortrage zu ſtimmen — und diefes macht 
viele unter ihnen ihr ganzes Leben hindurch zu unwahren 
Nednern, die nie dasjenige würfen, was ein Claus 
Ding, der nichts ausdruͤcket als was er empfindet, und 
gerade in diefer aufrichtigen Uebereinftimmung fein gans 
308 Verdienſt feßt, unter ung wuͤrket. Andre unter ihnen 
haben fich. daher der großen Beredtfamfeit, worin das 
Herz des heiligen Paulus entbrannte, ganz enthalten, 
und dafuͤr Gründlichfeit mit Simplicität verbunden. Ich 
glaube auch immer, daß wir Deutfchen hiebey meniger 
wagen, als wenn wir mig den Flech ier s und Maf- 
fillong die Harfe Davids N ohne den Geift 
zu haben, 


Mieland, ben Deutfchland jeßt als den Meifter 
in ber Runft, die Schleichtwege des menfchlichen Herzeng 
zu — und den wahren Gang unſrer Leidenſchaf⸗ 

ten 
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ten auf eine Iehrreiche und angenehme Art vorzuftellen, 
bewundert, fehien mir in feinen erſten Berfuchen ein un 
wahrer Dichter; feine Mede glühete mehr und fein Colo⸗ 
vie war weit lebhafter als feine Empfindung; oder dieſe 
war , wie eg der Jugend gewoͤhnlich iſt, nicht hinläng- 
lich genaͤhrt undgefättiger. Daher liefet man feine erften 
Gedichte nicht mehr fo gern wie feine fpätern. Allein 
mie den Jahren wie mit den Genuffe ward feine Empfin- 
dung mächtig; nun ward ihm die Sprache oft zu enge, 
die volle Empfindung quol uber den Yusdruc, und man 
fah in feinen fpäten Werfen immer mehr Schönheit, alg 
ihm die Sprache zu zeigen verſtattete. 


Wahrfcheinlich ift e8 auch nicht, daß wir ung fo 
ganz in die Empfindung unfrer Nachbaren verfegen were 
den. So wie diefe andre Bedurfniffe haben, fo ift ihe 
nen auch diefes und jenes weit angelegener ald ung. 
Die Spanierinn hoͤret eine Serenade mit einer gang an⸗ 
dern Entzüfung, als eine Deutfche; die Schönheit des 
Sonnets, welches der Italiaͤner als das wahre Ebens 
maaf einer Grazie mit Necht bewundert, ift in Deutfch- 
land nie gehsrig empfunden, und dag Meifterfiück von 
Silicaja würde den mehrſten unter ung unbefannt ge 
blieben feyn, wenn e8 ihnen Rich ard ſon nicht gezei⸗ 
ger hätte. Die franzsfifche Bühne ſteht mit der Natio⸗ 


- nal- Erziehung in dem richtigften VBerhältniffe; und, 


indem der Deusfche fchreiben muß um Profeffor zu were 
den, geht. der Engländer zur See um Erfahrungen zu 
fammeln. Ohne nun in den nehmlichen Verhältniffen 
zu ſtehen und die Beduͤrfniſſe zu fühlen, welche die Spa- 
nierinn laufchen macht, und den Sinn des taliäners 
fürs Ebenmaaß in Bewegung feßt, werden wir nie wie 
fie empfinden; und fo Fönnen auch ihre Ausdruͤcke und 
Tropen bey ung nie den Grad der Wahrheit erhalten, 
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den fie in ihrem wahren Vaterlande haben. Gelbft ein 
Menfch kann fich nicht des andern Worte fo zueignen, 
daß fie in feinem Munde die Wahrheit haben, womit 
der andre fie vorbringe, Wie Ihr König ehedem bey - 
einer Menge frauriger Nachrichten fagte: Que cela fait - 
perdre courage! und mit Wärme hinzufegfe: il faut 
que nous redoublions maintenant nos efforts *); 
fo ift niemand im Stande ihm dieſes mit dem Grade der 
Wahrheit und der Empfindung nachzufprechen, womit 
er es felbfi hervorgebracht hat. Der ſchoͤne Uebergang 
des Abbe? Coyer *), womit er die Erzählung deffen 
was an dem Tage nach dem Entfage von Wien vorge 
fallen iſt, anfängt: Le lendemain d’une victoire eft 
encore un beau jour, wird nicht leicht irgendwo wah—⸗ 
rer als auf diefer Stelle feyn, mo die reftenden Fuͤrſten 
in hoher Sreude den Dank der Gerekteten annehmen, er- 
haltene Freunde einander am Halfe bangen, und jeders 
maun in Erkenntlichkeits⸗ und Sreudenthränen zerfließt. 


Meiner Meinung nach, muͤſſen eis alfo — 
mehr aus uns ſelbſt und aus unſerm Boden ziehen, als 
wir bisher gethan haben, und die Kunſt unſrer Nachba— 
ren hoͤchſtens nur in fo weit nutzen, als fie zur Verbeſſe⸗ 
rung unſrer eigenthümlichen Guͤter und ihrer Kultur die⸗ 
net, Mir müffen es wie Rouſſeau machen, ber alle 
Regeln und Gefeße feiner Zeit um fich Jerum ſtehen oder 
fallen ließ, um aus fich felbft zu ſchoͤpfen und feine Em⸗ 
pfindungen allein augzudrüden; oder wie Klopftod, 
der nicht erft den Milton laß, um feinen Meſſias zu 
bilden. 

. Zwar 


*) Lettre du Roy a au Prince de Pruffe au camp de 
Leipa. 
*) Vie de $obieski, T. II. , 
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Zwar Finnen wir auf diefe Weife leicht auf Irr⸗ 
wege gerathen. Denn indem twoir tief in ung zurückge- 
ben, und was wir alfo empfinden, ausdrücken; ver- 
laffen wir einen Pfad, welchen auch ſchon Meifter vor 
ung geebnet haben, und gerathen leicht auf Verhaͤltniſſe, 
die wir hernach mit der Rechnung nicht bezwingen fon- 
nen; ader wir folgen, wie Goͤthe in Wertherg Leiden, 
bloß der erhoͤheten Empfindung, und opfern die logifche 
Wahrheit der äfthetifchen auf. Allein wir bringen doch 
damit eigne edle Erze zu Tage, und e8 werden fich dann 
auch Philoſophen unter ung finden, weiche fie prüfen, 
läusern und zu großen Werfen verarbeiten werden. 


Ich will jedoch hiemit gar nicht fagen, daß wir 
ung nicht auch fremdes Gut zu Nuge machen follen. 
Wir müßten unfeen Hagedorn, der mit fo. vielem 
Hleiße als Erfolge nach den großten Meiftern unfrer 
Nachbaren feudiret und ihre ſchoͤnſten Fruͤchte bey ung 
einheimifch gemacht, und veredelt hat, nicht lieben; wir 
müßten undanfbar gegen Gleim, Ramler und die 
Karſchin feyn, welche deutfches Gut mit roͤmiſcher 
Kunft bearbeitet, und unferer Sprache neue Kraft ver⸗ 
fchaffet Haben; wir müßten unfern geliebten Gellert, - 
der in feiner ſchͤnen und Funftvollen Nachlaͤßigkeit feine 
Meifter übertroffen hat, vergeffen haben, wenn mir die» 
fes thun wollten. Mein Wunfch ift nur, daß wir ung 
von dem Koͤnige nicht fo einzig an die großen Ausländer 
vermweifen laffen, und unfern Goͤtzen von Berlichingen 
fogleich mit Berachtung begegnen follen. Auch die 
Klinger, dieLenze und die Wagner zeigten in ein« 
zelnen Theilen eine Stärfe wie Herfules, ob fie fich 
gleich auch wie diefer zuerft mit einer ſchmutzigen Arbeit 
befchäftigten, und vielleicht zu früh für deutfche Kunft 
und ihren Ruhm verfiarben. nd es bedürfte nur noch 
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eines Leſſings, um den deutſchen Produkten diejenige 
Vollkommenheit zu geben, die fie erreichen, und womit 
fie der Nation gefallen koͤnnen. 


Nun noch ein Wort von unſrer Sprache, die der 
Koͤnig der franzoͤſiſchen ſo ſehr nachſetzt, und ihr bald 
Armuth bald Uebellaut vorruͤckt. Sie iſt, ſo ſehr ſie 
ſich auch ſeit Gottſcheds Zeiten bereichert hat, ich ge 


ſtehe eg, in manchem Betracht noch immer arm; ‚aber 


dag ift der Fehler aller Buchfprachen, und am mehrften 
der frangofifchen, die wiederum fo fehr gereiniget; verfeis 
nert und verfchonert ift, daß man faum ein mächtiges, ro⸗ 
hes oder ſchnurriges Bild darın ausdrücken fan, ohne 
wider ihren Wohlſtand zu fündigen. Die ‚englifche 
Sprache ift die einzige, die wie die Nation nichts ſcheuet, 
fondern alleg angreifet, und gewiß nicht aus einer gar 
zu firengen Keuſchheit fchmwindfüchtig geworben ift; fie 
ift aber auch die einzige Volfsfprache, welche in Europa 
gefchrieben wird, und ein auf den Thron erhobener 
Provinzialdialeft, der auf feinem eignen fetten Boden 
fieht, nicht aber, wie. unfre Buchfprachen, auf der Ten— 
ne doͤrret. Alle andre Buchfprachen find bloße Conven- 
tionsfprachen des Hofes oder der Gelehrten, und das 
Deutfche was wir fchreiben,-ift fo wenig der Meißner 
als der Franken Volksfprache, fondern eine Auswahl 
von Ausdruͤcken, fo viel wir davon zum Vortrage der 
Wahrheiten in Büchern nothig gehabt haben; fo wie, 
nene Wahrheiten darın zum Vortrag gekommen find, 
hat fie fich erweitert, und ihre große Erweiterung feit 
Gottſcheds Zeiten ift ein ficherer Beweis, daß meh- 
rere Wahrheiten in den gelehrten Umlauf gefommen find. 


Unftreitig bat die Frangsfifche Buchfprache frübere - | 


Reichthuͤmer gehabt ale die unfrige. So wie diefe Nas 
| tion 
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tion fruͤher uͤppig geworden iſt als die unſrige, ſo hat 
ſie ſich auch fruͤher mit feinern Empfindungen und Unter? 
ſuchungen abgegeben. Wie der Deutſche noch einen 
ſtarken tapfern und brauchbaren Kerl für tuͤchtig, oder 
nach unferer Buchfprache, für tugendhaft hielt, und 
deffen Herz nicht weiter unterfuchte, als es feine eigne 
‚Sicherheit erforderte; fing Montaigne ſchon an, 
über den innern Gehalt der Tugenden feines Nachften zu 
grübeln, und diefe um fo viel geringer zu würdigen, als 
Eitelfeit und Stolz zur feinen Mark genommen waren. 
Dieſes ift der natürliche Gang der Ueppigfeit der Geele, 
die ihre Mufe zu fanftern und feinern Empfindungen 
verwendet, und damit auch zu feinern Maaßen und 
Yusdrücen gelangt, als der rohe Wohlftand, der alles 
nit Geſundheit verzehret, und die feinern Künfte des 
Kochs glücklich entbehret. 


Indeß moͤgte ich doch nicht ſagen, daß wir jetzt noch 
ſo ſehr weit zuruͤck waͤren, wenn wir gleich alle Nuancen 
des Ridicuͤlen nicht ausdruͤcken, und fuͤr jede verſchiedene 
Miſchung der menſchlichen Tugenden und Lafter nicht alle 
die eigentlichen Zeichen haben, deren fich die Franzoſen, von 
Montaigne bis St. Evremond, und von diefem 
bis zum Marmontel, (aus einem unglücklichen Be⸗ 
duͤrfniß wärde Rouſſe au hinzufegen) bedienet haben. 
Keine Sprache hat fich vielleicht fo fehr zu ihrem Bor= 
theile verändert als die unfrige; nichts war armfeliger 
‚als unfre fomifche Sprache: außer dem Hanswurft war 
feiner auf der Bühne, der einen fomifchen Ton hatte, 
und das Volk liebte diefen, weil eg von ihm mahre 
Bolfsfprache hörte; alle andre vederen in der Buchs 

prache, der unbequemften zum Sprechen unter allen, 
der ihre Mole geftattere ihnen nicht, fich der Volks—⸗ 
forache zu bedienen, Leffi ing war der erſte, der Pro- 

vin⸗ 
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vinzialmendungen und Wörter, wo e8, die Bedürfniffe 
erforderten, auf die glücklichfte Art nationalifirte; ihm 
find die Wiener gefolgt, und feirdem uns Gdrhe in 
der Sprache auf dasjenige, was Cicero *) romanos 

veteres ac urbanos fales und veteris leporis veſtigia 
nennet, zurückgeführet hat, damit wir nicht zulegt lau— 
ter Buchfprache reden mögten, hat jedermann unfern 
ehmaligen Mangel empfunden; und ihm jet mit hellem 
Haufen zu begegnen gefucht, fo dag wir nummehr wohl 
Hoffen dürfen, bald eine Sprache zu haben, worin alle 
Muthwilligfeiten und Aeffereyen, deren fich der Menfch 
zum Ausdruck feiner Empfindungen und Leidenfchaften 
bedient, dargeftellet werden können. Doch ich will dar: 
auf nicht werten, daß nicht viele, denen es fehmwer fälle 
in deutfcher Luft zu athmen, die Franzoͤſiſche der Deut: 
fchen immer vorziehen werden. 


Eine Dichterfprache hatten wir faft gar nicht, und 
wir würden auch nie eine erhalten haben, wenn Gott- 
fched die tapferen Schweizer, die fich feiner Neinigung 
widerſetzten, befieget hätte, Haller ward unfer erfier 
Dichter; und wie Klopftocf fam, begriffen wir evft 
vollig, was die Engländer damit fagen wollen, wenn fie 
den Srangofen verwerfen daß fie nur eine Sprache zum 
Verſemachen nicht aber für die Dichtfunft hätten. Auch 


= wir hatten vor Hallern nur DBerfemacher, und vor 


Gleimen feinen Liebesdichter. Wie fehr und wie ge 
ſchwind hat fich aber nicht unfre Dichterfprache mit ihren 
erften Meiftern gebeffere? und welche Dichtungsart ift 
übrig geblieben, wozu fie fich nicht auf eine anftändige 
Art bequemer hat? 


An 


*) Ep. 'fam. L. IX, Ep. 15. 
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Sn der Kunftfprache haben wir, feitdem Winkel 
mann, Wieland, Lavater und Sulzer gefchrie- 
ben haben, ung nicht allein alleg eigen gemacht was die 
Ausländer eignes hatten, fondern auch vieles auf uns 
ferm Boden gezogen. Und die Verfaffer verfchiedener 
empfindfamen Romane haben in einzelnen Partieen ges 
zeigt, daß unfre Sprache auch zum wahren Nührenden 
geſchickt ſey, und befonders dag ftille Große ſowohl, 
als das volle Sanfte auf das mächtigfte darftellen koͤnne. 


Wie ſtark, wie rührend, wie edel iſt nicht die Sprache 


MWoldemars*)? Was fehle dem gedaͤmpften Aus— 


druc der Empfindung in der Nacht beym Gewitter, 


welche ung die Kloftergefchichte**) fühlen läßt? 
Und wie vieles haben nicht andre, die ich hier nicht alle 
nennen fann, im diefer Art geleifter,. wenn man bloß die 
Sprache betrachtet, und von der Erfindung mie von 
dem Zwecke wegſieht? Unſre Nednerfprache hat zwar 
keine große Muſter geliefert, weil es ihnen an großen 
Gelegenheiten gefehlt hat; aber ſie iſt hinlaͤnglich vorbe— 
reitet, und wird keinen empfindenden und denkenden 


Mann leicht im Stiche laſſen. Die philoſophiſche 


En 


Sprache ift feitdem fie aus Leibnitzens und Wok 
fen s Händen Fan, unendlich empfänglicher und fähiger 


geworden alles zu beftimmen und deutlich zu ordnen; 


und unfer hiftorifcher Stil hat fich in dem Verhaͤltniß 
gebeffert als fich der Breußifche Name ausgezeichnet, und 
ung unfre eigne Gefchichte wichtiger und werther gemacht 
hat. Wenn wir erfi mehr Nationalintereffe erhalten, 
werden wir die Begebenheiten auch mächtiger empfinden 
und fruchtbarer ausdruͤcken. Bis dahin aber wird die 

Ge⸗ 
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Gefchichte, nach dem Wunfche Millers, bechfteng ein 
Urkundenbuch zur Sittenlehre, und ihre Sprache natür- 
licher Weife erbaulicher oder gelehrter Vortrag bleiben, 
der ung unterrichter aber nicht umfonft begeiftere; in fo 
fern wir nicht auch, nachdem wir wie die Franzoſen alle 
Arsen von Romanen erfchöpfet haben werben, Die ernſt⸗ 
hafte Muſe der Gefihichte zur Dienerinn unfrer Ueppig⸗ 
feit erniedrigen wollen. ; 


Alle dieſe gluͤcklichen Veraͤnderungen h nd aber 
während der Regierung des Königs vorgefallen, wie er 
Fchon feinen Vorgeſchmack nach den beffern Muftern ans 
drer Nationen gebildet hatte, und in unfrer Eprache 
vielleicht nur Memorialien und Defrete zu leſen befam. 
Er hatte nachher Voltaire um fi, einen Mann der 
durch die Großheit feiner Empfindungen und feiner Ma- 
tier, alles um ſich herum und feine eigenen Fehler vers 
dunkelte; er Tiebte Algarotti, den feinften und nefte- 
fien Denfer feiner Zeit; er 309 die wenigen großen Leute, 
welche Sranfreich harte, an fi); und unter den deuf- 
fchen Gelehrten fand fich noch Fein Dalberg, fein 
Sürftenberg, der auf die Ehre, welche er dem aus⸗ 
ländifchen Verdienſte gab, Anfpruch machen konnte. 
Hiezu koͤmmt, daß feine Gedanken über die deutſche Lite 
feratur und Sprache wahrfcheinfich weit früher nieder: 
gefchrieben als gedruckt find; und fo ift es fein Wunder, 
wenn fie unfrer neuen Litteratur Feine Gerechtigkeit haben 
wiederfahren laffen. 


Und doch glaube ich nicht zu viel. zu wagen, wenn 
ich behaupte daß der König felbft, da wo er fich als 
Deutfcher zeigt, wo Kopf und Herz zu großen Zwecken 
mächtig und dauerhaft arbeiten, großer ft, als wo er 
mis den Ausländern um-den Preis im. ihren Künften wett⸗ 

| eifert. 
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eiferf. In feiner Inftruction pour fes gendraux ift er 
mir wenigfteng mehr als Caͤ ſar, durch den Geift und 
die Ordnung womit er viele verwickelte Falle auf wenige 
einfache Kegeln zuruͤckbringt; in feinen vertrauten Bries 
fen, die er bey ſchweren Vorfaͤllen gefchrieben hat, finde 
ich deutfche Kraft und Dauer; in feiner Abhandlung _ 
über die Vaterlandsliebe, den foftematifchen Geift der 
Deutſchen; und in feinen Gedanfen über unfre Littera- 
fur, ein edles deutſches Herz, das nicht fpotten, fondern 
würflich nügen und beffern will. Da hingegen, wo es 
auf Verzierungen ankoͤmmt, fehe ich in feinen Schriften 
oft die Manier des fremden Meifters; und es geht mie 
als einem Deutfchen nahe, ihn, der in allem übrigen ihr 
Meifter ift, und auch in deusfcher Art und Kunft unfer 
aller Meifter feyn Fönnte, hinter Voltairen zu er- 
blicken. | 


Schließlich muß ich Ihnen, liebſter Freund, noch 
fagen, wie eg mir an vielen von unſern Deutfchen nicht 
gefalle, daß fie den Auslaͤndern zu wenig Gerechtigkeit 
wiederfahren laffen. Sch denfe in dieſem Stücke, wie 
Pinto *): „alle Nationen Finnen handeln und reich 
„werden, ohne daß fie noͤthig haben fich einander zw 
Iſchaden;“ und alle Nationen Finnen in der Arc ihrer 
Litteratur groß werden, ohne daß fie ihre Mitmine. 
ner**) zu verachten Brauchen, — 


'*%) Traite "de la Cireulation. 
) Medeminnaers, fagt der Holländer für Rivaux. 
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Eslibat der Geiſtlichkeit, 
von feiner politiſchen Seite betrachtet. 9 


4 





Edler Herr und Freund! 


D ‚ mein edler Freund! Nom hat zu allen Zeiten 
kluge Leute gehabt; und es ſteckt in feinem geiſtlichen 
Nechte etwas mehr, alg viele darin fehen., Der Colibat 
feiner Geiftlichkeit hat, meiner Meinung nad), viel mehr 
hinter fih, als die Neinigfeit und Heiligkeit ihres Stan- 
des; und der Papſt kann ihr weit eher den Konfubinat 
als die Ehe verftatten. Mit einem Worte, wenn die 
Geiſtlichen verehliget feyn dürfen: fo kann auch der 
Papſt, fo innen auch die Bifchsfe fich verehligen ; und 
was fönnte denn den Kaifer hindern.die dreyfache Krone 
mit der einfachen zu vereinigen, oder die weltlichen Fuͤr⸗ 
fen abhalten den Fuͤrſtenhut über die bifchöfliche Müge 
zu ſetzen? 

Sie wiſſen es, bike daß ich es Shen beweiſen 
darf, wie ſehr die weltlichen Fuͤrſten der geiſtlichen, und 


die geiſtlichen der weltlichen Macht, zu allen Zeiten 
und 


*) Zuerft gedruckt „Osnabruͤck und Leipzig, bey J. W. 
Schmidt, 1783,“ auf 24 Seiten in klein 8, mit der Un⸗ 
terſchrift: „den 17 Oktob. 17825 und daraus abge⸗ 
druckt in Schlözers Staatsanzeigen, Bd. 2, 
Heft 8, ©. 401 ff. N. 
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und in allen Reichen nachgetrachtee haben. Melchife- 
def war fehon König und Priefter zugleich; eben fo 

' Rex Ancus, rex idem hominum Phoebique 

facerdos; 

und Yuguft wurde bald Pontifex maximus. Auch Aaron 
fcheuete fich nicht feinem Bruder Mofes die Feldherr- 
Schaft zu rauben, und die Driflame eines Hirtenvolfg, 
ich mepne das güldene Kalb, zum Zeichen feiner neuen. 
Hoheit, für fich aufftellen zu Taffen. Es half den Sfra- 
eliten nichts, daß fie fo oft das Richteramt von dem 
Priefterthume trenneten: immer Fam ein überwiegender 
Umſtand, oder ein Saul, der beides vereinigte, und den 
Prieſter noͤthigte ihn zu ſalben; immer haben große Staa⸗ 
ten zu geſchwinderer Wirkſamkeit ihrer Maſſe, einen 
Monarchen erfordert, und das Gluͤck: in der Trennung 
beider Mächte ein Mittel gegen den Deſpotiſmus zu er- 
halten, verfehlt; zufrieden, in dem großmüthigen Verei⸗ 
niger von beiden eine mächtige Stüße gegen eine ſchma— 
rogende Mittelmacht, einen Joſeph oder einen Friederich 
zu finden. 


Aber durch den Colibat der Geiſtlichen in der Ne- 
mifchen Kirche, wird diefe Trennung natürlicher Weife, 
fo viel eg Menfchen moglich ift, befeftiget. So lange 
‚derfelbe beſtehet, kann ein meltlicher Fürft nie zu dem 
Biſchofthume in feinem Lande gelangen; auch felbft in 
dem Falle der Noch ohne befondre Erlaubniß nicht; und 
doch, bedenken Sie die Feinheit! ein Bifchof immer die 
ganze weltliche Landeshoheit befigen. 

Nach dem Plane Gregors VII, follte alle welt 
liche Macht nur von der Kirche zu Lehn gehen. Der 
Kaifer follte des Papftes Bafall, und die Herzoge und 
Grafen ſollten Bafallen der Erzbifchsfe und Bifchsfe 
werden, jedoch) ihre Lehne nicht erblich befigen, Allen, 
WMöſers verm. Schriften, 1,8 &D nad) 
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nach der Wendung welche die Sachen nachher genommen 
haben, empfängt der Bifchof die Lehne felbft, und haͤlt 
einen Diener unter dem Namen von General oder Ober- 
fien darauf, der des Keiches und des Landes Beſte be- 
forget. Dem Papfte ſtehet nichts im Wege die Kaifer-, 
frone anzunehmen, wenn fie ihm geboten würde; und. 
das alles, weil dieBifchofe und der Papft nicht in einem 
reinen Ehebette Ichenz wo hingegen die weltlichen Fürs 
ften nicht einmal ein Monofel, vielweniger eine Abtey, 
womit doc) Karl der Große noch manchen ale, Krie⸗ 
gesmann belohnte beſitzen koͤnnen. 


Sie ſehen hieraus, daß der Coͤlibat in der roͤmi⸗ 
fehen Kirche. eine weit höhere Abfiche Habe, als den Him⸗ 
mel durch Enthaltfamfeit zu verdienen; und ich über- 
treibe die Sachen nicht, wenn ich Ihnen fage, daß den 
Geiftlichen der Konfubinat weit cher als die Ehe 
verftattee werden koͤnne. Der Konfubinat war in der 
alten Kirche eine chriftlicye Ehe ohne bürgerliche Würs 
Eung *); er war das Kontubernium der alten Römer, 
und die Ehe zur linken Hand der praftifch - benfenden 
Deusfchen.: Alle diefe drey Arten von Verbindungen 
waren in Anfehung Gottes und der Kirche eben fo heilig. 
und beftändig, als die wahre Ehe; aber die darin er⸗ 
zeugten Kinder hatten kein Buͤrgerrecht, ſie erbten ihres 
Vaters Namen und Vermoͤgen nicht, und der Sohn 
einer geiſtlichen Konkubine konnte ſich nie einige Hoffnung 
auf ſeines Vaters Pfruͤnde machen. 


| roch jeßt leben unfre Eigenbehsrigen, wenn man 
(8 genau betrachtet⸗ in einer ſolchen chriſt⸗ natuͤrlichen 
Ehe, 


{ 


*) Concubina erat uxor legizima, fed minus folen- 
niter ducta. Tuomassın. de ver, et nov. ecclel. 
difcipl. Pars II, lib. c. 8, n. 3. 
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Ehe, oder in eontubernio: denn ihre Rinder find mes 


‚ der Bürger, noch Erben ihrer Eltern; noch jetzt leben 
diejenigen, welche pro vagis kopuliret find, in Feiner 
bürgerlichen Ehe: fie find Wildfänge, die nicht von ih» 
ren Kindern, fondern von dem Landesfürften beerbe wer- 
den, bis derfelbe fie in feinen Staat aufnimmt, und 
ihnen das Necht der Bürgerfchaft mittheilt; ja, der 
Adel alfein will nur Ehesemahlinnen und Witwen fen- 
nen, andere follen nur Heusfrauen und Nelicten haben, 
Sch fehe alfo nicht ein, warum man den Geiftlichen nicht 
ein Sleiches, und, wenn etwa das Wort Konfubine anſtoͤßig 
feyn follte, Haugifrauen erlauben follte, fobald ihren 
Kindern nur alle Hoffnung den väterlichen Namen und 
Stand zu erben benommen ift, und diefe Letztern ihre Ab⸗ 
findungen nur nicht als fui nehmen dürfen, fondern 
aug den Händen der Erefutoren empfangen müffen. Im 
Grunde ift eg bloß der Name Konfubine, welcher 
den damit zuerft verfnüpften Begriff geftürzt hat, und fo 
wäre es auch fo unbillig nicht, wenn der Name Haus: 
frau die Sache wieder herftelleee. Die Geiftlichen 
leben ohnehin in einer Art von Knechtſchaft; und fo wie 
diefe urfprünglid) daran Schuld gewefen feyn mag, daß 
man ihre Firchlich - gültigen Ehen von Seiten des Staatg 
bloß als Konfubinate betrachte hat: fo mag fie auch 
jeßt dazu dienen, ihre Hausfrauen zu rechtfertigen. 


Die Urfachen, welche den ehemaligen Ronfubinat 


geftürzet haben, werden bey deutlicher. Seftfegung des 


Namens und Begrifs einer Hausfrau, ihre widrige 
Wuͤrkung bald verlieren. Denn eigentlich war es ber 
Stolz der Konkubinen, welche bürgerliche Rechte forder- 
ten, und über die Ehefrauen gehen wollten, der ihren 
Fall verurfachte, und die Kirche bewog den Konkubinat 


aufzuheben. In meinem Vaterlande hatte die Haus- 


O 2 | frau 
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frau eines Domherrn, auf einer Hochzeit, den Rang 
über des Bürgermeifters Ehefrau genommen: hierüber 
fam e8 zu einem Aufruhr, der vielen Menfchen dag Le— 
ben gekoſtet hat; und fo ift e8 an mehrern Drten ers 
gangen. — 
„Aber,“ werden Sie ſagen, „warum ſollen wir 
uns in den Fall einer gleichen Verwirrung ſetzen? Sollte 
eine biſchoͤfliche Hausfrau nicht immer noch wieder dem 
Rang uͤber die Ehefrau des erſten Buͤrgermeiſters neh— 
men, und ſollten ihre Soͤhne nicht immer noch die beſten 
Pfruͤnden und Kommenden erhalten? Da der Unterſchied 
zwiſchen einer chriſt⸗ natuͤrlichen und chriſt⸗ bürgerlichen 
Ehe in den Koͤpfen des Volks verſchwunden iſt; und 
wir ſelbſt, in dem Jahrhundert der Menſchenliebe, unſer 
Buͤrgerrecht mit der ganzen Menſchheit zu theilen ge— 
wohnt ſind: werden wir da eine Ehe, die im Himmel 
guͤltig iſt, auf Gottes Erden minder guͤltig ſeyn laſſen? 
Empfinden die proteſtantiſchen Länder einige Unbequem- | 
VichFeit davon, daß ihre Bifchofe, Aebte, Superinten- 
denten und Pfarrer in einer chrift-ndlichen oder chrifts 
bürgerlichen Ehe Ieben; und fann man jemals hoffen, 
daf die Hausfrauen der Geiftlichen, wenn fie nicht zu- 
gleich Ehehausfranen find, bey Ehren bleiben werden, 
wenn fie jeder Ehehaugfrau weichen, und ihre Kinder 
zwar. chriftlich=echt, aber nicht vollbürtig feyn follen? 
Bo fol hier die Legitimation anfangen und aufhoren? 
und wag foll fie wuͤrken: Turnierfähigfeit oder bloß Zunft: 
fähigkeit? im Fall hier ein Geiftlicher bürgerlichen Ge— 
fchlechts eine bürgerliche, und dort einer aus den hohen 
Adel eine ftiftsfähige Perfon zur Hausfrau gehabt hätte, 
Sollte der Titel: Baftart von Mainz, Trier oder Coͤlln, 
nicht wohl gar ein größerer Ehrenname werden, als der 
von Junker zw Holge oder zu Felde? Und follte nicht 
überhaupt, ich bitte diefes wohl zu merken, der ganze 
Ges 
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Gedanfe von Trennung der geiftlichen und weltlichen 
Macht, und von der Hoffnung damit dem geiftlichen , 
oder weltlichen Defpotismus zu wehren, eine bloße Spe— 
fulation feyn, da fich an dem Orte wohin wir nun ein= 
mal verfchlagen find, und wohin alle Staaten, die theo- 
fratfchen am erften, früh oder ſpaͤt verfchlagen werden, 
durchaus alle Kräfte vereinigen müffen, um ihn gegen 
auswaͤrtige Ueberfaͤlle zu vertheidigen, und ſonach nicht 
die Frage ift, von dem mag das Beſte fey, fondern wag 
die Noch erfordere? Diefe aber erfordert jeßt, in unferm 
erleuchteten und hochgefpannten Jahrhundert, unmider- 
fprechlih: ſowohl daß die geiftliche Macht uns arme 
Laien nicht außer dienftfertigen Stand feße, als daß fie 
fich gegen die weltliche fo verhalte, wie es dag allgemeine 
Beſte, das ift jener Nothſtand, befiehlet. Beweiſet 
nicht eben die Geſchichte, daß die Trennung der geiftli- 
chen und weltlichen Macht, twelche vor Nimrode Geburt 
fo manche Samilienftaaten glücklich machfe, auf die 
Dauer nirgends beftehe, und fobald nur ein Staat alle 
feine Kräfte zur Unterdrückung anderer anfpannet, der 
Nachbar ein gleiches thun müffe um ſich zu erhalten? 
Man hat hier nicht mehr zu wählen, fondern bloß dag 
einzige Mittel zu ergreifen, was in unfrer Macht iſt.“ — 


Ä Gut, liebfter Freund ! Die Sache mag nicht ohne 
Schwierigkeiten feyn; aber defto fehlimmer iſt es auf 
alle Fälle, den Geiftlichen, und befonderg den Hohen, 
das Gelübde der Keufchheit nachzulaffen. Sin England, 
wo der Adel ein beftändiges Majorat if, und die jüns 
gern Soͤhne nicht den Adel, fondern bloß die Majoratg- 
fähigkeit auf den Fall der Eroͤfnung behalten, bis dahin 
aber fich in jedem Stande ehrlich ernähren fönnen, kann 
auch der Sohn eines Bifchofes fih mit der Menge ver- 
mifchen. In Deurfchland hingegen, wo die Bifchofe 
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Sürften find, und alle Schne der Fürften Prinzen hei— 
fen, mögfe leicht jeder Sohn eines Biſchofes Epifco- 
punculus feyn wollen, und wie wir an dem Bifchofz, 
thume Lübeck fehen, die Wahl immer auf die bifchöfliche 
Samilie fallen, Immer würde der Vater den Sohn zum 
Koadjutor haben wollen; und wie viele Domheren wür- 
den dem Einfluffe des Hofes und den Mitteln, welche 
dieſer immer in Händen hat, widerftehen? Ernennen doch 
die legten felßft in den proteftantifchen Stiftern, wenn 
fie heirathen dürfen, immer ihre Schne zu Domicellaren, 
oder erhalten auf andere Weife die Pfründen in ihren Fa— 
milien. Sollte diefes aber für das gemeine Beſte zu— 
träglich feyn ? Haben wir nicht Prinzen und Edelleute 
genug und überflüßig? oder ift es noͤthig ihre Anzahl 
noch mit den Kindern einer hohen Geiftlichfeit zu ver- 
mehren, die, wenn feine Sefuitergüter mehr vorhanden 
find, wovon Kommenden für fie gemacht werden Fonnen, 
dem Staate oder ihrer Familie zur Laft bleiben? 


Nach dem vorangezogenen Plane Gregors VII, - 
der lange vor unfern neuern Philofophen alle weltliche 
Macht für eine gefeklofe Anmaßung erflärte, und ſchon 
weiter ging als nad) ihm der Abbe’ St. Pierre, follte Die 
ganze Ehriftenheit von ehelofen Geiftlichen mit dem Loöfe- 
und Bindefchläffel vegieret, und fein Staat mit dem 
Witthume einer Fürftinn, oder mit der Abftener fürftlicher 
Kinder befchweret werden; alle Minifter und -Bediente 
ſollten geiftlich feyn, und folglich dem Lande welchem fie 
dienten, feine Soͤhne und Tchter zur fandesmäßigen 
Verſorgung binterlaffen; zu allen hohen und niedrigen 
Pfruͤnden follte, nach einer norhwendigen Folge, jeder 
verdiente Mann im Staat, und nicht bloß Einer aug 
diefer oder jener Familie gelangen Finnen. Würden nicht 
aber alte diefe wichtigen Bortheile für die ganze Menfch- 


heit, 
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heit, für Sreyheit und Eigenthum wegfallen, wenn wir 
den Geiftlichen die Ehe verftatteten? Wo würde die freye 
Wahl, wodurch die Vereinigung aller geiftlichen und 


weltlichen Macht in den Biſchofthuͤmern fo fehr gemildere - 


wird, bleiben? und würde nicht der Schooß der Kirche, 
der von heiligen Geifte getrieben wird, dem unbeiligen 
Schooße einer Dame weichen müffen, der eben fo gut 


Bifchöfe ale Herzöge und Grafen hervorbringen kann? ; 


War es nicht auch eines Weibes Schvoß, der dem Bolfe 
das Recht, feine Herzoge und Grafen unter Faiferlicher 
Beftätigung zu wahlen, geraubt hat? 


Zwar iſt jener große Plan nicht zur Erfuͤllung ge⸗ 
bracht worden; die weltlichen Fuͤrſten haben ſich hie und 
da mit Macht dagegen erhalten. Allein, er beſteht doch 
noch immer in den Deutſchen Biſchofthuͤmern; und wo— 
durch anders, als durch den Eölibat der Geiftlichfeit, der 
mit dem ebengedachten Plane von gleichem Alter, und ja 
fo feft mit ihm verbunden ift, wie die große Hochachtung, 
welche man in der romifchen Kirche für die Keuſchheit 
hat, mit der ganzen Lehre vom Eolibat, 


Wenn irgend eine Tugend Altäre und Anberung 
verdiente, fo war e8 die Keufchheit; die inexhaufta pu- 
bertas iſt in aller Abficht von großem Werthe, und 
wer ziehe nicht ein unbeflecftes Mädchen allen übrigen 
vor? Gleichwohl hat die römifche Kirche immer auf Die 
Keufchheit noch einen befondern Werth gelegt, die Ge 


luͤbde ihr zu Ehren vor allen andern begünftige, und 
feiner Tugend fo viel Märtyrer verfchaft alg ihr. Aber: 


wahrfcheinlic, würde diefe Tugend, fo weit als fie dem 


Eheſtande entgegen gefegt wird, Tängft ihren Altar ver. 


foren haben, wenn fie nicht eben in diefem Maaße ihren 
Polen Nuten, in Abfihe auf. dag Colibat der 
0 et; Geiſt— 


* 


— 
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Geiftlichfeit, und die Erhaltung der großen — 
gehabt haͤtte. 


Bey dem allen leugne ich nicht, wie ich den Pfar—⸗ 
rern, befonders auf dem Lande, wo fie feine Kofthäufer 
und Feine Gefellfchaften befuchen Finnen, fondern ihre 
eigene Haushaltung führen, und fich auf ihre Stubier- 

ſtube einfchranfen müffen, von Herzen die Huͤlfe einer 

guten Ehefrau wünfchte ; ich gebe auch zu, daß die Fol- 
gen hievon für die fatholifchen Staaten fo wenig fchäd- 
lich ſeyn würden, alg fie eg für die proteftantifchen find: 
ungeachtet der Kinder, die immer ſtudiren und nicht pflü- 
gen wollen, genug vorhanden find. Allein, ich fehe 
nicht ab, wo man die Graͤnzen fegen, und dieſe gehörig 
befeftigen wolle, wenn man einmal — den Prieſtern 
die Ehe zu geſtatten. 


Mit Difpenfationen ift bier nicht a: 

und wenn man fich auch hierauf zurückziehen wollte, wer 
ſollte diefe ertheilen? Der Papft? o wie würde die deut- 

fche Nation ſchreyen! — Der Bifchof? Ach, der arme 
Mann! er wird fo fchon von den Hofdamen und Hofleus 

ten genug geplagt, feitdem er fich nicht mehr wie fonft 
hinter den Fels Petri verbergen, und den Papft mit dem 
Haffe aller abgefchlagenen ungebührlichen Difpenfationen 

\ beladen kann. — Der weltliche Landesherr ? Nun frey- 
fih! man hat ihm, damit er nicht einmal auch eine 
Priefterehe für geſetzmaͤßig erklären megte, die Ehefachen 

fo lange entzogen, daß man ihm endlich wohl dag Ver— 
gnuͤgen goͤnnen koͤnnte, einem rechtfchaffenen Landpfarrer 

eine ehliche Wirthinn zuzuführen. — Aber follte bey dem 

einen oder andern, nach dem Laufe der menfchlichen 
Handlungen zu urtheilen, die Hierarchie der romifchen 
Kirche fo beftehen wie fie jeßt beficht, und ewig beftehen 
sn muß, wenn fie eine Stüge gegen: den Defpotismus ab- 
geben 


* 
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geben fol? follte nicht ihre monarchifche Form, welche 
hiezu allein im Stande ift, zu einer elenden Ariftofratie, 
oder wohl gar zu einer. Ogliarchie herabfinfen? Kann 
man irgend hoffen, daß die Difpenfationen den Damm 
halten werden, welchen täglich Meere beftürmen? 


Die Bifchsfe, welche jeßt aus der Kirche eine 


Ariſtokratie, und dem Papfte dasjenige ftreitig machen: 


mas ihm Zeit und Umftände gegeben haben, während fie 
ihre Landeshoheit, welche fie der Zeit und den Umftän- 
den zu verbanfen haben, eher zu vermehren als zu ver« 
mindern trachten, feßen fich überhaupt in eine fehr kri— 
tifche Lage, da fie in gar zu großem Vertrauen auf ihre 
eigene Macht, dem Papſte alles, und nun auch fo gar 
die Mönche entziehen wollen, ohne zu bedenken daß ihre 
ganze Macht in ihrer Einigfeit mit dem fichtbaren Ober- 
haupte der Kirche beftehe, und fie fich einzeln gegen die 
weltliche Macht nicht werden erhalten koͤnnen. Die 
exemten Orden, oder die Orden überhaupt, find im geift- 
lichen Staate, was die unmittelbare Neichgritterfchaft, 
und gewiffermaßen auch die Landftände im weltlichen 
find: diefe drückt die. meltliche, und jene die geiftliche 
Landeshoheit zu Boden; diefen hat der Kaifer, und jenen 
der Papft ehmals ihre Eremtionen ertheilet; und wenn 
beide Arten von Eremtionen aufgehoben werden: fo wers 
den auch beide Oberhäupter der Chriftenheit Cich fpreche 
im Stil der alten Zeit, worin die Lehre von der Einheit 
der Kirche mit der von der Einheit des Reichs in Verbin- 
dung fand) Freyheit und Eigenthum der Reichsunter⸗ 
thanen den Landeshoheiten Preis geben muͤſſen; fo wer- 
den beide es nicht der Muͤhe werth achten, oder auch 
nicht die Kraͤfte haben, das gemeinſame Band der Kirche 
und des Reichs zu erhalten, und wenn dieſes erſt zer⸗ 


eiffen iſt, die guten Biſchoͤfe ſchon zu finden wiffen, 
a Re die 


* 
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Be jetzt ihre ————— aller — ſie in Zulunft zu 
ſchuͤtzen, berauben. 


Aber die Ordensleute ſind ſelbſt dub an ihrem 
Unglüc; die Zeit, worin fie e8 allein waren die lefen 
und fchreiben konnten, ift nicht mehr, und die verander- 
ten Bedürfniffe des Staats erfordern etwas mehr als 
atein; aber ſie haben nicht eingelenkt: ſie ſind, nach— 
dem ſie die Jeſuiten, ihren rechten Arm, verloren und 
daruͤber frohlocket haben, wo nicht in allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, doc) gewiß in der Politif, Jahrhunderte hinter den 
Laien zurück.  Gie haben noch feinen Mann von Ge- 
ſchmack zu ihrem Vertheidiger gefucht, und Hagen im: 
merfort über das unfsrmliche Berfahren wider fie, ohne 
zu bebenfen daß eine glückliche Rettung jede unmethodiſche 
Kur in eine heroifche verwandle, und alle großen Nevo- - 
Iutionen und Neformationen faft niemals förmlich an- 
fangen und endigen fönnen. 





Jedoch diefe Betrachtungen gehören nicht zu mei- 
nem Zweck; diefer ging bloß dahin Ihnen zu zeigen, wie 
ber Coͤlibat der Geiftlichen, indem er die Trennung zwi⸗ 
fchen der geiftlichen und weltlichen Macht unterhält und 
da wo er beide vereinigen muß, den Zmwister mit der Erb» 
Kofigfeie beftraft, der menfchlichen Freyheit fehr zu gute 
fomme, und ein Opfer fey, welches die Laien eher mit 
Dank annehmen als verfchmähen ſollten. Die praftifch- 
denfenden Leute, welche im vorigen Jahrhundert noch 
eigene Predigten gegen dag Teichtfertige Heirathen des 
Gefindes halten ließen, haben es zu allen Zeiten fehick- 
lich und nürlich gefunden, daß die Cadets von Familie 
unverheiratbee blieben, damit der Staat feine Witwen 
zu penfioniren, feine neue Bedienungen zu erfchaffen, 
und feine Verraͤther in feinem Schooße haben moͤgte; 

denn 


vr 


Der Cblibat der Geiſtlichkeit. 219 


denn was kann aus den Nachkommen der Cadets, die 
auf Bedienungen heirathen muͤſſen, in Deutſchland, 
wo alles Namen und Wapen behaͤlt, anders werden als 
Diener und wiederum Diener? Und ſo wird es auch ein 
praftifch » denkender Mann, wie Sie, mein Freund, nicht 
fo ganz unpolitifch finden, daß die geiftlichen Cadets uns 
verheirathet bleiben, oder wo fie zu Gütern gelangen, ‚oe 
— andern uͤberlaſſen. 


Was endlich ihren Haupteinwurf anlangt, daß 
die Trennung der geiſtlichen und weltlichen Macht, in 
unſrer gegenwaͤrtigen Lage, eine unzeitige Spekulation 
ſey, indem die neuern Zeiten ein anderes Syſtem erfor— 
derten: ſo raͤume ich ſolchen gern ein. Dagegen ſollen 
Sie mir aber auch zugeben, daß ein weiſer Steuermann 
immer wohl thue, fo viel moglich nach der Linie zu ſteu— 
ren welche der Kompaß zeigt, wenn er gleich dem Stur⸗ 
me noch fo viel nachgeben muß; er mochte ſonſt zuletzt 
den einen Pol für den andern wählen, und anftatt dag 
Schiff vem Hafen zuzuführen, es auf den gegrnfeieigen 
Strand jagen. 


Uebrigens bitte ich, mich nicht, wie einige andere 
gethan Haben, welche auch die Politif nach der Ortho— 
dorie abmeffen wollen, einer Sereligion zu befchuldigen, 
wenn ich die religisfen Meinungen bloß von der Seite 
des Dortheild betrachte den fie dem Staate Teiften; 
einer Seite die mir immer fehr wichtig fcheint, da Gott 
auch das Wohl der Staaten durch die Reltgion zu be- 
fördern fucht, und ung nicht zu feinem fondern zu un- 
ferm Glück eine Offenbarung gegeben hat. Sch thue es 
mit redlicher Abficht, und mit Ehrfurcht für die theolo- 
sifchen Gründe, welche außer meiner Sphäre Tiegen, 


Die Politik laͤßt in den proteſtantiſchen Staaten Deutſch⸗ 


landes 
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landes die biſchoͤfliche Gewalt aus der Landeshoheit flie- 
ßen, fo wie in Frankreich das Del, welches den Koͤni— 
gen die Bollfommenheit der Macht giebt, nicht von Nom 
fondern vom Himmel fommen; und ich kann den Nugen 
beider Meinungen wohl unterfüchen, ohne über ihre 
Wahrheit zu entfcheiden. Sch kann, bey dem jeßigen 
allgemeinen Wunfche die Religionen im H. NR. Reiche zu 
Hereinen, wohl fragen: ob e8 nicht die Minifterial- nnd 
Antiminifterials Partei, oder die Guelfen und Gibellinen 
feyn, welche in Deutfchland unter dem Namen von Ka- 
sholifen und Proteftanten gegen einander fechten? und 
ob e8 für dag gemeine Befte fo fehr rathſam fey, daß 
alle Theile einander im Arme fchlummern? ohne den 
Vorwurf zu verdienen, daß ich mit der Religion 
Scherz. — Dod Fein Woͤrtchen weiter von folchen 
Kleinigkeiten. Gehaben Sie fich wohl! 





Zwey 





Zwey Necenfionen 


aus der Allgemeinen Deutfehen Bibliothek, 
Bd. 6, St, ı, ©. 3 folgg. *) 





J. Bon dem deutſchen Nationalgeifte, 
Sranffurt am Main bey Eplinger, 2205; in 
klein 8. 


N, mit der Naſe auf dem Bilde ftehf, wird felten 
ein gutes Urtheil darüber fällen. Entweder die Menge 
der Figuren verwirrt ihn; oder aber er fieht nichts als 
einzelne Theile, und gelangt nicht zu dem Vergnügen; 
das Ganze mit einem mächtigen Blicfe zu überfehen. 
Sch glaube, daß diefes der Fall fey, worin fich ein jeder 
der feine eigne Nation fchildern will, befindet. Unſer 
Urtheil, welches wir von den Frangofen, Engländern, 
Staliänern und andern Nationen überhaupt fällen, wird 
ung üßeraus leicht. Wir glauben auch einen fehr volls 
frändigen Begrif von dem Nationalcharafter der alten 
Deutſchen zu haben; und fo ſcheinet e8, daß eine fichere 
Entfernung des Orts oder der Zeit nothwendig fey, um 
ben wahren Stand zur Betrachtung einer Nation zu -er= 
halten. 
| Alfo follten wir, möchte jemand fagen, dag Ur⸗ 
Re über uns bloß unfern Nachbarn überlaffen, und 
erwar⸗ 


*) Die erſte der von Möfer recenſirten Schriften iſt be 
fanntlih von Herrn F. 8. von Mofers die andere, 
von dem verft, Hofrath Bülow in Zerbſt. M. 
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ertvarten daß die Sranzofen ung als arbeitfame Pedanten, 
die Engländer als mitleidenswürdige Sklaven, und bie 


Italiaͤner als grobe Schlucker fchilderten? Wir ſollten 


es mit Gedult anhoren, wenn ein vornehmer Kardinal 
ſagt: Ich erkenne die drey Nationen bey 
einem Glafe Wein, worin eine Fliege Tiegt. 
Der Stalianer giebt dag Glas weg; der 
Sranzofe nimmt die Fliege heraus; und 
der Deutfhe fhludr fie mit herunter? — 
Nun das ift freplich nicht rathſam. Wir thun alfo 
nicht übel, daß wir ung ſelbſt malen. 


Allein, wo finden wir die Nation? Au den Hoͤfen? 
Dies wird niemand behaupten. In den Staͤdten ſind 
verfehlte und verdorbene Kopieen; in der Armee, abge⸗ 
richtete Maſchinen; auf dem Lande, unterdruͤckte Bau⸗ 
ern. Die Zeit, wo jeder Franke oder Sachſe paterna 
rura (das iſt fein allodial freyes, von feinem Lehns⸗ oder 
Gutsherrn abhangendes Erbgut) bauete, und in eigener 
Perſon vertheidigte; wo er von ſeinem Hofe zur gemei— 
nen Landesverſammlung kam, und der Menſch der keinen 
ſolchen Hof beſaß, wenn er auch der reichſte Krämer ge— 
wefen wäre, zur Klaffe der Armen und ungeehrten Leute 
gehörtes diefe Zeit war im Stande, uns eine Nation zu 
zeigen. : Allein die gegenwärtige iſt es nicht. 


Doch der National geiſt ift erfchienen und ge⸗ 
druckt; und der Verfaſſer, der ſich in jeder Wendung 
des Stils und des Ausdrucks ſelbſt ſchildert, muß doch 
auch wohl andere malen koͤnnen. Freylich kann er dies, 
und wir laſſen ihm die Gerechtigkeit gern wiederfahren, 
daß er ziemlich zu treffen, und beſonders die Stellungen 
wohl anzulegen wiffe, ob er gleich feine Farben biswei- 
len auf eine fonderbare Art vermiſchet. Ob er aber 
nicht fein Auge zu nahe auf dem Bilde gehabt, und ob 
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er unſre Nation wuͤrklich wieder entdeckt habe, ſolches 
wird die Frage ſeyn. | 


Unfrer Mepnung nach, hat fich der Verfaſſer in 
der Naͤhe ſolcher Gegenſtaͤnde befunden, die ihn verhin— 
dert haben dag Ganze voͤllig zu uͤberſehen. Ja es ſchei— 
net aus ſpaͤteren Schriften des Verf. die Vermuthung 
beſtaͤtiget zu werden, daß er das Ganze nicht uͤberſehen, 
weil er eg nicht uͤberſehen wo te. Ob dies mit der Art 
eines deutſchen Biedermannes uͤbereinſtimme — 
wir. — Doch genug hievon. 


Es iſt ſchon lange der Fehler unfrer deutfchen Ge⸗ 
fchichtfchreiber und Publiciſten gewefen, daß fie in 
Deutfchland nichts als Herrn und Diener *) er 
blicken. Ein Theil eignet alles dem höchſten Oberhaupte 
zu; der andre fchreibt und ſtreitet für die Diener: und 
über diefen Zanf denkt fein Menfch daran, daß beides 
der Herr und der Diener eigentlich nur die Thuͤrwaͤrter 
der Mation, Feinesweges aber die wahren Beftandtheile 
derfelben feyn. Was helfen ung alle Intriguen und 
Machinationen der großen und Fleinen Diener im heil. 
Romiſchen Neiche zur Erfenntniß des Nationalcharaf- 


ters, wenn ſolche nicht außer ihrer Verbindung mit dem 


großen Intereſſe der Nation gefchildere, und von den 
Würfungen getrennet werden welche fie im Ganzen her 
vorgebracht haben? Der Schöpfer des Nationalgeiftes 
ift in eben diefen Fehler verfallen. Er Hält ſich allein 
bey) der Staatsintrigue auf; und wenn er fein Werfchen 
der Geift der deutſchen Hofe betitelt hätte; fo 
würde folches dem Titel weit mehr entfprechen.: Er ſieht 
* als Hoͤfe; und kg noch hoͤchſtens einen Blick 

auf 


*) Herr F. 8. von Mofer gab im J. 1759 eine Schrift 
unter diefem Titel heraus. N. 
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auf die Gelehrten, welche dem Staate feine Diener zu: 
ftugen. Allein am Hofe lebt nicht der Patriot, nicht 
der Mann, der zur Nation gehört; fondern der gedun- 
gene Gelehrte, der fich fihmiegende Bediente, und der 


Chamäleon, der allezeit die Farbe annimmt welche ihm 


untergelegt wird. Und die Gelehrfamfeit überhaupt hat 
ein folches air Etranger, daß ſich der Nationalcharakter 
darunter beynahe ganz verliert. 


Und follte er am Hofe und unter Gelehrten den 
Nationalgeiſt aufgefunden haben? — Doch wir wollen 
unfre Meinung hierüber einen andern fagen laffen, wel⸗ 
cher unter dem folgenden Titel einen vortreflichen Pen- 
dant zum Nationalgeift geliefert hat. 

I Noch Etwas sum deutfchen National 
geifte. Lindau am Bodenfee bey Franz Joſeph 
<hierbach, 8. 1766. 143 Bogen. 


Unter der Larve eines alten Dorfpfarrers, erfehei- 
net hier ein Mann von großer Einficht, und vieler Laune, 
der dem Verfaſſer des Nationalgeiftes feinen Tert mit fo 
guter Art lieft, daß wir beynahe glauben, er werde ihm 
ſelbſt mit Vergnügen und Aufmerffamfeit zuhören, und 
für feine Predigt, welche gewiß nicht aus dem Ermel ges 
fchüttelt ift, noch dazu danken. Im Vorbeygehen müf 
fen wir aber dem Herren Dorfpfarrer fagen, daß er feine - 
Manier zu fehreiben, welche in einem beftändigen Fomis 
fchen Kontraft fortgehet, ein wenig zu fehr beladen habe. 
Man ficht zwar, daß er diefes mit Fleiß gethan, theilg 
um feine Hand zu verftellen, theils um feiner Predigt 
auch das Charafteriftifche. ihres Compagnong zu geben: 
Allein wir glauben dennoch, daß hie und da der Kontraft 
zu fehr gefucht, die Antichefe gehäuft, das Weitfchwei- 
fige zu ſtark affeftirt, und ber * Leſer nicht in allen 
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ſeilen Forderungen befriediget ſey. Er erkennet dieſes 
ſelbſt. Allein wir muͤßten uns ſehr irren, wenn er nicht 
der Mann ſeyn ſollte, der fein Gemälde bey einer gerin⸗ 
gen Mufe zur größern — haͤtte bringen 
fönnen. | 


Zuerſt unferfucht er die Frage: ob es einen Natio⸗ 
nalgeiſt gebe. Wir wollen uns aber dabey nicht auf— 
halten. Man weiß, daß den Deutſchen insgemein der 
Vorwurf gemacht wird, ihr Nationalcharakter ſey, gar 
keinen zu haben; und der Verfaſſer laͤßt ſeine Frage 
ſelbſt unentſchieden, um im zweyten Kapitel vorher zu 
unterſuchen, was denn eigentlich der Nationalgeiſt ſey? 
Dies will er mit allem Ernfte thun, und darauf erhebt 
er denn feine Stimme und fpricht : „, Wenn wir ung ans 
m ferengen, die verfchiedenen Volker zu betrachten, von 
„ denen Europa bewohnt, und zumeilen zur Freude der 
„Welt und ewigen Zeiten, mit Aulo Apronio zu reden, 
„ zuweilen prepter majorem Dei gloriam, zumeilen 
„ ad confervationem Tui ipfius, verwüftet wird: fo mers 
„, den wir finden, daß fie in einigen Stücken einander alle 
„ gleich find. In einigen andern werden wir eine große 
„Verſchiedenheit bemerken. “ 


Es würden zwar einige den Grund diefer Gleich“ 
heit und DBerfchiedenheit darin fuchen wollen, dag wir 
alfe von einem Vater, aber nicht von einer Mutter gebo« 
ven wären. Denn man fonnte, „weil die Gefchichte 
„nicht leicht drey andere fo bequeme Männer dazu an- 
„bieten mögte, als des Noah Soͤhne, vorausſetzen, 
„daß die Europäer von Japhet, die Aſiater von Sem, 
„und die Afrifaner von Ham entftanden wären. Eine 
„Hypotheſe deren man fich um fo viel weniger ſchaͤmen 
„dürfte, weil fie von vielen großen Männern als Wahr: 
m beit verfauft, und als eine folche ſeit verfchiedenen 

Möfess verm, Schriften. 1. Bd. » „ah 
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* Jahrhunderten, vielleicht ſeit ihrer Entſtehung, u er 

„den Kindern Hams fortgepflanzet ſey. Rudbek und 
„Goropius Bekanus haͤtten in eben dieſer Materie wohl 
„noch kuͤhnere gewagt, und waͤren doch nicht ſonderlich 
„damit verungluͤckt. Japhet haͤtte alſo die Askanier 
„oder Deutſchen und die Magogier oder. Scythen her— 
„vorgebracht.“ Man koͤnnte weiter vorausſetzen, Ja⸗ 
phet haͤtte verſchiedene Weiber und Kebsweiber gehabt; 
und ein gutherziges unbedachtſames braves Maͤdchen, 
die ſich immer dann erſt im Kopfe krauete wenn ſie ſich 
in den Finger geſchnitten haͤtte, und gewoͤhnlich, ſtatt 
den verwundeten Finger zu verbinden, die geſunde Knie— 
fcheibe verband, hätte ihm den erften Deutfchen, mit 
Namen Tuisfo, geboren. Ein eigenfinniges unzufrie- 
denes Ding, das niemals wußte was e8 haben mwollte, 


mit dem Gegenwärfigen mißvergnügt, das Zufünftige 


im voraus verdammte, und wider die Art aller andern 
Menfchen fogar das Vergangene verachtete; das ſechs 
Stunden am Nachteifche figen Forinte, und dann noch 
die Haare in einen Büfchel wickelte, einen Neitrock über- 
warf und davon gallopirte; das dem ‚guten Japhet viele 
verdriegliche Stunden durch feine Widerſpenſtigkeit ver⸗ 
urſachte, weil es nicht von ihm, fondern von einer klei⸗ 
nern einfaltigen Creatur vom Kammermaͤdchen allein fich 
regieren laffen wollte, und bey dem kleinſten Anlaffe feine 
Freyheit durd) einen Strick um feinen eigenen Hals zu 
behaupten eilte, hätte ihn mit einem Sohn Namens 
Albion begluͤcket. 


Allein der Here Pfarrer iſt dem Wege der Fort 
sflanzung, um die fittliche und Forperliche Geſtalt der. 
Nation herauszubringen, nicht günftig; das Klima gilt 
bey ihm auch fo viel nicht ; und ob. er fich gleich auf dem 
— OR — daß ihm der Schweiß 

vom 
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vom Kragen fließt: fo fann er doch nichts finden, das 
ihm gefaͤllt. Daher karakollirt er endlich zu einer Defini— 
tion des Nationalgeiſtes. „Ich bilde mir ein, ſagt er, 
„der Nationalgeift fey die befondere Eigenfchaft, oder 
„der Inbegrif, complexus, aller der befondern Eigen- 
„fchaften, wodurch ein Volk von dem andern fich unter- 
ufcheider. Dieſe ihm privative zuftehenden -Eigenfchaf- 
„ten find theils Eigenfchaften der Seele theils deg Koͤr⸗ 
„pers. Die letzteren fommen nicht hauptfächlich,- doch 
„zuweilen zufällig, mit in Betrachtung. Dieſe unter- 
mfchiedenen Eigenfcnaften aͤußern ihre Kräfte, ſowohl 
> „in allen Handlungen aller Mitglieder des Volks über- 
haupt, als in den Sffenelichen Handlungen, welche von 
„dem Volke als Volke verrichtet werden, infonderheif. “ 

Doh wir wollen ung bey diefer Metaphyſik nicht auf- 
halten.  L'elprit de l’enfemble in einem Gemälde ift 

wie ber efprit de phyfionomie. Man empfindet ihn leicht, 

und erfläret ihn nie. Unſer Verfaffer ift glücklicher, 
wenn er fein metaphyſiſches Mifroffop wegwirft, und 
zur Anwendung ſeines Textes ſchreitet. Hier ſagt er 
dem Verfaſſer des Nationalgeiſtes frey hera 8, daß der 

Titel ſeiner Schrift dem Inhalte, und der Inhalt dem 

Titel nicht genugſam entſpreche. 


8* 


„Der deutſche Nationalgeiſt, faͤhrt er mit Recht 
fort, iſt meines Ermeſſens weit ausgebreiteter; er 
„erſtreckt ſich auf viel mehr und auf viel wichtigere Ge⸗ 
„genſtaͤnde als bloß auf das Verhaͤltniß eines oder des 
„andern mächtigen. deutfchen Reichsſtandes gegen den 
-Kaiſer, oder dieſes gegen jenen. Nicht, als wollte 
mich leugnen, daß eine Abhandlung vom deutſchen Nas 
„tionalgeifte nicht auch mit diefen Gegenftänden fich be⸗ 
ſchaͤftigen muͤſſe: das müßte fie allerdings thun, wenn 
‚fie vorher die allgemeinen Kennzeichen des deutſchen 
P ar £ „ Na⸗ 
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„‚Nationalgeiftes erzählt, ausgeführtund bewieſen haͤtte, 
„und num zum deutſchen Nationalgeifte in Abfiche auf 
„die Negierungsform berabfliege. Go aber ift der Tir 
tel offenbar zu allgemein, und der Inhalt zu einge 
Aſchraͤnkt. Er bedeutet nichts diefer Tadel; er muß 
„aber einem jeden, wenigſtens ale ein Wunſch in den 
„ Sinn kommen, der fich vorftellen kann, was für eine 
„herrliche gemeinnuͤtzige Schrift wir haben wuͤrden, 
„wenn es dem Derfaffer gefallen hatte, feinen Plan 
anders anzulegen. Eine Beftimmung der europaͤi— 
„ſchen Nationaleigenfchaften, eine Vergleichung derfel- 
„ben unter einander, die Auszeichnung ihrer verfchiebde- 
„nen Zunamen, die Ausbildung der unfrigen im Privat- 
„leben, im Kriege, im Frieden, bey Allianzen, nach 
„dem mannichfaltigen Staatsintereffe unferer Nachba- 
ren, im Handlungsiefen, in der Schiffahrt, in der 
„Gelehrſamkeit nach allen ihren verfchiedenen Theilen, 
„und dann in unferer allgemeinen Regimentsform, in 
„den davon abhangenden zum Theil befondern, in uns 
mferer großen und Fleinen Mechtspflege, in unfern Reli— 
„gions-Vertheidigungs- Poligey- Berathfchlagungg - 
sr Müngverfaffungen ; und wer kann die nöthigen Kapitel 
„alle erzählen, ohne den Plan mit reifem Nachdenken 

„ſelbſt entworfen zu haben?‘ 


| Wir unterfchreiben diefes Urtheil gern, und geftes 
ben, daß der Herr Pfarrer in feinen erbaulichen Betrach- 
tungen, melche er hierauf über dem $. ut autem und 
gaudeaht Infl. P. Osn. anftellet, feine Gemeinde in 
Thränen gefeßt haben müffe. Er zeigt in diefer Fleinen 
Ausfchweifung, daß er ein Mann fey, der eine General 
fuperintendentur in der politifchen Welt verdiene. 


Das dritte Kapitel, worin er die Frage unters 


fucht: Ob der Nationalgeift veränderlich fen? und dag 
vierte 
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vierte, worin der Beweis geführt wird: daß der deut— 
fche Nationalgeift noch) eben derfelbe ſey, ſind beide kei⸗ 
nes Auszuges faͤhig; indem alles in einer Sammlung 
von kontraſtirenden Gruppen beſteht, und einer Kari— 
katur Wh Hogarth gleich ſieht. Wir bemerken nur 
uͤberhaupt dabey, daß der Pinſel hier etwas haͤrter und 
ſteifer als in dem vorigen ſtreiche. Eins wollen wir 
jedoch daraus anfuͤhren. Der Verfaſſer wirft beylaͤufig 
die Frage auf: wie es in Deutſchland ausſehen wuͤrde, 
wenn das Oberhaupt alle, und der Reichsfuͤrſt keine 
Macht haͤtte? und beantwortet ſich dieſelbe folgender 
Geſtalt ,, Die ganze Folge: davon würde die ſeyn, daß 
die heimlichen Thränen, welche von vielen Vaͤtern des 
„Vaterlandes ihren Unterthanen zu allerhand wahrhaf- 
„tig landesfürftlichem Gebrauche ausgepreffet werden, 
„als zur Ehre Gottes, zur Errettung ihrer fonft ver 
„dammten Seelen, zur Erhaltung einer Vorläuferinn 
oder Begleiterinn des Eheftandeg, zur Erbauung ber 
„Waſſermuͤhlen auf den Gipfeln der Berge, zur Errich- 
„tung einer chriftfürftlichen Parforcejagd, zur Bereiche 
„rung eines halbenhunderts Landläufer u } allerley 
„geiſtlichen und weltlichen Titeln, zur Anwer ung einer 
„Armee Marionetten, welche die Hälfte der Landesein— 
„wohner ausmacht, und nicht eher in Bewegung geraͤth 
„als wenn, die Jahrszeit zur Deferkion bequem wird, zur 
„Bezahlung eines unglücklichen Points, der Standes 
„und Herfommens halber gefeßt twerden mußte, daß, 
„fage ich, diefe Thränen, die ikt aus einem Weberrefte 
„son angewöhnter, durch die beffern Vorfahren verdienz 
„ter Liebe in Winfeln heimlich fließen, dann über Stadt» 
„halter, Kammerherrn, Hoffchranzen, Verſchnittene, 
„und alles das Iiederliche Gefindel, das in Aften die 
„Wenſchen plagt, und unfer den erften römifchen Kai— 

| B 3 ſern 
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ſern fie baß plagte, oͤffentlich vergoſſen werd, * 
„gar bald in Rachgier, Verzweiflung und allgemeine 
„Empoͤrung ſich verwandeln wuͤrden.“ Die Antwort 
iſt zwar nicht uneben. Allein fie enthält nichts Troft- 
liches. Wie es fcheint, fo giebt es überall zethrochene 
Töpfe; und fo Tange der ehemalige europäifche Generals 
apothefer, ver Abbe St, Pierre, nicht von den Todten 
anferfteht, und dag Mittel mitbringt, fie unzerbrechlich 
zu machen: wird es wohl dabey bleiben, daß die Regie— 
rungsformen nicht eine Minute nach der Linie laufen, 
melche ihnen der feufzende Gelehrte in feiner 
anweiſet. 


Das fuͤnfte und (este Kapitel enthält —— 
Anmerkungen uͤber einige Stellen aus der Schrift von 
dem deutſchen Nationalgeifte. Wir wollen zur Probe 
eine davon hierher feßen. Die Urſachen, warum die 
Dentfchen fo verfielen, hatte der DBerfaffer der Schrift 
vom Nationalgeiſte vornehmlich in unſere Uneinigkeit ge⸗ 
feßt. Aber in was für einer Art von Eimigfeit wür- 
„den wir leben, (wirft der Dorfpfarrer ein), wenn alle 
unſre Keichsftände gleich ohnmaͤchtig wären? Würden 
„wir die Einigkeit einer. Familie haben, im der jedes 
„Kind fich freuet, den Befehlen des gemeinfchaftlichen 
„Vaters zu gehorchen, die alle, alle unmittelbar auf 
„das Befte feiner Schne abzielen? Oder würden wir 
„die Einigkeit einer Grenadiercompagnie dulden muͤſſen, 
„in der der Haupfmann Feldwebel und Korporale nach 
Belieben macht, und Spießruthen und Pfahlftehen nach 
„Willkuͤhr anordnet? Vielleicht ſchuͤtzten ung die Geſetze? 
„Wie? Mit oder ohne Erefution? Und doch wohl, tie 
„es natürlich if, den Gefeßgeber wider ung zuerſt?“ 


Wir 
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Wir glauben, um auch) — Meinung hieruͤber 
zu ſagen, daß das beſte Mittel ſeyn wuͤrde, alle Koͤnige 
und Fuͤrſten gar abzuſchaffen, den Adel aus dem Lande 
zu jagen, Städte und Feflungen niederzureißen, alles 
Geld ins Meer zu werfen, alle Gelehrte nach Lappland 
zu ſchicken, und fünf Sechftel aller Deutfchen an Die 
Bäume zu Fnüpfen ; damit der übrige Theil einzeln, weit 
‚genug aus einander, bey Kartoffeln und ‚Gerftenbier 
ruhig auf der Baͤrenhaut liegen koͤnne. Dann fomme 
Kouffeau oder —— und ſchildere unſern 
Nationalgeiſt! 








Eu 
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Geſchichte der Stiftung 

—— des Ki; 
Collegiatſtifts in der Stadt Wiedenbruͤck, 
Hochſtifts Osnabruͤck. *). 





Die Stadt Wiedenbrück liegt in einer fruchtbaren von 
der Ems durchfirömten Ebne; was bey Lippſtadt über 
die Lippe oder durch das Waldeckiſche und Heffifche weis 
ter über die Ems in Weftphalen geht, findet hier eine 
Bruͤcke. Die Franzoſen hatten zu Anfang des letztern 
Krieges lange ihr Hauptlager dafelbft; und alle Züge 
der Roͤmer und Sranfen von jener Seite, haben wahr- 

ſcheinlich immer diefen Ort getroffen. Die Burg VB ech- 
teler **), weldhe Carkder Große bey der Lippe anlegte, 

ift vermuthlich das jest zwiſchen Lippſtadt und Wiede— 

brück an der Glenne belegne Münfterifche, vorher Burg— 

graͤflich Steombergefche, Zolhaus Burgvechtel. 
Denn mit Feftungen und Zolhäufern will man immer 

gern Meifter von der großen Heerftraße feyn.  Diefe 

gute Gelegenheit hat den Ort gar frühzeitig gehoben, fo 
daß unfer Bifchof Drogo dafeldft fchon im 3.952 ***) 
eine ‘ 
*) Aus Hrn. Weddigens Weftphälifhem Magazin 
(Deffau und Leipzig, 1784, 4to), Heft LI, % 11699. 


*) Caftrum Vechteler. Chron. p. 25. 


"#) Das diploma Ottonis M. hierüber hat SCHATEN 
in Ann, Paderb. T. I, p. 259, 


” 9 
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eine Münze, einen Zoll und einen Markt anzulegen be- 
wogen wurde. Auch führte dag Gowgericht * ), welches 
(1225) König Heinrich VII unferm Bifchof Engelbert 
fchenfte, den Namen nicht von dem Amte Neckenberg, 
worin die Stadt jest liegt, fondern von der Stadt, 
woraus e8 fich über eine meitläuftige Gegend in die bes 
nachbarten Länder erftreckte. 

Die Stadt liege dem Stifte Paderborn näher * 


gelegner als dem hieſigen, und es fonnte einen wundern, | 


daß Carl der Große folche nicht jenem beygelegt habe. 


Allein in dem erften Plan des Kaifers mogte nur Ein 


ſaͤchſi ſches Biſchofthum liegen, und ſeine Abſicht ſeyn, 
die den Franken naͤher gelegnen Sachſen, ſo wie er auch 
wuͤrklich that *), den benachbarten Fraͤnkiſchen Bifcho- 
fen zu unterwerfen. Hierauf mag das Recht der Erſtig⸗ 
keit, worauf Osnabruͤck von den aͤlteſten Zeiten her ſtolz 
iſt, beruhen. Das Stift iſt das aͤußerſte gegen die mit 
den weſtphaͤliſchen Sachſen nie zu vereinigen geweſenen 
Frieſen oder Kauchen, und konnte nicht fuͤglich von 
einem Fraͤnkiſchen Biſchofe beſorget werden. Und bey 
dieſer Vorausſetzung hat Carl den Osnabruͤckiſchen 
Sprengel vermuthlich ſo groß genommen, als es die 
Verbindung der weſtphaͤliſchen Sachſen, bis an die Frie⸗ 
fen und Engrifchen Sachſen erlauben wollte. Denn 
bey dergleichen neuen Anlagen reißt man nicht anders 
als mit Mühe die zu einem gemeinfchaftlichen Heerbanne 
gehörigen Volker aus einander, Wiedenbrück aber mit 
feinem Diſtrict liegt auf der Engrifchen Graͤnze. 

P 5 et DIE 


*) ERDMAN in Chron. Osnabr. bey MeıBom. 


Script. rer. germ. T. Il, p. 216. Wormatiae III, 
Non, Sept. Ind. XII. 


*) So ſtand Paderborn zuerft unter Den Difchofe von 
Würzburg. Vita Meinwerci, beym LEIBNITZ 
T. L. Seript. Brunfv, p. 517. 


fü 
N 
Hi 


| 0 j 
234 Geſchichte des Eotesianifi 


10 Die Pfarrkirche zu Wiedenbrůck war von den 
aͤlteſten Zeiten her eine biſchoͤfliche Capellaney *); das 
iſt, ſie war mit einem Erzprieſter *) beſetzt, der meh⸗ 
rere Kirchen unter ſich hatte, und der dieſer ſeiner hoͤhern 
Wuͤrde wegen zur Ehre eines biſchoͤflichen Capellans ge⸗ 
langet war: Dergleichen Capellaneyen, welche feinem 
andern als einem Domcapitularen zu Theil wurden, 
waren von ben älteften Zeiten her vier, als zu -Diffen, 
Bramfche, Melle und Wiedenbrücd; und man geraͤth 
auf die Vermuthung zu glauben, daß die übrigen Gegen⸗ 
den unfers Sprengels, worin, mie Teiche zu erachten, 
ebenfalls Erzpriefter waren, zu Zeiten des Grafen Cob- 
bens davon abgeriffen und an Corvey und Herford gele- 
get worden. Denn eine andere Urfache, warum nicht 
mehrere Bifchsfliche Capellaͤne gewbeſen, und warum be» 
fonders Fein einziger Capellan in dem ganzen, von Cor⸗ 
vey dem hiefigen Stifte anfänglich enfzogenen, Nord» 
ande, welches dag jeßige Amt Fürftenau mit dem groͤß— 
fen Theile des heutigen Niederſtifts Münfter befaffere, 
ig wird, laͤßt fich fehwerlicy angeben ***). 
| Diefer 


N, 


*) Sin dem Vadlece von 1258 beym Erd man, heißt 
es, daß die Kirche zu Wiedenbruͤck a prima fundatione 


eine Capellaney geweſen. 


ER) Von den an Herford und * abgetretenen Kirchen 
heißt e8: Buginithe (Bünde) cum fubjectis fibi 
ecclefiis — Fifchbecke cum omnibus ad fe perti- 
nentibus bafilieis. — Solche Hauptfirchen nun, woruns 
ter mehrere gehörten, waren mit Erzprieſtern befeßt ; 
und diefe wurden aus dem Domcapittel —— das 
denn darauf einige curatos hielt. 


| —* Man denkt ſich leicht, daß die Capellaneyen zu Diſ⸗ 
fen, Melle, Bramfche und Wiedenbruͤck einen guten 
Theil der herumgelegenen Kirchen unter fich begriffen 


haben; findet aber auch, daß die Aemter Wittlage, 
Hunte⸗ 


[7 
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Dieſer und andere Diſtrikte wurden einige hundert Jahre 
fpäter, nachdem unfer Stift feine ihm zur Zeit des Gra- 
fen Cobbens entriffenen ergpriefterlichen. Kirchen wieder 
aus ewonnen hatte, in Archidiaconate vertheilet *); 
und der Archidiacon iſt in der That der Erzprieſter, wie 
er denn auch eben fo wie der, aus dem Domcapittel ge- 
nommen wird, in ſo weit dieſes nicht darauf Verzicht 
gethan hat. Außer der Hauptkirche war noch eine Ca⸗ 
pelle, die der heil. Jungfrau Maria und dem heil. Bi- 
tus gewidmet war, in der Stadt vorhanden‘, die der 
Biſchof Gerhard im J. 1212 ebenfalls zu einer Pfarr- 
Fieche erhob **). Diefe ift in: dem dreyßigjaͤhrigen 
Tre ® Kriege 


KHunteburg und Fuͤrſtenau, ſo wie der groͤßte Theil des 
Sp engels der ſich in die benachbarten Laͤnder erſtreckt, 
darunter nicht begriffen geweſen ſeyn koͤnne. Egibert 

ſagt in Querimonia relata in dipl. Lüdov, Germ, 

beym HENSELER in difl, de dip. Car. p. 107. 
Epifcopium fuum efle deeurtatum, et indecens ac 

informe quafi pecus mutilum permanfiffe. Diefe 
decurtatio und mutilatio erfcheint deutlich, wenn man 
einen geographifchen Blick auf die vier ——— 
wirft, und die großen Süden bemerft. r 


“) Sm Jahr 1221 legte B Adolyh der —— die 
bannos ecclefiarum in Damme, Nienkerchen, Sten- 
velde, Lon er Veghte, und der Cantorey Anchem, 
Bippehem, Batbergem,, Berffenbrugge et Alfhufen 
bey. ©. Erdman beym MEIBOM T.L.:p. 214. 

Hier ſtelle ich mir vor, daß dieſe banni, ſeit ihrer unter 
einem der vorigen Biſchoͤfe endlich von Corvey gefhehe 
nen Abtretung, in difpofitione Epifcopi geblieben was 

® ren, weil in ber Inftitutione Cuftodiae et Cantoriae & 
feines confenfus desjenigen Canoniei. vel Capellani * 
gedacht wird, der fie bis dahin gehabt haͤtte. ' 





ur) Domus'vero, quas' eidem Capellae in parochiam 
dedimus, hae funt: XII domus de collegio Ren- 
——— 


— N * 
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Kriege zerſtoͤret, und nachher außerhalb der Stadt uͤber 
die Ems geſetzet worden, wo ſie dem jetzigen RE) 
St. Vit ihren Namen gegeben hat. 

Unſer Bifchof Engelbert *) war im. 1243 
der erfte, welcher an ein Gollegiarftift in Wiedenbrück 
gedachte, und darüber auch wirklich eine Urfunde, wor: 
in die bisherige bifchsfliche Eapellaney daſelbſt dem 


neuen Gapittel beygelegt, und die Kirche zu Schledehau⸗ 


fen wiederum in eine Capellaney verwandelt wird, aus⸗ 


" fertigen ließ. Das Domcapittel mogte aber mit diefem 


Tauſche nicht zufrieden feyn, oder aber der Bifchof, 
welcher behauptete, daß er nicht fchuldig fey, ſeine Ca⸗ 
pelläne aus dem Domcapittel zu nehmen, deffen Einwil- 
ligung hintanfegen molen; daher blieb eg vermurhlich **) 

bey 


niethorpt (jeft die Bauerfehaft Renntrup), XII do- 
mus quaefitae funt circa capellam, quae eidem an- 
tequam haec ordinaremus, fuerunt aflignatae etc. 
fagt B. Gerhard. Man kann diefe Capelle nicht für 
die alte Stadtkirche halten, weil B. Bruno in der Fun⸗ 
dation des Collegiatftifts von 1259 ecclefiam Widen- 
brugge von der Capella S. Viti unterfcheidet. 


*) Die fundatio Engelberti fagt kurz: Novifle cupimus 
univerfos , quod nos ecclefiam Sledenien aflignavi- 
mus conventui noftro majori, ita quod femper in- 
fra conventum uni canonicorum nomine capellaniae 
a nobis et fuccefloribusnoftris conferatur. Aſſi- 

navimus utique praefcriptam‘ ecclefiam pro eccle- 

ai in Widenbrugge quae pro Capellania infra con- 

ventum fuerat collocanda, ita videlicet, ut in ea- 

dem. ecelefia in Wid. oo ftatuemus canonicas a 

nobis et noftris fuccefloribus conferendas, fecun- 

. dum formam privilegii fuper hoc confecti penes 
nos tenaciter refervandi, IV. Kal. Mart. 1243. 


=) Nah dem Erdman zu fehließen, ‚wäre Engelberts 
Anſtalt kein bloßes Project geblieben. 


db. 


“ 
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bey dem bloßen Vorſatze, und die Ausführung deffelben 
ward feinen Nachfolgern den Bifchöfen Bruno und 
Boldewin vorbehalten. 


Erfierer verglich fi ſich (1258) EN mit dem 
Domcapittel, und geftand, daß wenn gleich feine Vor- 
fahren dann und warn zu diefen vier Gapellaneyen einen 
nach ihrem Belieben angenommen hätten, folcheg den— 
noch nicht mit Recht gefchehen fen, und jede derfelben 
mit einem Domcapitularen befeßet werben müßte, tie 
auch noch bis auf diefe Stunde geſchieht. Hierauf wils 
ligte denn auch da8 Domcapittel darein, daß Schlede— 
haufen ftatt Wiedenbrück zu einer Eapellaney erhoben, 
und dag letztere mit dem ergpriefterlichen Diftrict, woruns 
ter die Pfarren Wiedenbrüc, St. Bit, Rheda, Guͤters⸗ 
loh, Neuenkirchen (im Ritbergiſchen) und Langenberg 
gehörten, dem neuen Collegiatſtift beygelegt werden moͤg— 
ten. Jedoch ſollte zu einer Urkunde des vorigen Rechts, 
der jedesmalige Propſt aus dem Domcapittel genommen 
werden. — Der andre hingegen, nämlich Bifchof Bol⸗ 
dewin, hat im J. 1259 die wahre Fundation unters - 
fchrieben *), ‚amd 1260 jenen Bergleich nochmals be- 


r ſtaͤtigt, 
*) Jenen Vergleich und deſſen Beſtaͤtigung vom B. Bol⸗ 
dewin liefert Erdman p. 216. In der Fundation aber 
heißt eg: ad honorem D.N. I. C. et glorioſae matris 

eius M., S. Caroli M. I. A. et beati Aegidii Conf. ; 
in ecelefia Widenbr. eollegium canonicorum, acce- 
dente confenfu capituli noftri maioris inftituimus, 
Praepofiturae, Decaniae, Scholafteriae et Cuftodiae 
(nachher ift noch die Kantorey hinzugefommen ) 
officia difponentes, ita videlicet, quod praepofitu- 
ram uni de cap, noftro Ofn., qui fructus praeben- 
dae fuae aflecutus fuerit, conferemus; jus vero 
aliorum officiorum et praebendarum nobis etnoftris 
fuccefloribus libere refervantes. In fubfidium fra- 
uum 





Wir, 


„=: Sersiäte des oteaiurife 
ftätigt, mit dem Anführen, — Er das Bari iu Stande 


gebracht habe. 


Das Collegiatſtift if, fo wie es auch Engelbert. 
verordnet hatte, zu acht Praͤbenden eingerichtet, die auch) 
noch jeßt vorhanden find, und ſaͤmtlich, fo wie auch 


‚die Bropftey, Scholafterey, Küfterey oder Theſaurarey, 


und Gantorey, von einem zeitigen Bifchofe, ohne auf 
die,päpflichen Monate zu fehen, vergeben werden. Der 
einzige Dechant wird von dem Capittel frey erwaͤhlt. 


Außerdem find dabey noch zwoͤlf Vicarehen vorhan⸗ 
den, als, die — 
PR Der 


trum inibi Deo militantium ecclefiam Widenbrugge 
et capellam $. Viti, Rethe, Guters[chloe, Niggen- 
kerken et Langenberg ecclefias cum fuis proven- 
-tibus pie contulimus. Statuentes praeterea octo 
praebendas ‚ et duas pueriles, quae omne emolu- 
mentum aeque partientur, exceptis duabus pueri- 
libus praebendis, quae fructus unius integrae prae- 
bendae percipiant. Praepofitus vero unam ex ipfi is 
praebendam tanquam refidens integraliter perci- 
‚piet, Archidiaconatum vero Widenbrugge, Rethe, 
Guterfchloe, Niggenkerken et Langenberg obtine- 
bit, nullam procurationem ( feine freye Bewirthung) 
„ rationearchidiaconatus infra oppidum Widenbrugge 
a dietis canonicis recepturus. Annum vero gratiae 
Ticut aliae ecclefiae sioftrae dioecefeos confueverunt 
habere, ipfis indulfimus. Das le&tere hat Bifchof 
Conrad (1278) in folgendem noch weiter beftätigt: - 
quod et nunc et in antea per mortem cuiusque Ca- 
noniei-fructus praebendae unius anni, quam de- 
functus in eadem ecclefia obtinebat, cederent: in- 
tegraliter ad meliorationem praebendarum omnium, 
ita ut ex eisdem fructibus alii reditus perpetui pro 
' communi utilitate comparentur, falvo illo anno qui 
defuncte cedit feeundum confuerudinem etc, 


, na Wiedenbruͤck. ———— 
'ı) DeN. Barbara, von 1334: 
2) Der Calands- Brüder, die ihre Gefelſhaft im 
J. 1234 dort errichteten, von 1341. 
3) Des H. Johannes des Taͤufers, von 1482. 
4) Der H. Anna, zwiſchen 1455 und 1482. 
5) Dee H. Catharina, von 1469. 
6) Der 9. Erifpin und Erifpinian, von 1473. 
71) De N. Jungfrau Maria und ber 2. Anna, von _ 
1480, 
8) DEN. OR, von 1525. 
9) Der H. Maria Magdal. von 1504. 
10) Des H. Kreuzes, von 1520. 
11) Des H. Benedictd, von 1708. 
12) Des H. Joſephs, von 1760. 


Sn der erfien Stiftung wird auch noch zweyer Mi- 
norpräbenden gedacht, und Bifchof Johann ſtiftete 
(1355) noch eine dritte *), welchen er die Capelle des 
H. Georgs vor Wiedenbruͤck beylegte. Dieſe find aber 
dermalen nicht mehr vorhanden. Zwey davon hat Bi— 
fchof Conrad ( 1496) in eine Majorpräbende ver⸗ 
wandelt, und die dritte iſt vermuthlich mit einer andern 

vereiniget worden. 


Da die ehmalige Sirjöfiche Capellaney mit x 
unfer dem Capellan als re gehoͤrigen Kirchen, 
dem 


9 B. Sofann fagt: de Capellae St. Georgii noftrae 
fituatae in oppide Widenbrugge prope caftrum no- 
ftrum dietum Reckenberg noftrae dioecefis, ad 
collationem noftram fpectantibus fructibus — de 
voluntate et confenfu dilecti viri Tohannis Domhof. 

rectoris eiusdem Capellae ac Decani et Capituli 
eccel. Widenb.'novam praebendam minorem -— con- 

dimus. Vorhin hatte auch DB. Gottfried. (1327) 
'Capellam B, M. V. dem Capittel ſchon einverlefüt. 
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dem ganzen Capittel übergeben ift: fo hat daſſelbe *) 
auch das Patronatrecht über alte diefe Kirchen, und ver 
giebt diefelben noch jeßt; jedoch in dem Maaße, daß 
feit 1592 die Gemeine zu Rheda, und der Graf von 
Ritberg als Herr zu Neuenkirchen, in Gefolge eines Ber- 
gleich8 von 1664, dem Capittel jemanden dazu präfen- 
tiren fönnen. Der zeitige Dechant aber iſt biicheflicher 
+ Eapellarn und Hauptpfarrer oder Nector zu MWiedenbrück, 
wo er an feine Statt zwey Geiftliche hält, die er nach 
feinem Gefallen anfegen und zuruͤckberufen kann *). 
Die ehmalige mit der Capellaney verfnüpfte erspriefter- 
liche Gerichtsbarkeit, oder die jegige Archidiaconaljuris⸗ 
diction, fo weit ſich ſolche außerhalb dem Collegiatſtift 
und deſſen Freyheit, erſtrecket hat, iſt wie gewohnlich, 
dem Propſte; dem Dechanten aber diejenige beygelegt, 
‚welche andern Stifts-Dechanten und namentlich einem 
geitigen Domdechanten zu Osnabrück gebührer **). 


Die 

*) Insgemein haben die Capittel hieruͤber Streitigkeiten 
mit ihren Proͤpſten. Zu Quaktenbruͤck findet ſich noch, 
Privilegium Engelberti Epifcopi ad beneficia con- 
ferenda, quod illa collatio fpeetet ad. Capit. Bra- 
macenſe et non ad praepofitum von 1310, und fers 
ner decretum circa-collationem praebendarum pro 
Capitularibus , Ofhicialis’lohannis Miffinge v. 24- 
Aug. 1531. 

**) Recepta prius refignatione, heißt eg, dictorum ca- 
nönicatus et praebendae' minoris, quos Ioh. de 
Prigge poflidebat in manibus noftris — canonica- 
tum autoritate ordinaria totaliter fupprimimus prae- 

\  bendamque minorem ejusdem D, Iohannis canoni- 
catui huiusmodi, quem Dnus. Paulus — 
bat — uniendum duximus. 

) Conradus D. G. O. E. dilecto in Chrifto Decano 
— licet tuus Decanatus ratione redituum ad ipfum 

. per- 


— 
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Die beſondern Schutzheiligen des Stifts ſind der 
heilige Kaiſer Carl der Große, und der H. Aegidius. 


Carl wurde, wie bekannt, auf Begehren des Kaiſers 


Friederich und des ganzen von deutſcher Nationalehre 


entflammten Reichs, den 29 Dezemb. 1165 *) von 


dem Papſt Paſchal in die Zahl der Heiligen verſetzt. Der 


Kaiſer ließ ſeinen Koͤrper nach 35% Sahren aus dem 
Grabe zu Aachen erheben ; auf fein Haupt machte Osna- 


brüg als fein erſtes Stift mie * — und 


die 


pertinentium adeo non ſit —— guod tuo 


oneri refpöndere valeant ac labori, volumus ta- 
men, ut omnem jurisdictionem, quam Decanüus 
“ maior in ecelefia fua Osnab, confequitur, tu in ec- 
: elefia tua Widenb; quiete et libere — — 
1286. In 


*) Erdman ap. MEIBoM. T. Il. p. ER ſetzt die 
Canoniſation Carls Idib. Jan, Sie tft aber unleug: 
bar IV. Cal. Jan. (v. Godef; Colon. beym FrRE- 
HER I. I. Ser. rer. germ, ps241.). Dder quarta fe- 
tia poft nativitatem domini (v. Chron. Auguft. ib: 
'p. 360), mithin den 29 Dezember gefchehn. Erdman 
irret auch’ darin, daß er p. 196 die Canoniſation 
Alerandern dem Dritten äufchreibt. Der Kaifer Friede: 
rich ſagt ausdrücklich, daß es authorirate domini Pa- 


pae Pafchalis et ex confilio principum univerforum " 


tam faecularium quam eecleſiaſtieorum gefchehen 


fey; v.idiplomisbeym MIRAEO in faftis SS. Belg. 


p. 51, erin Acrıs SS. Jan. T. HL p. 888. Frey: 
lich regierte auch zu gleicher Zeit Alexander der Dritte; 
aber. Friederich erfannte keinen für den —“ 
Papſt als Paſchal. 


Caput Caroli in. Osnaburgis honorabiliter veneratur 
cum fanctis Criſpino et Crifpiniano et aliis reliquiis 
quam plurimis: ROLEVINK de fitu et moribus 
Weſtph. p. III. c. 8. p 174. Edit. Col, 


Möfers verm, Schriften. 1,0% — 
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die vor Wiedenbruͤck belegne Capelle des H. Georg, welche 
insgemein die Stelle eines Stegeszeichen vertritt, mogte 
zur Zeit, wie Engelbert, Bruno und Boldewin dem 9. 
Carl zu Ehren das Collegiarftift errichteten, noch Die 
. Meberkieferung eines Vortheils erhalten, welchen Carl 
dort über die Sachfen erfochten hatte, woraus denn 
noch ein näherer Grund, warum dag Gollegiatftift den 
H. Carl zum Schußpatron erhalten, genommen werden 
konnte, wann nicht die Verehrung diefes Kaiſers in. dem 
dreyzehnten Jahrhundert ſich durch ganz Deutfchland 
und Sranfreich, ungeachtet diefes den Papft Pafchal und 
feine Heilisfprechung nicht erfennet, einen allgemeinen 
Wetteifer veränlaffer hatte. —D 
Der H. Aegidius aber war lange vorher Patron 
der mit dem Collegiatftifte, vereinigten Gtadf- Pfarr- 
firche, deſſen Feſt diefe wie billig höher feyert ), als 
das von dem 9. Carl, der folchergeftalt nur der eigent- 
liche Patron des Capittels ift; gleich wie denn aud) das 
Capittel den H. Carl allein im Siegel führet, wogegen 
die Kirche nur bloß die Yegidien- Kirche **) genannt 
wird, Bey diefer fand ſchon im J. 1185 ein Dechant, 
der 
*) Das Feſt des H. Aegidius wird daher zu Wiedenbruͤck 
als ein feftum primae claflis gefeyert; wohingegen 
das feftum Caroli M. nur ein duplex minus ift. So 
wird auch in officio divino, welches in femidupliei- 
bus de Patrono vel Titulari ecclefiae gehalten. wird, 
bloß des H. Aegidius gedacht. | 
**) So wird in iuramentis Praepofiti, Decani, Ca- 
nonicorum et Paftorum bloß der ectleliae col- 
legiatae 8. Aegidii gedachtz jedoch kann auch dieſe 
Eidesformel zu einer Zeit eingefuͤhret ſeyn, wo man 
die von dem Papſt Pafchal geſchehene Heiligſpre— 
chung Carls in der Kirche nicht fo offenbar annehmen 
durfte. 
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der aber nur als ein Land: Dechant zu befrachten iſt, 
welcher, anſtatt des Capellans aus dem Domcapittel, 
den erspriefterlichen Diftrict in feiner Maaße beforgte, 
Er wird in der hier folgenden Urkunde genannt, welche 
ich um deswillen mittheile, weil darin ein Eigenbehoris 
‚ger des berühmten Klofters zu Liesborn, welchen fich 
der Nitter Conrad von Battenhorft zueignen wollte, mit- 
telft der damals gewöhnlichen Probe des glühenden Eis 
feng erhärtet, daß er dem Klofter gehoͤre; eine Ehre die 
nicht vielen feines gleichen wiederfahren ift, und die zu 
der Zeit, wie dies Wunder gefchah, manchen Proceß 
abkuͤrzen konnte. | 


5 In No® Smae et individuae Trinitatis 

Wenzo Der gratia Liesbornentis dietus Abbas notum 
Univerfirati idelium. Quaedam mancipia, quorum ifta 
funt.vocabula; Remhelt cum duobus filiis eius Elico et 
Heman, ac quatuor filiabus Wigburga, Renzeka, Thig- 
burga et Hildegarde cum natis earum, Ecclefiam 
noftram fub anteceflorum meorum beatae memoriae 
Baldwini et Franconis: Abbatum temporibus quiete pos- 
fediffe, et quae fui juris erant fideliter perfolviffe, fed 
noftris temporibus ‚praevalefcente heu praefumptione 
pravorum, miles quidam Conradus de Battenhorft mi- 
nifterialis Bernardi advoeati de Lippia praefcripta man- 
eipia fibi violenter ufurpare voluit. Multis denique ſu- 
per hac habitis colloquiis, tandem advocato noftro Wi- 


dekindo nobisque confentientibus et Conrado collau= 


HG N Ken 2% ; 2." 
dante, taliter huic caufae finem impenere placuit, fei- 


licet ut Hermannus, qui inter praedicta mancipia di- 
gnior videbatur, judicio candentis ferri examinationem 
‘ faceret pro omni. cognätione fu, quae moleftabatur: 
Factum eft hoc, etDomino'rei veritatem declarante, et 
manum pauperis illaefam ab incendio confervante, Con» 
radus juxta condictum cedens juftitiae praefente Dne 
fuo Bernardo et advocato noftro Widekindo, pluribus: 
que viris honeftis, omni querimoniä depofitä de ce: 
tero Ecclefiam neftram nec per fe nes per fuos [uper 

2 3 EIN ME 


” 


* 


- defendere, et protegere. Sic me Deusadiuvet, ethaec 


” 8* ft a 


" "anctaDei Evangelia. 
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hoc moleftaturum repromifit. Haecjergo manc pia tante 
labore confervata authoritate B. Petri apoftoli Banno 
Epifcopali acinoftro ab omni iniuftä invafione munitos 
fub anarhematis interminatione .... etc. etc. quae ut rate 
et inconvulfa permaneant hane paginam conferibi, et 
Sigilli noftri impreflione‘muniri praecipimus teftibus 
idoneis fubtus annotatis, quorum haec funt nomina: 
Fratres noftri, Henricus Prior, Ingelbertus Cuftos, 
Wilhelmus Cellarius, Walterus, Burchardus, Frederi- 
eus, Arnoldus', Chriftianus Clerici, Daniel Decanus in 
Wiedenbrügge, Marquardus et Conftantinus in Liete, 
Theodericus et Fredericus de Herflebroke, Conftanti- 
nus in Nigenkercke, Goswinus in Güterslo, Wigbol- _ 
. dus in Thyted, Rembertus in Warslo , Labius, Comes 
Hermannus in Ravensberg, Widekindus advocarus 
nofter, Bernardus in Lippia, Minifteriales etc. etc. item 
omnes cives in Widenbrügge etc. etc. Actum Widen- 
brügge in Annuntiatione fanctae Mariae Anno Domi- 
nicae incarnationis 1185, indictione 'Ztia, regnante 
Frederico Romanorum Imperatore anno regni ejus 34. 


duramentum Praepofiti. 


Ego N. Praepofitus Collegiatae Ecclefiae Sancti 
Aegidii in Widenbrügge juro tactis fanctis Evangeliis, 
quod ab hac horä iniantea volo jura et obventiones bo- 
norum dictae Praepofiturae una cum Attinentiis et Pri- 
vilegiis ejusdem inviolabiliter confervare, perdita vel 
alienata pro poſſe et nofle reftaurare, Capitulumque 
‚praedictae Ecclefiae er eius bona, jura, ac Privilegia 


Juramentum: Decanti, 


Ego N. Decanus Ecclefiae Widenbrugenfis juro ad 

Sta Dei Evangelia, quod ex nune in antea volo effe fide- 
lis Ecciefiae meae Collegiatae Widenbrugenfis, cuius 
bona non alienabo, fed alienata pro pofle reftaurabo; 
Statuta, Privilegia, et confuetudines Ecclefiae meae 
firmiter obfervabo, fesretaque Capitwli mei non * 
abo- 
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labo, mandatis mei Senioris et Canonicorum Capituli 
in lieitis et honeftis obtemperabo, .nec fine Licentiä 
dieti mei Capituli Decanatum permutabo, ſed ad ma- 
nus Capituli mei tefignabo: fic me Deus etc. 


Juramentum  Ganonicorum. 


‚Ego N. juro ad haec Sta Dei Evangelia, quod’ab 
hac horä in arftea volo, eſſe fidelis Ecclefiae Collegiatae 
Widenbrugenfis, bona alienata pro poffe meo, et nofle 
reftaurare, habita confervare, Statuta, Privilegia, et 
confuetudines Ecclefiae fervare, Secreta Capituli celare, 
Decano meo, qui pro tempore fuerit, infilicitis et he- 
neftis obediens effe. Sic me Deus etc. 


Juramentum Paflorum. 


Ego N, juro ad haec Sancta Dei Evangelia, quod 
ab hac horä in antea volo efie fidelis Collegiatae Eccle-' 
fiae Sancti Aegidii in Widenbrügge, et dominis meis, 
Decano et Capitulo praedictae Ecclefiae, ipfis in nullo 
detrahere directe veliindirecte, public, vel occultè, 
omnia Privilegia, Statuta, et confuetudines praefatae 
Ecelefiae, in quantum me tangunt, ferv äh: Decano, 
qui pro tempore fuerit, in caufıs licitis et honeftis obe-' 
diens efie, et Ecclefiam meam in N. non refignare, 
permutare, aut alicui locare, autad id faciendum Pro- 
ceuratores conftituere, nifi de pleno Confenfu praedicto- 
zum Dominorum meorum, et ibidem regendo et docen- 
do faluti animarum populi fideliter' providere, et prae- 
effe, idque juxta conftitutionem Sacrofanctae Ecclefiae 
catholicae, et faepe dietis meis Dominis, Decano, et 
‚ Capitulo annuam Penfionem folvere. Sic me Deus etc. 
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SOsnabruͤckiſchen Kloſters Iburg. *) 


— rg 





Nas Benedictiner- Klofter Iburg ift das: ältefte unter 


» allen in dem heutigen Stifte Osnabrück belegenen Klo— 
ſtern, und noch zu einer Zeit geftiftet worden, wo der 
edlen Familien noch wenige einen Zunamen führten; da— 
ber. muß. es ſeine erften Wohlthäter als: unbekannt ver- 


ehren. Unter denfelben waren viele Frauen, Herren _ 


dtandes, als Hildefuid, wovon der Hof zu Berler 
im 8. Glaen, Ave ze wovon der Hof zu Helvern im K. 
Diffen, die Aebtiſſinn Srederun zu Herffenbroc, wo— 
von einige Güter zu Müffen und Hagen, Im me, wo— 


von ein Vorwerk zu Glan, Gifele, nachmwärts Aeb⸗ 


giffinn zu Baffum, wovon ebenfalls ein Vorwerk und 
bie halbe Kirche zu Glaen, Eile, wovon einige Güter 
zu Dftenfelde, Neinmode, wovon Schwanfendorf, 
 Schwanfinne, . wovon einiges zu Hiddeshaufen, 
Azele, wovon das Vorwerf Tacmade, und Cunize, 
wovon der Hof zu Bone, an dag Kloſter gefommen 
Find. Von den Edlen Herrn, welche zu dem Braut 
ſchatze des Klofters beygetragen haben, werben Wald e⸗ 
eich, der einige Güter zu Versmold, Offo der vier 

Vor⸗ 


*) Aus Hrn. Weddigen's Weſtphaͤliſchem 20 
„Heft IV (Bielefeld) SS. 122 flg M. 


7 


2 
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Vorwerke mie Namen Rethe, Harz, Berfenfehle und 
Hardenfehle, Erpho der Rethe mit der dortigen Kirche, 
und Wal der zwey Hofe Dfelage und Harsheim und den 
Hof zu Rieſenbeck dazu bergab, genannte 


Der eigentliche Stifter des Klofters war aber unfer 
Bifchof Benno LI, einer der größten Männer feiner 
Zeit *), der es befonders in der Krieges » und Eivil-- 
Daufunft zu einen_folchen Ruhm gebracht harte, daß er 
faft alle Seftungen in Sachfen anzulegen hatte **), und 
fo gar vom Könige nach Speyer gefchieft wurde H, um 
die dortige Cathedralkirche, welche in den Rhein zu finfen 
drohete, zu unterbauen, welches er auch auf eine Fühne 
und neue Art ausführte; ein Mann, der zugleich als 
erſter Finanzminifter ++) den ganzen Haushalt feines Goͤn⸗ 
ners des Königs Heinrich IV, der ihn auch aus Dank⸗ 
barkeit zu unferm Bifchofthum beförderte, in die befte 
Drdnung gebracht hatte, und feiner Finanzwiſſenſchaft 
Dale im großen Rufe war; unternehmend, feurig, 

Dis dauer⸗ 


) Man fehe NORBERTI abbatis Iburg. vitam Ben- 
nonis; ein biographifches Meiſterſtuͤckk. Beym Ec- 
cAarD T. 1. corp. hift.c. 37. p. 2181. Es find 
einige Fehler im Abdrucke vorgegangen, die — nach 
einer Abſchrift verbeſſert. 


*) NORBERT. C. II. wo er unter andern von ihm ſagt: 
Rex totam Saxoniam caftellis novis et firmis coepit 

munire — cui reilmaturandae et diligenter exequen- 
dae Dominum Bennonem praeeffe conttituit, ſei- 
ens huius rei non habere fideliorem, nec ad hoc 
munus exequendum magis induitrium, | 


7) 10. c.27. 


tr) Er war Dropft zu Goßlar und zugleich koͤniglicher Mi⸗ 
nifter, duplici poteftate praelatus — altera qua regia 
maieltate pubucis negotis praelidebar. Id. c. 11. 
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dauerhaft, und ftrenge, aber * großmuͤthig und ein- 
nehmend bey Freunden und Seinden,. befonders. aber 


auch bey dem Frauenzimmer *) beliebt. Sein großes 


Denfmahl hier im Stifte, ife der Damm durchge weiße 
Held, den er zuerfi verfucht und zu Stande gebracht hat. 
Diefe feine großen Eigenfchaften waren es, wodurch er 
jene Mohlthäter bewog, ihm in feiner Abficht, ein Klo- 
fier neben der alten Iburg anzulegen, nach ihrem 
Dermögen zu flatten zu Fommen. Er war zu Gof- 
lar, am Zage des H. Clemens, Papſtes und Märtyrerg, 
zum Bifchofe ernannt. Diefem hatte er aus Danfbar- 
feit einen Altar gelobt, und er erfülfere fein Geluͤbde 


durch die Stiftung des Klofters zu Iburg, mag den 2 


Clemens zum Schußheiligen har **). 

Die alte Iburg lag damals zerftört, und zwar wie 
Norbert+), der zweyte Abe zu Iburg dafür hält, 
feit den Zeiten Carls des Großen, der um allen Sehden 
porzubeugen und die oͤffentliche Nuhe zu erhalten, alfe 
Schlöffer in Sachſen serfisver harte, Neben ihr fand 
fich eine Stadt tt) Gurbs) die jedoch nicht viel zu bedeu- 

ten 


*) Man kann dieſes ſowohl aus ber Beyhülfe der. vielen 

Damen; welche bier oben angeführer find, als aus dem 
Verlangen der Azel, die ihn durchaus noch auf feinen 
Sterbebette befuchen wollte, fehließen. Das Compli- 
ment, was er hierauf machen ließ, war ganz artig : 
eam fe videlicer malle in iuturo videre feeulo; ubi 
fincere, fecure et jucundius mutuo fruerentur 
alpectu, quieunque fe hie invicem in N pu- 
ritate caftae caritatis amaflent. — Id. c. 38. 


*) Id, c.13. 


‚ +) C. 16. Was von der alten Iburg fonft zu en iſt, 


findet man in LovTmANnNı monum. Osnab. p. 
44 etc. hä 


tt) C. 38. Erat autem eo tempore hac in urbe ma- 
nens vidua Azela — 


- 


Fe 
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ten haben mogte, weil fie zu Glaen eingepfarret war, 
und bloß eine Fleine Gapelle bey der alten Burg hatte, 
worin zu Zeiten Gottesdienft gehalten wurde; in der 
That alfo eine alte und vieleicht uralte Borburg, Die 
älter als die Stadt Osnabrück feyn mag, wenn bie 
Iburg, wie Norbert aus den ausgegrabenen Ruinen die 
er felbft noch gefehen, und aus andern Nachrichten ur- 
theilet, über Garls des Großen Zeiten hinaug reicht. Die 
erſten Städte entfianden unter dem Schutze folcher Fe— 
fiungen. Die Kirche zu Glaen gehörte der vorgedachten 
Gifelen zur Hälfte und halb dem Bifchofe, der fie von 
einer andern Perfon diefer edlen Familie an fich gebracht 
haben mogte und folche hernach dem Klofter überließ. - 
Zu der Zeit wo man fein Geld hatte, um einander bey 
Erbtheilungen herauszugeben, theilte man auch die Kir- 
chen, oder vielmehr das Patronatrecht derfelben. 


Benno fand auf dem Berge, worauf dag jeßige 
Klofter fteht, die Ruinen der alten Sburg; und als ihm 
die Gegend durch ihre gute Lage und gefunde Luft befon- 
ders gefiel, fo entfchloß er fich auf denfelden ein Klofter 
zu erbauen, nachdem ihn feine Freunde, wie vor gedacht, 
dazu in Stand gefeßt hatten. Allein die alte Burg und 
der ganze Berg worauf fie lag, gehorte dem Stifte, und 
die umliegenden Marfgenoffen haften den Bald um den 
Berg gemein gemacht; daher mußte er die erfte zuvor 
vom Stifte eintaufchen, und die bifchöflichen Rechte in 
Anfehung des leßtern wieder heroorfuchen *). Das er- 
fiere ward gegen den Hof zu Bomte, welchen jet dag 
Domcapittel befitst, leicht erreicht, und das andre, ver- 
fchaffte ihm Megin bald Kirchenvogt oder Droft zu 
Diffen, der den Berg, fo weit er dem Bifchofe zuftän- 
dig war, umritt, und darauf mittelſt Eides erhaͤrtete, 

2:5 ae) 


*) Id. c. 18. 19, 
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Iburg. 
daß ſo weit die Privativ-Holzung des Biſchofes ſich 
erftrechte. Die Markgenoſſen wollten ungern daran, 
und mit ihrem Eide das Gegentheil beweiſen; allein Me— 
ginbald wurde zugelaſſen, und das Gehölz unter dem 


Namen Sundern, welchen ed noch jetzt führt, dem 
Kloſter zugelegt. Es war damals noch kein Amt zu 


Iburg, ſondern der dortige biſchoͤfliche Unterbeamte, der 


nebſt zweyen Burgmaͤnnern feine Wohnung an der Oſt—⸗ 
ſeite des Berges hatte, lieferte ſeine Gefaͤlle nach Diſſen 
an einen Oberbeamten ab, 


Die Grundmauern der alten Burg famen zum. 

Theil den neuen Kloftergebäude zu flatten; indeß mußte 
doch noch viel Raum übrig bleiben, weil hundert Jahr 
fpäter eine Burg zu Iburg war, die Herzog Heinrich 
der Loͤwe *) bey feinem Fall zu Lehn batte, und die der 
Graf 


*) Es heißt in dem Vergfeih von 1186: De advocatia 
quae ecclefiae meae ex bonis Amelungi — tenue- 
rat, faneitum eft, ur fi VI clericos et XIL laicos 
haberemus, qui vellent juramentoconfirmare, quod 
Comes Symon ipfam advocatiam er bona Amelun- 
gi, quae dux H, Saxoniae a me tenuerat, jure ca- 
ftrentis beneficii, quod vulgo Borglehn dieitur, a 
me recepilfer, irrefragabiliter juftitiam meam de 
hoe capitulo obtinerem;, — und. hierauf bezieht fich 
auch der Vergleich von 1236 in der Widerlegung der, 
Tripl. in Sachen des Freyherrn von Hammerſtein ctr. 
den Dompropften von Kerffenbrod, app. 2. adj. 22. 
p.!249. als worin cs heißt: refignavit caftellaniam in 
Iborg, ita quod’ bona ad eam pertinentia de manu 
Epi jure recipier feudali.. Es fcheint, daß die Gras 
fen von Tecklenburg ihr Hecht von dem Graf Amelung 
haben. ErRDMAN in Chron,. Osn. ap. Meibom. P. 
1. p. 207, ‚leg. fast: Bennonem in altera montis 
parte caftrum excitafle ; und wenn gleich Norbert hier⸗ 
von nichts meldet: fo ift doch das Dafeyn des caſtri * 
ahr 
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Graf Simon von Teeflenburg dem Biſchofe 1136 flrei- 
tig machen wollte. Vielleicht noͤthigte der ſchwere ſaͤch— 
fifche Krieg, welcher bald nach dem Antritt des Bifcho- 
fes Benno einfiel, und worin auch die Stade Osnabruͤck 
belagert wurde *), unſern Bifchof, die. alte Burg zu 
einer Zeit wo fo viele neue Schlöffer in Sachfen ange- 
legt wurden, auch wieder herguftelien, und das Klofter 
dagegen nicht velig nach feinem erſten Plan auszufüh- 
ren. Denn fo groß auch feine Erfahrung in der Bar 
kunſt war **), und fo eifrig er diefe Stiftung zu Stande 
zu bringen fuchte: fo machte er doch fein Gebäude, was 
eines folchen Meifters würdig war, welches Norbert | 
mit feinen vielen Reiſen und feiner öftern Abweſenheit 
zu entſchuldigen ſucht. Der Biſchof verſtand ſich be— 
ſonders auf das Mauerwerk, und doch ſtuͤrztan ihm die 
in Sum Abweſenheit zu eilig perfertigten Mauern ein. 

Seine 


Jeht 1186 gewiß, und Erdman muß hiezu gute Gruͤn⸗ 
de gehabt haben. Kleinſorg in hift. ecel. Weſtf. 
p- 308. Cod. Ridefel. fagt auch, daß Benno arcem 
et coenöbium in monte Iburg erbauet habe, führet 
aber doch zu feinem Gewährsmann feinen andern alsden 
Norbert an, der diefes doch keinesweges fagt. Das Stifs 
tungsjahr ſetzt Kleinforg p. 307 um 1069, aber wie 
mans nehmen will. 

*) Es war die Armee des fogenannten Knoblauch s: 
Kaifers Hermann von Lurenburg vor der Stadt, und 
dabey befanden fich der Markgraf Egbert von Meiſſen 
und der Hildesheimifhe Bifchof Udo. Beide bewog 
Benno nicht allein die Belagerung aufzuheben, fondern 
er 309 fie auch auf die Seite feines Wohlthäters, des 
Königs Heinrich IV, dem er fein ganzes Leben hindurd) . 
unter unzähligen Gefahren, Drangjalen und Berfolguns 
gen, ja felbft des päpftlichen Bannes ungeachtet, immer 
treu blieb. 

**) Nach dent Norberk zu urtheilen, ift Benno der größte 
Baumeiſter und Haushalter feiner Zeit geweſen. 


a 


er. 
— 


J 
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Seine eigne Wohnung, welche er ſich dort am Kloſter 
erbauete, hat aber aller Zeit widerſtanden, und iſt erſt 
vor wenigen Fahren abgebrochen worden. 


Der Altar ward den 23 Novemb. Clemenstag, 
ungeachtet der Bau bey weitem noch nicht vollendet war, 
geweihet, und man kann diefen Tag gewiffermaßen als 
den eigentlichen GStiftungstag des Kloſters betrachten, 
weil Benno den Fundationebrief erft kurz vor feinem 
Ende (1138) dem Abte Norbert überlieferte, und über‘ 
die aanze Anlage viele. Jahre zugebracht hatte. - Denk 
erft brachte er zwolf Monche von Mainz mit, und mußte 
diefelben, weil dag Klofter noch nicht fertig war, fo 


gut unterbringen wie er fonnte, Dirfe, welche es bei 


gewohnt waren, fchienen fic mit diefer etwas übereilten 
Einrichtung und mit der weftphälifchen Koft nicht zu 
vertragen. Daher ließ er folche wieder sichen, und bat 
fich andere von dem Abte zu Siburg aus, der ihm auf 
alle Art zu Hülfe fam, und ſich in feiner Abwefenheit 
des Klofters annahm. Der erfte Abt hies Adelhard, 


und ihm folgte Norbert, dem man die fehone Lebens: 


befchreibung des Bifchofes Benno zu danfen hat. 


Zuerſt fcheinet der bifchofliche Kirchenvogt den 
Schirm über dag Klofter geführt zu haben.: Denn die- 
fer Namens Ludolf, nahm 1070 den Hof zu Helbern 
für das Klofter in Empfang *). Aber im J. 1091 ) 
findet fich einer Namens Wezel, vermuthlich der Graf 
Wezel, und im J. 1095 ein anderer mit Namen Ger⸗ 
hard als Kloftervogt +); doch nahm im J. 1097 der 
Graf Amelung +r), bifchöflicher Kirchenvogt, wie— 

derum 


*) Charta in Cop: Ib. P. I. fol, 282. 
**) Chart. ib. P. Ihr, II. 

t) Ib. P. 1. 376, 

tt) Ib. P, * 127. 


rt, 


©, 
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derum den Hof zu Berler für das Klofter in Beſitz; und 
in der Kolge war Hermann von Dlanfena Edel 
vogt aller dem Klofter zugehoͤriger Guter.  Diefer vers 
Faufte (1223) denjenigen Theil der Vogtey, welcher die 
Güter jenfeits der Ems befaſſete, dem Kloſter für 35 
Mark, und verpfändere ihm den übrigen Theil für 64 
Mark, womit die ganze EN wahrfcheinlich ihr Ende 
— hat. 

Wir wuͤnſchten jegt noch von den edlen Familien, 
welche zu der Stiftung des Klofters beygetragen haben, 
einige Nachricht geben zu Finnen. Allein die Zeit hat 
das mehrfte verdunfele. Hil de s wid und die Aebtiſſinn 
Freder un waren, wie man aus den Urfunden ficht, 
Schweſtern; eine dritte Schwefter von. ihnen Namens 
Hildeberg, hatte zwey Schne, Heinrich und Fries 
derich, und fie befaß den Hof zu Goldenftedde auf ber 
Vechtifchen Graͤnze. Der Avezen ihe Gemahl hieß 
Sölfer, und Eile war eine Verwandtinn des Dberfir- 
chenvogf® (fupremi ecclefiae Advocati) oder Stifsdro⸗ 
fen Eberhard; der Cunizen Gemahl hieß Eefelbert, 
welcher die Hofe zu Effen und Bomte befaß; und 
Swan kinne iſt vielleicht einerkey mit Swaneburg 
des Erpho Mutter; fie Hatten den Hof zu Northen- 
felde. Der Aebtiffinn zu Baffım, Gifele, Bruder hieß 
Gottſchalk, und die ganze Familie fcheine zum Diephol⸗ 
zifchen Grafenftamme zu gehören, Wenigſtens hat 
Gißle mit Einwilligung ihrer Nichte der Ddrade die 
Hofe und Kirchen zu Drebber und Marle (1685) mit 
" aller Hohen und niedern Jagd dem Bifchofe Benno 
übertragen; doch werden diefe Güter fo befchrieben, baß 
fie in der Graffchaft Adelgerg, eines Sohnes des Gra— 
fen Wifiggs, belegen wären. 


Am 
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Am angenehmften aber würde es ung feyn von 
dem Grafen Amelung eine nähere Nachricht zu haben. 
Deſſen Burglehn zu Iburg mit der Kirchenvogtey hatte 
Herzog Heinrich der Löwe, wie aus dem DBergleiche *) 
swifchen dem Grafen Simon von Tecklenburg und dem 
Bifchofe Benno von 1186 zu erfehen, von unferm Di: 
fchofe zu Lehn empfangen; und nach deffen Fall erhielt 
e8 gedachter Graf Simon, Ein Graf Amelung lebte 
fihon, wie hundert Jahr vorher das Klofter Iburg ge: 
ftiftee wurde, indem Hildeswith das Ihrige theils 
zu Schirloh **), theils zu Aftrup ***), beides in der 
Graffchaft Amelungs gelegen, übergab. . Unter ihm 
ftand dag Kirchfpiel Liene, und man kann ziemlich nahe 
fchließen, daß er dort feinen Eiß gehabt habe. Er 
fcheint alfo zu dem sräflichen, fpäter von dem Schloffe 
Tecklenburg benannten, Stamme zu geboren ; wie denn 
auch Graf Simon zu Zecflenburg, nach dem Bergleich 
von 1186, deſſen fammeliche Lehne empfangen hatte, 
Mir winfchten aber doch feine Stammitafel, fo wie 
auch die. von dem Dberflifts- Droften Eberhard, der 
feinen Vater und Großvater in diefer feiner Bedienung 
“ gefolget war, und 1095 große Güter im Stifte beſaß 
aber ohne Kinder verftarb, und letztlich die von Wal, 
ebenfalls einem edlen Vogte unfrer Kirche, zu erhalten; 
und es wuͤrde fich derjenige fowohl um die vaterländis 
fehen als benachbarten gräflichen Samilien fehe verdient 
machen, der! ung bier einiges Licht angünden koͤnnte. 
Ein andrer Wal war 1049 —— 


Schließ⸗ 


*), Man ſehe die Note ) S. 250 f 
**) Norbert c. 35: fi 
) Charta in Cop. Ib. P. I, p. —* 


a 
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Schließlich will ich noch bemerken, daß ber Olden— 


burgifche Graf Esilmar und feine Gemahlin Nicheze 
dem Kloſter (11083) neunzig Bund Yale *), welche. 


jährlich zu Oldenburg auf Mariä Geburt abgeholet wer⸗ 


den fonnten, ſchenkte; und, wie im J. 1100 der hie 
fige Dom abbranntie, die Neliquien ver HH. Criſpins 
und Grifpiniang ing Klofter gebracht **), und dort über 
ſechs Jahre, bis der neue Dom fertig war, beiwahret 
La a SE | — 


*) Ib. P. I. p. 9. et in,I H. IVNGTI antiquit. Benth. 
in app. p. 6. n. 3. Dominus Egilmarus, beißt es, 
comes in confinio Saxoniae er Frifiae. manens et 
potens. ein Bruder hieß Giſelbert, und iſt 
vielleicht Cunizens Gemahl gewefen, der auch fo hieß. 


| #3 1b, B.1..2:.39,, | 


Die 


\ 


* 





Die Gtiftung 
des 


| Ponnenflofters Berßenbruͤck; 


welches im Jahr 1786 mit Päpftlicher und — 


Bewilligung aufgehoben" worden *). 





Gr — von Ravenſperg hatte mit ſeinem 
Bruder Ludewig, welcher die Grafſchaft Ravenſperg 
behielt, getheilet, und in dieſer Theilung die Grafſchaft 
echte nebſt Emden und Vlotho erhalten *). Bon 
den bey der Graffchaft Vechte verbliebenen Gütern lagen 
verfchiedene im Stifte Osnabruͤck, und unter diefen be 
fanden fih auch der Hof und die Kirche zu Bergen 
brücke, nebft einigen andern Gütern, ‘welche er und 

feine 


*) Aus Heren Weddigens —— Magazin, 
Heft XIII (Lemgo und Leipzig, 1788 ), et folgg. 


[2 


**) SCHATEN in Annal. Pad. T. II. p. 74. ad ann. 
1253. Aus beimfelben hat Bibi Kublmann 
inden Navensb. Merkwürdigkeiten, ı Th. F. 13. S. 14 
das feinige genommen, ihn aber unrecht verflanden, 
wern er glaubt, daß das was Schaten beym Sahr 1253 
nachholt, auch in diefem Jahre vorgefallen jey. Der 
Streit zwiſchen den. beiden Brüdern Ludewig und Otte 
muß ſchon 1231 beygelegt geweſen ſeyn, weil ſonſt der 
erſte, wie er doch in einer beſondern Urkunde von dieſem 
Jahr gethan, die Berßenbruͤckiſche Stiftung aus den 
Vechtifchen Gütern nicht genehmigt haben würde, 


n 
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ſeine Gemahlinn Sophie mit Einſtimmung ſeines Bru⸗ 
ders Ludewig, im J. 7231 zur Stiftung eines Frauen⸗ 


kloſters, Ciſtercienſer Ordens, das von dem Orte Ber 


ßenbruͤck jetzt ſeinen Namen führt, verwendete *). Der 
hieſige Bifchof Conrad beftätigte diefe Stiftung noch in 
demfelbigen Jahr **), und nahm fie (1236) in feinen 
befondern Schuß +). Eine gleiche Gnade wiederfuhr 
ihr (1237) von dem Papſte Gregorius, und (1243) 
von ſeinem Nachfolger Innocentius IV +7); und bie 
Stiftung Ban, der Mütter Gottes geheiligt. 


ne 


| 4*) Diefes sl die, Suftungeutinde fo gegeben. ift 
1231 in Vechta, praelidente fede ‚apoftolica Gre- 
gorio, gubernante Romanor umsimperium Friderico, 

. tenente eathedram epifcopalem in Ofenbrügge Con- 
rado. Die Einwilligung feines. Bruders ift eben fo uns 
terſchrieben außer daß ſie nicht, zur Vechte datirt/ und 
"vor, andern Zeugen aufgenommen iſt. 


AR), Die bifchöfliche Confirmation vr auch fein, ‚näheres 
datum als das von 1231, 


3) Diefes. protectorium ‚hat die — Staufefz nos 
coenobium in Berfenbrugge — in remedium ani- 
mae noftrae in noftram recepimus proreetionem, 

volentes ut omnia bona dieto coenobio attinentia 
in noftra dioeceſi conftituta eadem gaudeant pen- 
fione decimarum, quam hactenus dare confueve- 
runt. Nach diefem fann feinem Kloftereigenbehörigen, 
‚welcher den Zehnten redimirt gehabt, jemals von frems 
den Zehntherin eine Erhoͤhung angemuthet werden. 


A) Das Privilegium Gregorii iſt in gemeiner Form; 
aber das von Inndeentius IV enthält ſchon unter vielen 
andern: ne ullus Epifcopus vel quaelibet alia per- 
ſona ad fynodossvel conventus forenfes vos ire, 
vel judicio-faeeulari de veftra propria fubltantia vel 
poflefionibus veftris fubiicere compellat, nec ad 
domos'veftras caufla ordines celebrandi, cauflas 

Möfers verm, Schriften. 1. Bd. R tractandi 


% 


\ 
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Graf Otto, der im J. 1242 noch lebte, ſtarb 
nicht lange hernach ); feine Gemahlinn Sophia aber, 
amd die einzige Tochter, J uͤtt e oder Zudich,gwelche zu- 
erſt an Graf Heinrich von Tecklenburg, einen ‚Sohn 
nee aeg MY: R Br Ri Gra⸗ 
tractandi vel alios eonventus publicos convocandi 
venire praefumat,, nee regularem electionem Ab; 
batiflae veftrae impediat aut de inftituenda vel re- 
movenda ea quae —— — fuerif Contra Tat 
tuta Cyftercienfis ordinis fe’aliquarenus intromit- 
"tat. Die Elaufel aber: Sane novalium veftrorum, 
quae proprüs Jumtibus colitis, de quibus hactenus 
liquis non. percepit, „five hortis ‚five de virgultis 
et, pifcatiomibus 'veftris, ut et de hutrimentis anıma- 
lium, veffrorum. nullus a vobis decimas exigere vel 
extorquere praelumat, Aft die gewöhnliche, wie man 
bey den Canoniften finden wird, und eben diefelbe, wo— 
nach man ſich in Anfehung der Schatzung und Juris⸗ 
dietion richtet, indem fich folche nicht ad emphyteutas 
vel colonos erſtreckt. Seltener findet man die folgende: 
Porro fi Epifcopi velalii ecclefiarum rectores. (Ar- 
ehidiaconi) in monafterium vel perfonas ibi,com- 
2, morantes,fufpenfionis, excommunicatienis vel in- 
-.:> terdieti-fententiam. promulgaverint, five etiam in 
‚mercenarios veftros pro eo — quod in illis diebus 
in quibus. vos, laboratis et alii feriantur eandem 
fententiam pertulerint,. ipfam tanquam contra 
apoftolicae fedis indulta prolata decernimus. irri- 
tandam. — — | 

*) Seine Gemahlinn die Gräfinn Sophia fchreibt in einem 
Driefe von 1245, infra octavam Ioh. Baptiftae: nos 
quaeftioni ufusfructus, quam Capitulo Osnabr. mo- 
vimus in domo five area clauftrali, quam Otto bo- 
nae memoriae vir nofter ufufruetuali jure inhabita- 
verat, ceflimus, et omni jure ſi quod hahere vide- 
bamur, capitulo renuntiamus; ita ut de pretio 
‚praefarae domus V fol. reditus comparentur et — 

in anniverfario praefati viri noftri diftribuantur. 


9 
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Grafen Ottens und der Graͤfinn Mechtild, verheirathet 
war ſetzten ihre Wohlthaten gegen dag Kloſter fort.’ 
Etwas trugen auch die Grafen Otto und Johann von 


Dldenburg **), die Stifter des Klofterg zu Bürftel, zu 
der Stiftung bey; ein mehrers aber die vier Gebrüder, 
als der Münfterfche Bifchof Ludolf, der Osnabruͤckiſche 
Dompropſt Wilhelm, und Adolf, und Wiebold, ingges 
ſamt Grafen von Holtes indem fie 1240 die Kirche zu 
Wefterftedde mit allem Zubehoer dem Klofter überlie- 
gen +). Unfer Bifchof Conrad ſchenkte ihm den Zehnten 
von — tt), und der ge von Bentheim den Zehn⸗ 

wüz ten 


| “ Weder Hamelmann, noch Stangenfoll, noch Schaten, 
noch Kuhlemann, noch fonft jemand gedenkt diefer erſten 
Heirath der Sutte ; fie ift aber gewiß, und Öraf Otto von 
Tecklenburg fagt in charta von 1246; quam in reme- 
dium animae Comitis Ottonis, amiciſſimi noftri, 
Sophia comitilla relicta ipfius, er filia eius Jutta 
uxor Henriei filii noftri, conventui in Berffenbrück 
‚Lberaliter, — Auch heißt es in einem andern Briefe 
von 1245: Sopbia comitiflfa de Vechta, ‚et Jutta 


comitifia. de Teckneburg, et eius maritus comes 


Henricus. Sie müſſen aber jung verheivathet geweſen 


ſeyn, indem ihre Eltern, welche 1231 das Kiofter ſtif⸗ 


teten, noch) feine Kinder hatten, weil fie ihrer, fonft nach 
damaliger Gewohnheit in der Stiftungsurkunde gedacht 
haben würden. Es rührt auch daher, daß Juͤtte hers 
nach noch die Stiftung befonders genehmigte. 
** ) Es find darüber verfchtedene Urkunden vorhanden. 
rt) Ludewig der Sohn Hermanns und der Enkel Wiebolds 
von Holte, fuchte fi) hernach wieder in den Beſitz dies 
fes Patronatrechts zu leßen, und machte dem Koffer 
viel Händel; ließ fih aber doch endlich zum Abftand 
bewegen. Auch behaupteten die Grafen von Oldenburg 
"das Patronatreht mit den Herrn von Holte gemeins 
Ichaftlich zu haben; fie waren von Einer Familie. 
Ir) Er genehmigte auch relignationem deeimae dua- 
rum domerum in Sitter, er decimae unius domus 
 . ja 


> 
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ten des Hofes zu Berßenbruͤgge *), welchen er von dem hit: 


figen Stifte, und der Ritter Johann von MWarnefeld 


wiederum von ihm zu Lehn trug, nebſt einigen Allodial⸗ 


Zehnten zu Bokloh und Weſtrup, die der Graf dem letz⸗ 
tern ebenfalls zu Lehn gegeben hatte Ein nicht minder 


‚anfehnlicher Vortheil für dag Klofter war e8, daß 


(1357) Hermann, edler Herr von Haftorp **), demfelben 
feine Güter zu Haflorp und Drele für 250 Marf, und 
(1260) einige- andre für 125 Marf überließ, da er 
folche Schulden halber Ioßfchlagen mußte. Den Hof 
zu Nußford mit der daran gehörigen Kirche zu Gerde, 
erfaufte es (1286) mit DBewiligung des Bifchofes 
Gonrad, ale Lehnsherrn, von Ernft von SEEN für 
205 Mark ***), 

Unter 


in Anchem, wovon erftere der Kitter Eberhard von 
Hartnen und leßtere, Herr Sordan von Alfhaufen 
beſaß. 

*) Worin die Lehne, welche die Grafen von Bentheim 
von hiefigem Stifte hatten, beflanden, war fonft unbe- 
fannıt, v. Ivnc. in hift. comit. Benth. OL c. ı 
$. 6. p. 153. Hier zeigt fich eins davon. 8* 

**) Hermannus nobilis virde Haftorpe vendere bona 
fua propter onera debitorum, quibus gravabatur, 
propofuit — et eorum_bonorum proprietatem cum 
omnibus attinentüis, videlicet mancipiis, fylvis, pra- 
tis, pifcationibus er aliis utilitatibus eorum, nobis 
( Brunoni Epifcopo) refignavit, Quakenbrugk, V 
Id. Iun. 1257. 

”) Der Difchof nennet ihn Erneftum de Gesmele ar- 
migerum. eine Gemahlinn hieß Chriſtine; und ſie 
hatten vier Töchter, mie Namen Gertrud,‘ Frederun, 
Kunegunde und Mechtilde. Da die Güter, welche er 


Ba 


verkaufte, Lehne waren ; fo feßte er einige andre Güter 


zu Melle und im Stifte Diinden dafür an die Stelle. Er 
ſtammte vermuthlich von Heinrich von Geßmel ab, der 
1215 ine gelobte Sand zog, und dem Klofter Defede dns 
mals den Zehnten zu Wetter überließ, 


> 
f 
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Unter den Vorrechten, welche der Graf Otto und 
ſeine Gemahlinn Sophia dem von ihnen geſtifteten Klo— 
fter zuwandten, ‚war auch der Sterfang *) in der Emg, 
fo weit fich ihr edles Eigenthum erftrechte. Gedachter 
Otto wohnte dem Anfehen nach in einem Ganonifat- 
Hofe zu Osnabrück **), und liegt zu Berfenbrück begra- 
ben +); feine Gemahlinn ruht vermuthlich auch dafeldft, 
und feine Tochter Juͤtte verlangte ihre Nuheftätte bey 
ihnen zu haben ++). Diefe hatte in der andern Ehe den 
edlen Herrn Walram von Montjoye, jetzt Munſchau im 
Juͤlichſchen, geheirathet; und wie es einigem Zweifel 
unterworfen ſeyn mogte, ob die von ihren Eltern geſche⸗ 
hene Stiftung und die damit verknuͤpfte Veraͤußerung, 
ungeachtet ſolche noch vor ihrer Geburt geſchehen war, 
wohne ihre beſondre Einwilligung beſtehen koͤnnte; fo er⸗ 
theilte ſie dieſelbe nachwaͤrts (1251) in einer beſondern 
Urfunde, und befannte darin, daß fie ſchon laͤngſt vor⸗ 

N 3 | ber, 


“) Pifcatıram in noftro dontinio in Emefa quae vul- 
gari nomine dieitur Stoͤrevanc. Camey in der Ge; 
fchichte von Navenfperg, app. p. 30. wofelbft jedoch 
durch einen: Drudfehler der St rfang in Flor⸗ 
fang verwandeit worden. 


**) Man fehe oben die Note *) S. 258. Es war vers 
muthlich eine Familien: Curie, und eben diefelbe, die 


Graf Herman von Ravenfperg ı216 von Hermann ' 


von Vechte Canonico et familiari fuo gefauft, und 
damals ſchon dem Domcapittel überlafen hatte. 


+) Gostfried von Tynen, der einen Hof von der Familie - 
unter hatte, fliftete 1248 ein ewiges Licht vor dem 
* Grabe des Grafen Otto. 


11) Die Graͤfinn Jutta nobilis matrona de Ave, 
verordnete in ihrem legten Willen von 1297: ut cum 
decem mareis ibidem (zu Berßenbruͤck ), ubi fepul. 
turam elegimus, nöftrae exequiae peragantur. 


2.62 Stifranad® Nomnentlofer Berßenbruͤck 


her, ehe ihre Eltern die ſaͤmmtlichen Vechtiſchen Guͤter 
verkauft, darein gewilliget hatte. Der letzte Umſtand 
laͤßt glauben, daß das Stift Muͤnſter, welches die 
Vechtiſchen Guͤter erhandelt hatte, dem Kloſter eine 
Beſorgniß erwecket habe, Sie bekannte dieſes als Frau 
von Montjoye bey ihrer Anweſenheit zu Berßenbruͤck, 
und that ein gleiches das Jahr darauf im Kloſter zum 
Gertrubenberg, worüber ihr Vater die Schirmvogtey 
befeffen hatte, wie wir bey der Stiftung diefes Klofters 
fehen werden: - Den Verkauf der Herrlichkeit Vechte, 
welche ihre Eltern in ihrer Minderjährigfeit abgerreren 
hassen *), hat fie auf gleiche Weife beftätige. 


x 


Es 


5 — in annal. Pad. T. II. p. 73. Die Ute 
kunden, welche Berßenbrüc und Gertrudenberg haben, 
find mit der dort angeführten, twas das Wefentliche ber 
‚trift, einerley; und faft follte man glauben, wie denn 
auch der auror notarum criticarum in Schatenium, 
welche auf der Gottingifchen Bibliothek find, und wovon 
Jvne. in bift, Benth. p. 255. einem Auszug giebt, 
damit einftimmt, dag diejenigen, welche Schaten anz 
führet, gar nicht auf den Verkauf von Vechte, fondern 
auf einen andern gerichtet fey, wie denn auch Schaten 
ſelbſt in den Worten: proferuntur. et aliae litrerae 

boe in anno 1253 ‚confignatae, quibus Walramus 
et conjux et mater omnem comitatum omniaque 
‘per Frifiam bona Ottoni Epifcopo ‚Monaft. trans- 
feribunt — eine andre ratification des Vechtiſchen 

Verkaufs angiebt, die uͤberfluͤßig geweſen waͤre, wenn 
die von 1251 fi ch bierauf bezoͤge. Die Erzählung, daß 
die Sräfinn Jutta zuerft ihre Grafſchaft dem H. Peter 
zu Osnabruͤck angeboten, und wie diefer nicht gewollt, 
folche dem H. Paul übergeben habe, fcheint poft feftum 
gemacht zu ſeyn; wenigflens wird folche durch das Zeugs 
niß Hamelmanng, Ötanaefols und andret jüngerer Ges 
fchichtfchreiber nicht erwieſen. 


* 
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Es if glaublich, daß ihre "Eltern fich die Edel⸗ 
vo uͤber das in ihrem edlen Eigenthum geſtiftete Klo— 
de vorbehielten; doch finder man folches nicht ausdruͤck⸗ 
lich bemerkt. Das Kloſter hatte zu Anfang ſeinen Propſt 
wie alle andre; der aber nicht aus dem Domcapittel ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheinet. Im J. 1234 hieß es noch: 
Roland des Kloſters Proviſor; im. 1242, 
Werno Propſt; und der Biſchof ſchrieb — 
ſen, Propſt und Convent; andere aber auch wohl 
Propſt, Aebtiſſen und Convent. Dem Propſte 
gebührt der Rang außerhalb dem Capittel. Das Kirch 
fpiel Berßenbrück hat fonft umter die Ricche zu Anfum, , 


‚gehört, und ift auch, als das Kloſter im J. 1277. den: 


Send von feinen. Gränzen zu — ſuchte — 
verwieſen worden Kr . 


Webrigens will ich ART RL wie — Ab: 
fer bald nach feiner Stiftung mit einigen Bürgern zu 
Kibenis im Mecklenburgifchen in einen fchmeren Krieg 
gerathen, «und großen Brandfchaden von denfelben erlit⸗ 
ten, jedoch endlich unter der Vermittelung Woldemars, 
edlen Herrn zu Roſtock, einen leidlichen Frieden erhalten 
hat. Da dieſer Friedensſchluß in keinem Codice juris: 
gentium abgedruckt iſt, gleichwohl aber die Art zu denken 


‚und zu handeln der damaligen: Zeiten ſehr erläutert ; ſo 


wollen wir ihn zum Beſchluß mit na | 


‘ » 
| mare, 


# 


| 3) Die Hefache biefer — wird — —— 


quia in die ſynodi eius ex inſolentia er ſtrepitu 
advenientium, debitum deo honorem!inoflicho.di- 
‚vino -impendere non. ‚poterant ſieut decer. Man 
ivvet aber wohl nicht, wenn man auch eine rationem 
politicam mit unterlegt. — 


— 


% ' | 
” 


J. 
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Nos Woldemarus Dei gratia Dominus terrae. Roz- 
ftock omnibus Chrifti fidelibus hoc ſeriptum infpecturis. 
-falutem in Dno, Quae geruntur evanelcunt fimul cum 
tempore, nifi a voce teftinm vel litterarum notulis re- 


eipiant firmamentum. Sciant ergo praefentes ac pofte- 
ri, quod quidam rancor difcordiarum, qui verſabatur 


inter fancrimoniales, quamvis innocentes, et quosdam 
ſervos feilicet Rubertum et Wernerum et Gerherdum, 
quondam coram patre noftro Dno Borwino amıcabili 
compofitione Confulibus Civiratis Rybeniz ac Burgenfi- 
bus eiusdem civitatis fuerat annullatus’in hunc modum, 
ut unionem pacis iam dieti -fervi cum amieis fuis iura- 
mento in reliquis fe fervaturos perpetuo confirmantes. 
Quoniam ex temporis diuturnitate a memoria praedicto- 
rum pacis compofitio pro parte fuerat avulla, ideireo 
hoc factum coram Nobis et Confulibus eivitatis iam 
dietae, et quam pluribus viris diferetis tam Qlericis 
quam Militibus eft amicabiliter innovatum: Ut compo- 
fitio tunc facta perpetuo confervetur, hoc ſeriptum fe- 
cimus figilli noftri munimine roborari. Datum ao, Dni. 
MCCLXXIV. in Vigilia S. Laurentii, | 

.  Univerfis praefentibus et futuris praefens ſeriptum 
infpecturis, Advocatus, Confules ceterique concives in 
Rebeniz falutem in, eo qui eft omnium vera falus. Quae 


labuntur in. tempore ne fimul labantur cum lapfu tem- 
poris, folent linguis teftium et litterarum apicibus per- 


hennari. Noverint univerfi praefentis feculi et futuri, 
Robertum .quondam, Wernerum. et frarrem ſaum — 
filios Iohannes Fabri, rancorem et diffenfionem cum 
Coenobitis Sanctimonialibus in Berfenbiugge quondam 
habuiffe, ex cuius malignae radicis'vigore malignitas 
animi prodiit operis in effectum, ita ut Coenobium di- 
ctarum Monialium cum rebus multarum villarum, quae 
"ibidem ob timorem diflenfionis Dominorum Weltfaliae 
reconditae fuerant, incendiis devaftarunt. Cuius rei 
enormis exceflus cum praedictis tribus et cum eorum 
affinibus eradicatus plane fuit et fedatus, taliter ut hij 
tres et eorum confanguinei abrenunciarent omnibus, fi 
quae habent tractare et exequi a dicti Coenobii Coeno- 
bitis, coram viris fide dignis fuper hijs dantes ſeriptum 

R fuum 
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fuum fignatum figillo Civiracis Ribeniz. Hoius efle- 
etus compofitionis ex diuturnitate temporis immemo- 
res denuo exigebant emendam nefcientes qualem, lit- 
teras fuas transmittentes, quod iterum ficut prius re- 
fignaverunt, dantes Domino Deo quiequid haberent 


exequendum; confiderantes nihil iuris habere contra 


dieti faepius clauftri moniales. Vt autem haec compo- 
fitio et concordia robur fortiatur aeternum, praefentem 
paginam dedimus munimine figilli eivitatis Ribeniz 
roboratam. Huius rei ordinatio coram Dno Hinrico 
Plebano Civitatis Ribeniz, Dno Hartmanno Sacerdote,* 
Dno Gregorio Milite de Jorke. Sigero Milite. Coram 
Confulibus eiusdem Civitatis feilicet Theoderico Guo- 
lone, Hermanno albo, Johé novo piftore Joh@ de Bol- 
hagen, Marquardo, Johe Pezewive, Bertoldo Guolone, 
Nicolae Ratzesowe, Thetordo camnifice,. Johé Muder- 
fell, Engelhardo pifcatore, et ceteris quam pluribus 
eoneivibus eiusdem civitatis eft peracta, Et ne matura 
deliberatione haec facta ab hijs tribus aut eorum affi- 
nibus aut heredibus pofüt infirmari, hij praedicti viri 
teftimonium perhibent. Datum ae. Dni. MCCLXXIIL. V. 

Idus Septembris Vigilia Laurentii. Praeterea ad maio- 
tem huius rei firmitatem Dominus Gregorius Miles 
fui — fi a idem roboravit, 





Na \ Veber 





Ueber — ——— 
die allgemeine Toleram — 
‚Briefe, aus Virginien. — 


Erſter Brief. 


Ei: wollen voiffen, fießfter Freund, wie wir — der 
hier eingefuͤhrten allgemeinen Duldung gefahren find, | 
Gut! dag will ich Ihnen erzählen, wie ich es IR: wit 
erlebt und erfahren habe. 

Anfangs, wie einer mit dem andern nicht sick gu 
theilen hatte, ging alles gut. Deift und Atheiſt Chriſt 
und Unchrift, gingen ganz friedfertig mit einander um. 

kan richtete einen jeden nach feinen Handlungen; und 
feiner fragte den andern: was glaubeft du? 

Allein diefe ruhige Verträglichkeit waͤhrte nicht 

lange. Ein ſchlechter Menfih hatte von einem Kauf: 


manne, der ſich einmal in ONE hatte verlauten 
| laffen 





*) Die nunmehr folgenden Auffäße find aus der Ber⸗ 
liniſchen Monatsfhrift von dem J. 1787 bis 
1794 abgedruckt. Sie flanden zum Theil fehon in den 
Osnabruͤckiſchen Sntelligenzblättern, wozu aber Moͤſer, 
wenn er fie an den Hrn. Bibl. Bieſter ſchickte, einige: 
Aenderungen und Zufäße beyzufuͤgen pflegte; theils wur⸗ 
den fie auch von ihm erft für die Monatsſchrift ausges 
arbeitet, welches namentlich bey den ſich auf die Frans 
söfifche Revolution beziehenden Auffäßen, und bey den 
MWiderlegungen der -dagegen se Einwenduns 


gen der Fall war. 
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laſſen bet er Gott glaube, für mehr ala —J——— 
dert Dollars Waaren auf Kredit erhalten; und leugnete 
ist die Schuld. - Der Kaufmann klagte; und der Nich- 
ter erfannte, daß. ihm, wenn er fein Buch beſchworen 
haben würde, der Andere bezahlen folte. „Das geht 
„nicht, Here Richter,“ verſetzte der Beklagte; „oder 
„der Mann muß erſt bekennen, daß er einen Gott glaubt 
„der die Meineidigen beſtraft.“ —,„So recht!“ ur 
theilte der Richter; und wollte eben den Klaͤger, der ſich 
hiezu nicht verſtehen wollte, abweiſen, als ein Quaker 


auftrat, und behauptete: man muͤſſe einem ehrlichen 


Manne auf ſeine Verſicherung glauben. Nun galt aber 


das Nein des Beklagten ſo viel als das Ja des Klaͤ⸗ 


gers; und der Richter ſah ſich genoͤthigt, die ganze Ko— 
nie zuſammen zu rufen, um von der Geſetzgebenden 

Macht zu vernehmen, wie er ſich hiebei zu verhalten 
habe. | id Pi | 


ve ; Der Sprecher fing damit an, daß duch) die 
Goͤtter den Eid nicht entbehren koͤnnten: 
Una fuperftitio fuperis quae reddita divis. 


Allein, um die vielen Quaker nicht vor den Kopf zu 
ſtoßen, faßte man endlich dag Geſetz dahin: „Daß jeder 
Koloniſt fein Glauben£befenntniß zu: Protofolf geben, 
„ſollte; darnach wollte man urtheilen, wie er fein 
„Wort befräftigen folle. So habe man e8 in! Europa 
„mit dem Sudeneide und der Duaferverficherung ge⸗ 
„macht. Wer aber gar feinen Gott glaube, ſolle nur 
ip gegen feineg gleichen zeugen. fönnen. “ 


„Auf diefe Weiſe“, fagten die Aheſten deren je⸗ 
doch nur wenige waren, „find wir übel daran. Die 
„ gemeinen Leute bier, denen wir wegen des großen Geld» 
Z mangels borgen muͤſſen, find alle Chriſten; und ie 

„ft 


[4 
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„ſich vielleicht ein ' Verdienft daraus machen, einen 
„Atheiſten zu betrügen. 


„Richt allein das,“ rief Eier aus dem Volke 
„ſondern Ihr Atheiſten ſeyd auch unfähig ein Obrigfeit- 
liches Amt zu verwalten, oder Repraͤſentanten des Volks 
zu werden. Ihr koͤnnet auch von andern Religions— 
verwandten kein Zeugniß verlangen, weil Ihr ihnen 
keines wiedergeben koͤnnet. Und, wenn einmal dag Un⸗ 
glück ſeyn ſollte, daß wir gegen die Wilden ziehen muͤß— 
ten: ſo fechten wir nicht mit euch, weil Ihr mit uns 
nicht gleichen Muth haben koͤnnet, indem Ihr mit dem 
Leben alles verliert, wir aber nur aus einem Leben ins 
andre übergehen. Ihr ſeyd alſo nicht beſſer als Sfla- 
ven, die ſich den Geſetzen und Steuren, die wir ihnen 
ohne ihre Zuſtimmung auflegen, unterwerfen müf- 
ſen.“ ... Ein Philofoph bemerfte noch. hiebey: „der 
Yrheimus koͤnne nie das Band einer bürgerlichen Gefell 
fchaft werden; derfelbe ifolire feiner Natur nach, und 
führe überhaupt zu einem freudenlofen Leben, um beffen 
willen e8 fich nicht der Mühe verlohne, Geſellſchaften 
zu errichten.“ 


Nun ging es ans Protokolliren, da ein jede fein 
-Glaubensbefenntniß ablegen mußte. Der eine glaubte 
dies, der andre dag, und was dag ſchlimmſte dabey 
war: fo hatte faft ein jeder alle acht Tage feiner Mei- 
nung etwas ab» oder zugufesen, tie dieſes faft immer 
der Fall ift, wenn man erft anfängt einer Sache recht 
nachzudenfen, und darüber warm wird.  Hierüber 
wurde aber dag Protofoll fo dick, daß der Roloniefchrei- 
ber Johann Jakob folches durchaus gefchloffen ha— 
ben weilte. Allein Keiner wollte dem Nechte, feine 
Meinu: g fruͤh oder ſpaͤt ändern zu mogen, entſagen; 
und fo blieb dag Profofofl zur A Beſchwerde des 

Schrei⸗ 
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Schreibers immer offen, fo daß man kein Ende dabon 
abfehen konnte. — 


Endlich erforderte es ae bie Rochwendigten, 
weil eine bevorſtehende Magiſtratswahl nicht länger ver⸗ 
fchoben werden fonnte, die fämmelichen bis dahin einge 
brachten Glaubensbefenntniffe vorläufig, jedoch mit 
Vorbehalt des Rechts eines jeden megen.des Ab- und 
Zufegeng, in einen Auszug zu dringen; und feftzufeßen : 
„welchem ein Koloniſt beypflichten follte, um in vorkom⸗ 
menden Fällen zum Eide, zum Zeugniffe, zur Nepräfen- 
fation, zur Magiftratlır, und zur Landesvertheidigung, 
zugelaffen zu werden. Man brachte alfo die ſaͤmmtlichen 
-  Befenneniffe auf gewiffe Hauptartikel zuruͤck; und fehte 
unter jeden die Namen derjenigen Koloniften, welche 
darin übereinfamen. / 


Die Atheiſten wurden ſogleich aus der Zahl der 
ehrenfaͤhigen Maͤnner ausgeſtrichen. Man erklaͤrte ihnen 
jedoch dabey: daß ſie bleiben, handeln, bauen, und leben 
koͤnnten, wie andre Koloniſten; und daß auch ihre Kin⸗ 
ber ehrenfähig werden follten, wenn fie die feftzufegen: 
den Artikel künftig mit annehmen würden; wogegen fie 
fich aber gefallen laffen müßten, wenn es zum Kriege 
mit den Wilden ginge, als Trainknechte zu dienen, 
da fie nicht in Reihe und Glieder ſtehen konnten. Denn 
hier, wo es auf die Hand anfame, koͤnne man. ihnen 
nicht, wie den Juden, erlauben, einen andern an ihre 
Stelle zu dingen; und, weil man fich auf ihr Gewiſſen 
nicht verlaffen koͤnnte, müffe man den Vermoͤgenden un- 
ter ihnen alles bey ſchweren Geldftrafen, und den Unver⸗ 
moögenden bey hundert Stockpruͤgeln verbieten. 


Vergeblich beriefen fie. fich dagegen, auf bie be: 
kannt gemachte u Duldung,  aufdie Freyheit 
des 
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des Glaubens, und die Unſchuld des Irrthums, auf ihre 
guten moralifchen, phyfifalifchen und politifchen Eigen- 


fchaften. Die Antwort war immer; das Vertrauen 


taffe fich fo wenig wie der’ Glaube erzwingen. Beide 
Theile folgten mit gleichem Rechte ihrer Freyheit zu den⸗ 
ken: die Atheiſten, indem ſie keinen Gott glaubten; und 
die andern, indem ſie einem Atheiſten in keinem Stuͤcke 
traueten. Und damit blieb der Staͤrkere oben, von 


Rechtewegen. 


Naͤchſtens will ich —— meiden, wie es uns wei⸗ 


ter gegangen, — — 


Bwevter Brief. 


Nachdem der Schluß wider die Atheiſten, wovon 
ich Ihnen in meinem Vorigen Nachricht gegeben habe, 
gefaßt war, fing man endlich an, die Glaubensbefennt- 
niffe derjenigen, welche einen Gott glaͤubten, 
zu unterſuchen; ſetzte aber doch, BERN alfer 


EEE aTZ 


überfläffig) feft; daß man fich bloß Ay einer in die 


fer Kolonie, allein ehrenfähig machenden Keligion 
vereinigen, und uͤbrigens dem lieben Gotte auch. nicht 
einmal das Necht ftreitig machen wolle, einen feommen 


Alheiſten, deffen DBerftand nicht fo weit reichte um ein 


höchftes Wefen zu erfennen, .felig zu machen. Wie denn 
auch feiner von diefen aus der Verfammlung ging, dem 


nicht einer oder der Andre die Hand ‚drückte, und ihm 


feine Kaffe anbot wenn er fie noͤthig hätte, Das indivi- 
duelle Zutrauen. blieb alfo nach wie vor; aber man fonnte 
und wollte es * zur General⸗Zwangs⸗Regel per 
i { En \ ER 
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PERLE 3 9 den Glaubensbefenntniffen von Gott 
fand ſich jedoch eine ſolche Verſchiedenheit, daß 
e8 eine lange Zeit unmoͤglich fehien, alle zu vereinigen. 
Einige hielten es für hoͤchſt verwegen, und für unmoͤg— 
lich; daß, ein, endliches Weſen ich einen Begrif vom un- 
enölichen machen wollte; Andre glaubten, man brauche 
davon. nicht mehr zu wiffen, als: man mit feinen fünf 
Sinnen und. mit dem von Gott erhaltenen Verſtande bee | 
greifen. konnte; und noch. Andre hatten befondre Offen 
barungen angenommen, woraus fie das unendliche Wer 
fen erfennen-wollten, Der großen Verſchiedenheit nicht 
gu. gedenken, die aus den Begriffen: welche. fich jeder 
entiveder aus der Natur, oder aus den Dffenbarungen, 
von einem hoͤchſten Wefen machte, hervorging: Endlich 
fam man doch darin überein: „daß ein jeder, der in die 
„ſer Kolonie ehrenfaͤhig feyn wollte, ein allweiſes, 
7 allmaͤchtiges ‚ und allgütiges Weſen, welches dieſe 
Welt erſchaffen habe, und regiere, bekennen, jedoch da⸗ 
„bey die Freyheit haben ſollte, von dieſen drey großen 
4 Eigenſchaften des allerhoͤchſten oder allererſten Weſens 
„fo viel zu hoffen und zu ———— als er koͤnnte, und 
„brauchte vo 

Nun glaubte jeder die Kolonie auf dag Gerrlichfte 
gegründet, .- und von Menfchen, welche jenes hochfte 
Weſen annahmen, nicht allein nichts zu fürchten zu ha⸗ 
ben, fondern auc Alles erwarten zu Finnen wag zu ſei⸗ 
nem Frieden diene. Allein der Erfolg zeigte bald, wie 
fehr man fich geirret hatte: Nicht die Halfte der Kolo— 
niſten hielt etwas auf beſondre Gottesverehrungen, auf 
befondre Verfammlungshäufer oder Tempel; ı oder auf 
befondre Lehrer. Ihrer Meinung nach: fühlten befons 
dre Lehrer immer einen Geift des Standeg, der überall 
unendliche Verwirrungen vanrichte, und fie sogen die 


Menfchen nur von ber Thätigfeit zur Spekulation; Ver 
ſamm⸗ 
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fammlungshaͤnfer waͤren nichts gegen den unermeßlichen 
Tempel des Allmaͤchtigen, worin der freie Menſch unter 
einem freyen Himmel anbete; der Sonntag ſey nicht beſ⸗ 


F ſer als jeder andre Tag, und Ein Augenblick der Zeit 
dem Hoͤchſten eben ſo angenehm als jeder andre. Es 
wäre, ſagten fie, lächerlich, Gott mit gewiffen Eeremos 


nien zu verehren, oder auch nur zur glauben, daß dag 
Höchfte Werfen von ſchwachen Menfchen geehret werden 
koͤnne; fie hielten es fo gar für gottesläfterlich, ein Ge 
bet an daffelbe zu richten, "oder, welches einerley ſey, zu 
fordern daß der Allweife auf das thörichte Bitten der 
Henfchen den Lauf der Welt abändern ſolle; und das 
Dankgebet zeugte nur, wie fie fich ausdruͤckten, von dem 
Stolze des Menfchen, der fich vorftellt dem Aumaͤchtigen 
ein freywilliges Dankopfer bringen zu konnen. — 


Sie hatten alſo auch nichts von Sußierlichen Gere: 
monien; und jeder Hausvater, jedes Glied der Familie, 
hatte feine eigenen Gedanfen won dem. allmächtigen, all» 
weifen, und allguͤtigen Mefen: ohne daß fie einige bes 
ſtimmte Schläffe zum Beften der Kolonie, daraus mach ⸗ 


ten, und ſich zu denſelben gemeinſchaftlich bekenneten. 


Indeß konnte man ſie desfalls von den Ehren⸗ 
ſtellen nicht ausſchließen; und weder Chriſten, noch Zus 
den, welche nach ihrer Weiſe ſich vereinigt hatten, und 
ihre Kinder nach feſtgeſetzten Schluͤſſen erziehen ließen, 


machten ihnen dieſe Glaubensfreyheit ſtreitig, — Auf 


einmal aber erfuhren dieſe, daß unter jenen ein Vater 
ſeine Tochter, eine Mutter ihren Sohn, ein Bruder 
ſeine Schweſter geheirathet hatte; man erfuhr, daß Ver⸗ 
fchiedene derfelben fich mehrere Weiber sulegten, und 
folche nach Gefallen wieder zurück fchieften; man erfuhr, 
daß einer feinen Erfigebornen zum Opfer gefchlachtet,. 
und die Frau eines Andern fich auf dem Grabe ihres 
Mannes 
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Mannes den Tod gegeben hätte; man erfuhr, daß Ders 


fehiedene von ihnen gar Fein: Eigenthum erkennen, und 
alles was Gott erfchaffen hat, in — — haben 


a 


wollten; man erfuhr, daß Einige gar nicht zur Randes- Ihe 


vertheidigung folgen und Fechten wollten, und der Dbrig- 
feit die Macht zu ftrafen ftreitig machten. — Mit einem 
. Worte, man erfuhr fo viel, daß es unmoglich ſchien, 
ſolche Leute fuͤr ehrenhaft zu erkennen, und mit ihnen 
Gluͤck und Ungluͤck zu beſtehen. 

Man hielt es alſo fuͤr Pflicht, und fuͤr die allge⸗ 
meine Ordnung noͤthig, denſelben eine ernſtliche Vorſt 
lung zu thun. Aber, wie groß war das Erſtaunen, als 
man die Antwort hoͤren mußte: „Wie? das allguͤtige 
„Weſen ſollte es dem Vater verſagt haben, bey feiner 
„Tochter zu ſchlafen, die ihm zugehoͤrt? ſollte es der 
„Mutter wehren, für alle ihre Mühe, die fie mit Erzeu- 
„gung und Erziehung ihres Sohns gehabt, feine Erft- 
nlinge zu fordern ? folfte die Heirath zwifchen Schwefter 
„und Bruder jegt mehr mißbilligen, als es fie im An— 
„ fange der Welt gemißbilliget hat? ſollte dem Menfchen, 
„den es zum Genuß aller Freuden erſchuf, nicht meh- 
„rere Weiber vergönnen; oder ihn wohl gar zwingen, 
„ſich mit einer einzigen, die fein ganzes Leben verbittert, 
„zu begnügen? follte dag Opfer des Erfigebornen, dag 
„theureſte was ein Mann ihm bringen kann, nicht gerne 
„annehmen? oder auch einem Vater verwehren, allen- 
falls feine neugebornen Kinder, welche er nicht- ernäh- 


„ren ann, ins Waſſer zu werfen?“ — Mit einem 


Worte, jeder wußte das allweifefte allmächtigfte und all⸗ 


gütigfte Wefen beffer im feinen Kram zu ziehen, als die 


voeiland natürliche Madame Warens die Bhilofophie, 
oder ein Betrunkener Gottes Barmherzigkeit. — — Wie 
e8 aber hart gewefen feyn würde, jemand zu zwingen, 
wider feine Ueberzeugung zu handeln ;-alfo fonnte man 

. Möferd vesm, Schriften, 1. Bd. ©: auch 
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auch nicht fordern, daß fie anders handeln follten, als 
fie wirklich handelten: fo groß auch der Greuel war, 
welchen die übrigen Koloniften an diefen, ihrer Meinung 
nach, von Gott verworfenen Menfchen hatten. 


Indeß fonnte das Ding doch fo nicht beftehen: 
befonders da eine Menge verftoßener Weiber fich aufs 
Betteln legten; und da viele, welche glaubten, die 
Feuchte der Erde gehoͤrten allen Menfchen zu, und Fei- 
ner dürfe fich derfelben ausfchließlich anmaßen, den An- 
dern in die Kraufgärten gingen, und was fie bedurften 
daraus nahmen. Die fammtlichen Ehriften, und verfchie- 
dene andre Seften, traten demnach jufammen, und be 
ſchloſſen: jene Andersgefinnte ganz aus ihren Gränzen 
zu verbannen, und allenfalls auch, wenn es ihre Gicher- 
heit durchaus erforderte, als Raubthiere vom Erdboden 
zu vertilgen. Jedoch wollte man e8 erft noch verfuchen, 
ob fie nicht in Gute auf andre Gedanken zu bringen feyn 
möchten. 


Sechs der meifeften Männer übernahmen dieſes 
Gefchäft; und, wie fie dag Glück hatten, an den Abge- 
ordneten der Andern fehr billige und vernünftige Män- 
ner zu finden, fo kamen fie gar bald darin überein: daß 
dieſe fich alles, was zum Beften der Kolonie von der 
Mehrheit -gewillfüret werden wurde, ale 
menfchliche Polizeygeſetze gefallen laffen, diefel- 
ben aber nur nicht als göttliche Befehle vereh- 
ren wollten. Jedoch auch diefen Unterfchied der Mei- 


nungen, welcher Anfangs Anlaß gab, daß der eine Theil 


fi) Gottesfnecht, und der andre Menfchenfnecht hieß, 
mußten die Weifen bald zu heben, indem fie fih dahin 
verglichen : daß Gott der einzige Beherrfcher der Kolo- 
nie; dag verfammelte Wolf Gottes Stimme; die Obrig- 
feit Gottes Diener; und ihre Gefee Gottes Gefege ſeyn 

foll- 
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ſollten; weil es anſtoͤßig und — daß ein 
Menſch den andern beherrſchen ſollte. 


Zwar machte einer der Weiſen noch ben Einwurf: 
daß es eben fo anftößig und unſchicklich ſeyn wuͤrde, 
wenn man hiernach ſagen muͤſſe, Gott zuͤrne und raͤche, 
oder er werde beleidiget und verſoͤhnet. Allein ſie wurden 
bald uͤber den Begrif eines Gottherrſchers einig, und 
hielten es fuͤr einen edlen Zug der Urwelt, welcher den 
lauteſten Beyfall verdiene, daß die erſten Menſchen keine 
Hinterſaſſen eines Königs oder Fuͤrſten, ſondern unmit⸗ 
telbare Gottesſaſſen hätten feyn wollen. 


’ Solchemnach ward eine Gottes⸗ Poluen Veh tote 
ehemals in Deutfchland ein Gottesfrieden) in die Kols— 
nie eingeführt; und durch diefelbe wurden nicht allein 
gewiffe Grundfäge in Anfehung des Eigenthums, der 
Ehen u. ſ. w. als Gotteggefege feſtgeſetzt, fondern ah 
unter andern, als auf Gottes Befehl, gewiſſe T Tage ger 
heilige, Berfammlungshäufer angeordnet, dabey eigene 
Lehrer angeftelft und Schulen angelegt: alles in der Ab⸗ 
fiht, um ſowohl den jungen als alten Koloniften jenen 
befimmten Willen Gottes in Anfehung diefer Kolonie, 
recht tief und feft einzuprägen, und ihre vormaligen 
freyen Handlungen zum allgemeinen Beften einzufchränfen. 


Indeß waren doch bey weitem nicht alle mit diefer Eins 
richtung der Weifen zufrieden. Einige fagten: man vers 
wechsle hier offenbar den theofratifchen Sort mit dem all- 
weifen allmächtigen und allgütigen Wefen ; es ſey eine bloße 
Vergoͤtterung feines eigenen Begrifs, daß man einen 
Theofraten aufftelle, und dieſen gebieten oder verbieren 
laffe was man felbft wolle. Eine folche Täufchung er⸗ 
niedrige den Menfchen; und fie hätten eben die Sreyheit, 
welche andre hästen, fich einen Gott zu bilden, welcher 
J © 2 ihnen 
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ihnen verftatte ſo weit zu gehen, als die ihnen von ihm 
wicht umfonft verlichenen Kräfte reichten. — Hier aber 
309 auf einmal, gleich als ob fie von einem Sturm er- 
griffen worden ware, die Menge ihre Schwert; und je⸗ 
dei rief: es komme nur der Mehrheit und dem Stärfern 
zu, fich einen Gott zu wählen, und alle biejenigen, in Ä 
diefer Kolonie, welche fich unterfichen würden andre 
Götter zu Haben neben dem ihrigen, follten ausgerottet 
werden in ihren Graͤnzen. Dies machte einen fichtbaren. 
Eindruck; obgleich die andern heimlich murreten: eine 
folche Intoleranz, wodurch ihnen nun fogar die jedem 
Menſchen zuftehende Denffrepheit abgefchnitten werden 
wollte, wäre unerhoͤrt; und fie wollten doch glauben 
was fie wollten, wenn fie fich gleich in ihren Handlun: 
gen nach jenen fo genannten göttlichen Gefegen richten 
müßten. Die Zeit kaͤme vielleicht noch wohl, worin j e 
die Staͤrkſten ſeyn wuͤrden. RE | 


Dies wäre ihnen aber bald übel befommen. Denn, 
da die andern hörten, daß diefe ſich nur aͤußerlich nad) 
den Gefeßen halten, und e8 aufs Lauren legen wollten; 
fo vermutheten fie von ihnen: fie wurden fich denfeiben 
heimlich fo oft fie Fönnten entziehen, unter fich den Gott _ 
der Kolonie läftern, in Kammern bey ihrem vorigen 
efen beharren, und endlich, wenn fie flarf genug ge— 
worden wären, alle Gefege wieder über den Haufen 
werfen. Man biele eg alfo für noͤthig, auch derglei- 
chen Koloniften die nur den geringften Zweifel an jener 
Satzung der Weifen zu Tage gelegt hatten, von aller 
Ehrenfähigfeit auszufchliegen, um ihnen nicht zu viel 
Macht in die Hände kommen zu Taffen; und um ihre 
Vermehrung zu hindern, nahmen fich alle Seften, welche 
ſich an feftgefeßte Schlüffe aus dem großen Grundfaße 
Som ya allmachtigen und nr Weſen, oder 
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mit andern Worten, an eine befondre Offenbaxung hiel- 
ten, ſogleich vor, fi ch mit ihnen nie durch Heirathen zu 
verbinden. Dieſes Volk, ſagten ſie, iſt unrein; der 
Vater ſchlaͤft gewiß heimlich bey der Tochter, da er es 
Öffentlich nicht thun darf; und wenn wir gleich in un— 
fern Polizeygeſetzen eine Probe feftgefeßt haben, woran 
die unbefleckte Keuſchheit einer Braut erkannt werden 
fann, um dergleichen heimlichen Greueln Einhalt zu 
thun: fo iſt doch diefem Volke, das, fich bloß aͤußerlich 
den Gefeßen unterwerfen, und innerlich die vollfonmen: 
fie Glaubensfreyheit behalten will, Feinesweges zu frauen. 


Dies gab der allgemeinen Duldung abermals einen 
Stoß; fo, daß endlich die Weifen wieder zuſammen tres 
ten mußten, um auf Mittel zu denfen, wie der inner 
liche Menfch mit dem dußerlichen zu vereinigen, oder jede 
gefeßmäßige Handlung deffelben auch aus feinem Glau— 
ben herzuleiten fey. — Jedoch ich muß hier abbrechen. 
Alſo von dem REIFE Aufele nächfteng 


Dritter Brief. 


sr * Sie, liebſter Freund, von eich mag 
in der Verſammlung ‘der Weifen vorgefallen ift, nicht 
beffer unterrichten, als wenn ich Ihnen die ganze Unter⸗ 
redung, fo wie ich folche. felbft mit angehört, und gleich 
nachher: aufgeſchrieben habe, —* eye Hoͤren 
Sie alſo: un J 


U. Ich Bäche, es waͤre immer noch beffer, wir 
ließen einen Jeden glauben was er will, und erforderten 
von Keinem ein Bekenntniß ſeiner Meinungen. 


BB. Alfo auch kein Bekenntniß feiner moralifchen? 
| & TR 3 "a 2. 
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A. Wozu. alle vergleichen Befenntniffe? Giebt es 
nicht ſchon Heuchler genug in der Welt? und kann nicht 
ein —— Pe: anders fprechen als er denkt? 


Ra, ‚Sie wollen Sich. alfo, wenn es fi J een 
fofte daß Gie eineg Verbrechens ** angeklagt wuͤr⸗ 
deren Gef innungen Ihnen vollig unbekannt fi nd, um Ehre 
und Gut, Leib und Leben bringen: laffen? Oder denfen 
Sie, daß man in unfrer Kolonie den Beweis durch Zeu⸗ 
gen ganz werde entbehren koͤnnen? ga 


‚A Wenn Fir Zeugen durch. einen rehrkhafnen 
Be fo. — ich dabey eben fo ſicher ſchn, "als 
wenn fie bey allen, Göttern ſchworen. Die Ehre hat 
noch allemal ihre Schuld richtig bezahlt; nicht ſo die 
Liebe des Nächften,. die oft ihren Bruder barben ließ. 


B. Aber unfie Kolonie beſteht aus allerhand zu⸗ 
ſammen gefloſſenen Leuten, von allerley Nationen, Reli—⸗ 
gionen und Charakteren; und es koͤnnen leicht auch einige 
unter ihnen ſeyn, welche den Grundſatz haben: daß es 
erlaubt ſey, ſeinen Feind durch Gift oder ein falſches 
Zeugniß vonder Welt zu bringen. Ein ſolcher Mann 
kann, wie die mehrſten eifrigen Sektirer, bey dieſen 
Grundſaͤtzen uͤbrigens einen ganz guten Wandel fuͤhren; 
und wir koͤnnen ihn fo wenig verachten, als zur Verant⸗ 
wortung ziehen, wenn er ſeinen Grundſaͤtzen gemaͤß han⸗ 
delt, und mit der Freyheit iu denfen wie er: —* zum 
Mitbuͤrger aufgenommen ift, Ä 


C. Ich bin ein — —* meine Vorfahren 
erforberten lange Zeit ebengenoffe Zeugen, die, wenn - 
ſie ein falſches Zeugniß ablegten, Ehre und Gut zu ver 
fieren hatten. Die wenigſten von unfern Koloniſten 
\ find 
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‚find aber noch zur Zeit ſolche Ehrenmaͤnner; fie koͤnnen 
davon laufen, wenn ſie ſich eines falſchen Zeugniſſes zu 
ſchaͤmen haben: und ſolche Fluͤchtlinge haben keine Ehre. 
zu verlieren. Ich laſſe mich alſo auch auf ihr Ehren⸗ 
wort nicht haͤngen. Es iſt ſo ſchon ſchlimm genug, daß 
man in neuern Zeiten unter Chriſten, zur Schande der 
Nation, ebehgläubige zeugen. ſtatt — su 
gelaffen bat: ' 

U. Aber meinen Sie denn, daß ein absufegendes 
Bekenntniß feiner Meinungen den Menfchen um em 
Haar beffer, und fein Zeugniß im ‚geringfien zuverlaͤßi⸗ 
ger mache? 

BEs iſt in der That ſo leicht nicht, wie Sie zu 
glauben ſcheinen, gegen ſein eignes feyerlich abgelegtes 
Bekenntniß zu handeln. Der Menſch, wie ich ihn kenne, 
braucht Religion und Tugend als Mittel zu ſeinem 
Zwecke; und wer lange bey dieſem oder jenem Grund⸗ 
ſatze ſeine gute Rechnung gefunden hat, wird ihn alle⸗ 
mal ungern verlaffen. Jeder Schritt, welchen er gegen 
fein ausgehängtes Bekenntniß oder feine Maffe wagt, 
wird daher mit der großten Sparfamfeit gefchehen; und 
ich habe es, als Nichter diefer Kolonie, fehr oft zu be: 
merken Gelegenheit gehabt, daß nicht Leicht einer in einer 
öffentlichen Berfammlung feiner Mitbürger, mann er 
nur einen einzigen darin vermuthete, der von dem Ge: 
gentheil desjenigen was ‚er feyerlich betheuren mollte, 
unterrichtet ſeyn Fonnte, ein falfches Zeugniß abgelegt 
Habe, Sp groß ift die Schaam, für einen Lügner zu be⸗ 
ſtehen; und Lügner ift, wer gegen fein eignes Befennt- 
niß handelt. Alle Bortheile welche wir von diefem Um⸗ 
ſtande ziehen koͤnnen, gehen aber verloren, wenn wir Kei⸗ 
nem fein Bekenntniß abfordern, oder wohl. gar einen 
Tuͤrken oder Juden feine DBerficherung auf die heilige 
‚Drepfaltigfeit ablegen lafen. Der Mann, der das Gift 
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für ein erlaubtes Vertheidigungsmittel hält, und fich 
damit einen Feind von der Seite gefchaft hat, ſucht viel- 
leicht wohl gar als Märtyrer feiner Meinung zu ſterben; 
da, er doch nicht anders als Lügner ſterben kann, wenn 
er ſich vorhin zu andern Grundſaͤtzen bekannt hat, und 
itzt eine andre Meinung bloß zur Entſchuldigung einer 
boͤſen That gebrauchen will. Nur in dieſem Falle kann 
die Obrigkeit den Boͤſewicht mit dem Tode beſtrafen; 
anſtatt, daß ſie ihn in jenem bloß als ein ſchaͤdliches 
Thier zu behandeln hat, wofern fie ihm die Freyheit ge⸗ 
laſſen ſich zu keiner Religion bekennen zu duͤrfen. Ins⸗ 
gemein wird auch einer in den Grundſaͤtzen, wozu er 
ſich bekennt, von Jugend auf unterrichtet und daran 
gewohnt ſeyn; mithin feine Meinung, waͤre fie auch nur 
Vorurtheil, nicht nach Gefallen verändern fönnen; oder, 
wo er e8 thut, folches gern befennen wollen, um nicht 
von dem einen oder andern Theile als Heuchler. verachtet 
zu werden. Und ein oͤffentlicher Lehrer Fann feinem Be 
Fenneniffe niemals zu wider lehren, ohne feinen Dienft 
niederzulegen. Jeder ehrliche Mann kann Gründe ha- 
ben feine Meinungen zu ändern; aber feine, um folche 
zu verhehlen, wenn dieſes zum Re des gemeinen 
Weſens gereicht. 

so A. Herrliche Srundföße! Die Religion, und Zr 
‚gend als Mittel zu gebrauchen!: 

B. Die Leidenfchaften find das erfte Geingipi, wo⸗ 
nach das kaum geborne Kind handelt; und ſeine Erzie— 
hung beſtehet darin, daß wir dieſen ihren von ungefaͤhr 
aufgefangenen Saamen nicht wild aufſchießen laſſen, 
ſondern gehoͤrig kultiviren. Dieſes geſchieht durch 
Grundſaͤtze der Religion und Tugend; und das heiße 
ich, ſie als Mittel gebrauchen. Die natuͤrliche Begierde 
zu gefallen und fich Beyfall gu erwerben, ‚welche jedes 
Kind, wie jeder Menfch, wohl nicht ſo ganz ohne, re 
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fache im feiner erften Anlage hat, mag eine größere Menge 
- guter Gefinnungen und Thaten hervorgebracht haben, 
als der übertriebene Geift alled Puriſmus. 

A. Und noch herrlicher, daß einer ſogleich fein 
Lehramt niederlegen fol, fo bald er feinem erſten Be— 
kenntniſſe nicht länger: getreu bleiben kann, fondern die 
beffer erkannte Wahrheit vorzutragen ſich eengichtet 
haͤſt 
B. Aber wie kann das anders feyn? Hier find 
3. DB. deiftifche und chriftliche Tempel: was hat nun der 
Chriſt für ein Recht, die deiftifche Gottesverehrung zu 
ftören; oder der Deift, die chriftliche Gemeinde zu beun— 
ruhigen ? Beyde Theile find und bleiben in unfrer Ko— 
lonie ehrenfähig; aber der eine muß: dem andern die 
Ruhe gönnen, die er felbft fordert. So muß ein Lehrer 
bey ung demofratifch lehren, wenn er von der Vortreff— 
lichfeie der Monarchie auch noch fo fehr überzeugt wäre, 
A So ſoll alfo ein jeder Menfch, welcher ein Bes 
fenntniß das mit dem allgemeinen Zwecke der Kolonie bes 
ſtehen Fann , und dafür erfannt iſt, abgelegt hat, bie: 
ſelbſt ehrenfähig feyn, und Pole als: Zeuge völligen 
Glauben haben? BETTEN 

B. Nicht doch ;ıer fol nur bie — — 
fuͤr ſich haben, bis daß ein andrer den Gegenbeweis fuͤh⸗ 
ret, daß er ſeinem Bekenntniſſe zuwider gelehret oder 
gehandelt habe. So fragt man unter den Chriſten einen 
Zeugen: wann er das letztemal zum Abendmahle 
geweſen? um zu erfahren, ob er feinem Bekennt⸗ 
niſſe getreu geblieben fey ; und findet man daß er 
ſich des Abendmahls binnen Jahresfriſt nicht bedient 
bat, ſo wird er nicht. für ebengläubig und ıchrenfähig ge- 
halten; man begräbe ihn als einen Ehrlofen, wenn er 
alſo verftirbt. Alles diefes macht einen jeden aufnerf- 
fam auf fein Bekenntniß; und mit der Zeit iff er fodaran 
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gefeffelt, wieirgend an eine andre Meinung. Auf alle 
Falle ift es aber doch beffer, hier etwas als gar nichts 
au Aus 

A. Hm! In England müffen die Juden erft fom- 


municiren, ehe e einen Kontrakt von der Krone erhal⸗ 


ten koͤnnen! — Aber wer fol num darüber urtheilen, 
was für ein Bekenntniß in diefer Kolonie zugelaſſen wer⸗ 
den ſoll oder nicht? 

B. Die Mehrheit. 

5A. Sie halten alfo den groößten Haufen für den 
weifeften? Und wer ift weife? 

B. Lieber follte es mir ſeyn, wenn die Mehrheit 
der weifeften Männer entfchiebe; und vielleicht läßt fich 
der große Haufen diefes gefallen. Wir find dann auch 
weiſe, wenn wir dag Volt dahin bringen, und es glüd- 
lich leiten. | 

A. Auf diefe Weife kommen toir ja wieder. auf den 
alten Fleck: zu glauben * bie: —— oder die 
Kirche, glaubt. 

PB, Nicht vollig; man u * Volke die Gruͤnde 
welche es faſſen kann, vor, und ſagt ihm dabey, daß 
die vernuͤnftigſten und weiſeſten Maͤnner die zugelaſſenen 
Lehrſaͤtze ebenfalls gebilliget haben. Dadurch erhaͤlt es 
einen gedoppelten Grund feiner Beruhigung. Bey die— 
fer’ Art des Verfahrens wird ihm nichts fo fchlechter- 
dings als Wahrheit, und noch weniger für göttliche 
Wahrheit, anfgedrungen. And wenn dann jemand 
noch Zweifel behält: fo kann er folche dem hiezu ange- 
ordneten Senate mit derjenigen Befcheidenheit vortragen, 
welche die allgemeine Ruhe der Kolonie ihm zur erften 
Pflicht macht ; und erwarten, daß man ihn, da er Ems 
pfänglichfeie für Höhere Gründe zeigt, wo nicht von der 
Wahrheit, doch von der relativen Nothwendigkeit und 
Nutzbarkeit der zugelaffenen Lehrſaͤtze überzeuge, Wird 
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er auch hiedurch nicht beruhiget: fo bedenke er, daß er 

nicht unfehlbar ſey, und behalte ſeine Zweifel fuͤr ſich, 
oder fuͤrchte die Macht derjenigen, die eben ſo viel Recht 
haben, ihre eigenthuͤmlichen Meinungen zu vertheidigen, 
als Er die ſeinigen auszubreiten. Hiernaͤchſt wird auch 
das erſte Weist h um der Weiſen nicht für unfehlbar 
gehalten: es kann ſich mit den Beduͤrfniſſen der Kolonie 
oder bey mehrerer Aufklaͤrung aͤndern; aber dieſes muß 
in der Ordnung von der Mehrheit, und mit Behutſam⸗ 
feit, gefchehen. Anderwärts, wo immer eine Armee in 
Bereitfchaft fteht das Wolf zu bandigen, wenn es ein 
mal eine fchädfiche Meinung zum gefährlichen Ausbruch 
kommen laͤßt, ift vielleicht weniger Behutſamkeit noͤthig; 
aber hier, wo wir keine ſtehenden Armeen halten wollen, 
iſt es gefaͤhrlich, ſolchen Meinungen die nicht mit dem 
allgemeinen Wohl unſerer Kolonie beſtehn, freyen Lauf 
zu laffen. In den letzten Unruhen redete mich einſt mein 
Sohn, ein guter Junge von vierzehn Jahren, mit den 
Werten an: „Du verfluchter Hund, ich moͤgte dir das 
Meſſer im Herzen umdrehen!“ Und was meinen Sie, 
warum? Die Schulfnaben waren Amerikaniſche Patrio- 
fen geworden; und ich war damals, noch als Bedienter 
der Krone Englands, meinen Verbindungen getreu. 
dergleichen Meinungen gehn in Laͤndern, wo das Volk 
durch keine Macht zuruͤckgehalten wird, in die abſcheu⸗ 
lichſten Ausſchweifungen uͤber; und eine kluge Polizey 
wird allemal dafür ſorgen muͤſſen, daß gute der Verfaſ⸗ 
ſung entſprechende Meinungen im Umlaufe bleiben. Sie 
wird beſonders für Schulen und Tempel zu ſorgen ha— 
ben, daß darin keine andre Meinungen gelehret werden, 
als welche ſie von der Mehrheit zur getreuen Bewahrung 
empfangen hat. Auf andre Art iſt die Graͤnze ſchwer 
ennn EA AN 
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IM... Wäre es indeß nicht beſſer, wenn jeder bloß 
durch Gruͤnde von ſeinen Pflichten uͤberzeugt werden 
koͤnnte? 

—— Da ib, als Sekretär diefer Kolonie, die 
Glaubensmeinungen eines Jeden zu Protofoll genommen 
habe: fo kann ich aftenmäßig verfichern, daß -faft feiner 
de8 andern Gründe faffen, und mit ihm einerley Schluß. 
folge daraus ziehen konnte. Ich bin oft fo erſtaunt uͤber 

die verſchiedne Faſſungskraft dieſer in ſo verſchiednen 
Schulen, Sprachen und Lehrarten erzogenen Menſchen 
geweſen, daß ich geglaubt habe zu traͤumen. Sogar 
kamen einige, die von einem gewiſſen Indianiſchen 
Stamme entſproſſen find, und verlangten: man ſolle 
alles friſche Fleiſch verbieten, weil das Aas allein eine 
gottgefaͤllige und heilige Speiſe wäre. Mich dünft: fo 
wenig alle Menfchen im Kopfe gleich fertig rechnen koͤn⸗ 
nen, ſo wenig koͤnnen ſie auch gleich fertig in ihren Be⸗ 
griffen und. deren Anwendung ſeyn; und mancher ver- 
bindet mit einen Begriffe fofort unzählige Beziehungen, 
wovon ein Andrer, Faum eine empfindet. Was für ein 
Unterſchied zwwifchen dem Virtuoſen, der das ſchwerſte 
Konzert vom Blatte fpielt, und dabey auf einmal tau- 
- fend Dinge mit beobachtet; und dem Landmanne, der 
ein Rirchenlied dem Borfänger buchſtabirend nachheuler? 
Sener fühle und denkt alles mit einer folchen Schnellig- 
feit, daß feine Geele nicht einmal etwas davon bemerft; 
wogegen diefer oft nicht einmal den Sinn des. Gefangeg, 
fondern nur den Werth der Buchftaben faffet. Wie will 
man aber hier mit Gründen fertig werden, die dem einen 
wie dem andern einleuchten follen? 

DB. „Werden nicht auch jedem die Gründe nach 
feiner Faſſungskraft vorgelegt? Und iſt die, ‚Mehrheit 
nicht auch ein Grund von ziemlichem Gewichte, indem 


ich dadurch belehrt werde, * die Faſſungskraͤfte vieler 
Tau⸗ 


— 
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Taufende mit den meinigen übereinftimmen? Erhalte ich 
dadurch nicht die Beruhigung, daß von mir nicht mehr 
gefordert, und mein Irrthum mir nicht übel gedeutet 
werden koͤnne? Wir koͤnnen es ferner nicht verhindern, 
daß nicht jedes Kind vom feinen Eltern und Lehrern vor- 
eingenommen, vder an feiner Faſſungskraft verſtuͤmmelt 
werde. Wollten wir e8 ganz frey aufwachfen laſſen: 
fo würde e8 ihm vielleicht wie dem Hunde gehen, ber 
nach einem gewiffen Alter zu nichts mehr abgerichtee wer⸗ 
den kann; oder wir müßten die Klage des Schneiders 
in unfrer Kolonie gerecht finden, der feinen Vater ver- 
wünfcht, daß er ihn nicht alle mögliche Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
fenfchaften lernen laffen, um unter allen Handmwerfen 
die freye Wahl zu haben. Kann num aber diefe noth- 
wendige Verftümmelung der Kräfte des Menfchen niche 


‚vermieden; werden: fo wird aud) ein jeder Kolonift min- 


der oder mehr geneigt feyn, den beften Gründen Gehoͤr 
zu geben. Andre Voͤlker, welche die Gründe ebenfall® 
nicht faffen konnten, follen von Gott durch eine unmit— 
telbare Offenbarung von der Wahrheit belehrt feyn; 
oder es hat bey ihnen eine Gottheit das Dpfer des Necht- 
gläubigen angesünder. Beides haben wir nicht zu er 
warten; und wenn wir die Stimme der Mehrheit nicht 
für. die Stimme Gottes halten wollen: fo bleibt ung 
nichts übrig, ale fie für die Stimme der Bernünfeigfien 
ober der Mächtigften zu erkennen. 


A. Es fcheinet, Sie find auch für die Täus 
ſchung des Volks? | ur 


B. Wenn man einem Jeden den Diffen fo zus 
fehneidet, daß er ihn in den Mund faffen kann; und er 
davon fatt wird: fo ift dag feine Täufchung. Der 
Menfch will, nad) einem natürlichen Triebe, von allen 
Dingen einen Grund wiſſen: das Kind beruhigt fich mie 

andern 
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andern Gründen als der Mann; und das Volk mit ar 
dern, alg der Weife. Dieſes ift allgemeine Erfahrung, 
welcher zufolge man ein Kind mit einem Zucherbrote wei- 
ter bringt, als mit dem beften Schluffe. Dagegen ift 
e8 bloße Theorie, daß jeder Menfch durch Gründe in 
Worte gefaffet, regieret werden müffe. Die ganze Schoͤ⸗ 
pfung kann ohne Hülfe der Metaphyſik zu ung fprechen ; 
fo auch der Nedner zum Volke: feine Ihränen werden 
‚mit den meinigen fließen, und feine Wuth wird fich mit 
der meinigen vereinigen, ohne daß es lange unterfucht, 
ob fie gerecht find. 


1. Das wäre ſchlecht. 


B. Aber Gott hat den Menſchen fo erfchaffen, 
weil Gründe viel zu langſam und viel zu unficher wirken; 
die Sinne aber allen Eindrücken offen fliehen, und die 
Leidenfchaft allegeit fertig if. Am Ende beftehe denn 
doch die größte -Vernunft darin, zweckmaͤßige Mittel zu 
‚gebrauchen; man fann weiter nichts fordern, mo der 
Zweck gut ift, als daß das Mittel ein Minimum ſey: 
und diefeg ift die Metaphyſik in den wenigfien Fällen. 


A. Es ſcheint mir doch immer widerfprechend zu 
feyn, daß goͤttliche Wahrheiten den Stempel der Mehr⸗ 
heit, und wahre Naturgeſetze den Namen der Obrigkeit 
auf der Stirn haben ſollen; man ſagt dies wenigſtens 
nicht gern. 


PB. Die Rede war bis itzt nur von moraliſchen 
Gefeßen; und in wiefern e8 gut feyn Fönne, jeben Ko— 
loniften fich dazu (mie fie von der Mehrheit angenommen 
find) befennen zu laffen, oder ihm (wenn er fich deffen 
weigert) das oͤffentliche Vertrauen bey abzulegenden 
Zeugniſſen, in der Beſchwoͤrung ſeines Handelsbuches, 
in Stellen, oder in der Vertheidigung des 

Vater⸗ 
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Vaterlandes, zu entziehen. Und ich denfe: fu lange in. 
dem einen Lande die größte Schaamlofigfeit für Helden⸗ 
tugend, und die Keufchheit für ein Fleinliches Vorur⸗ 
£heil gehalten, in dem andern aber diefe als ein Natur⸗ 
gefeß verehret wird, — thun wir wohl, durch die Mehr: 
heit zu beftimmen, was bey ung Naturgefege feyn follen ; 
befonders da die Schulbegriffe der Europäer von dem was 
die Natur gebieret oder verbietet, den wenigften in unfrer 


Kolonie befannt find, und man hier fich nicht einmal daruͤ⸗ e. 
ber einverfichen Fonnte daß ein Vater feine Tochter nicht 


heirathen dürfe, oder daß dag Eigenthum eines Jeden 
ficher feyn müffe. Um nun aber auch auf die göttlichen 
Wahrheiten zu fommen; fo will ich hiemit einen Jeden 


fragen: woran wir diefe erkennen follen? Chriften, , 


welche überzeugt find eine göttliche Offenbarung zu has 
ben, wird diefes nicht ſchwer fallen; und fo wird es 
jedem andern in feiner Religion gehen: da fich nicht 
leicht eine finden wird, und vielleicht auch nicht finden, 
fann, die nicht ihre Offenbarung habe. Wenn es aber 

darauf anfomme zu beſtimmen: ob alle Dffenbarungen 
zugelaffen werden fönnen? und ob die Offenbarung 


welche Menfchenopfer fordert, mit andern gleiche Rechte 


haben ſolle? fo wird man doch unterfuchen müffen, ob 
diefelbe mit der Wohlfahrt unfrer Kolonie beftehe; und 
Diefes wird zulegt ebenfalls durch die Mehrheit entfchies 
den werden müffen, wenn wir ung nicht auf eine andre: 
Art darüber vereinigen Fönnen. Zudem kann der Be⸗ 
weis für eine unmittelbare göttliche Offenbarung niche 
anders als durch Wunder geführet werden; und wie die 
Faſſungskraft der Menfchen in Anfehung der letztern wies 
derum unendlich verfchieden ift: fo wird man e8 auch 
bier auf die mehrfien Stimmen, oder auf die Einfiche 
der Männer worauf die mehrften * Vertrauen ſetzen, 
ankommen laſſen muͤſſen. 

C. 
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E. Mich dünft, wir find von der wahren Streit 
frage abgewichen. Die ung zur Entfcheidung vorgelegee 
beitand darin: ob es nicht ein Mittel gebe jeden Kolo— 


niften dahin zu bringen, daß er nicht bloß Aaußerlich und 


gleichfam zwangsweiſe die von der Mehrheit bewilligten 
religiefen und moralifchen Lehren annehme; ſondern 
auch denfelben feinen ganzen herzlichen Beyfall ſchenke: 
ohne dabey anzunehmen, daß die Mehrheit aus. Einge— 


bung Gottes, oder eines göttlichen Geiſtes fprcche? 


B. Ehriſtus, welcher eben einen ſolchen Zeitpunkt 
traf, als wir itzt vor uns haben, indem die Juden bloß 
ihre aͤußerlichen Handlungen ihren Geſetzen unterworfen, 
und den Wolf im Herzen behalten hatten, ſo ſehr auch 
ihre Weiſen ihnen die Allgegenwart ihres Gottes zu ver⸗ 
ſinnlichen bemuͤhet geweſen waren; — Chriſtus ver⸗ 
ſuchte es durch die Vortrefflichkeit ſeiner Lehre. 


— Der Plan war eines ſo großen Weiſen wuͤrdig; 
aber dennoch fanden ſeine Nachfolger es noͤthig, ihn 
und feine Lehre von Gott kommen zu laſſen; fo wie 
die chriftliche Kirche e8 für ratbfam hielt, diefes durch 
einen goͤtt lichen Geift auf einer Kirchenverſammlung 
beſtaͤtigen zu laſſen. 


PB. Sch glaube — nicht, daß es andere 
Mittel gebe, den herzlichen Beyfall eines jeden Koloniſten 
zu gewinnen, als: daß jede der hier zugelaſſenen Par- 
teyen die Ihrigen von Jugend auf in ihren Grundfägen 
unterrichtesund befeftige; damit man von obrigfeitswes 
gen die Vermuthung, daß fie dasjenige wirklich glauben 


was ſie bekennen, faffen, und wenn fie dann durch Hand- 
lungen ihr Befenntniß verleugnen, fie von aller Ehren: 
- fähigfeit ausfchließen, und nach Befchaffenheie der Um— 


ftande auch beftrafen konne. Von der Jugend iſt zu 
hoffen, 
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hoffen, daß fie fich auf diefe Weife bilden laffen werde 
Die Alten, welche ist noch folche Grundfäge haben. die 
nach dem Urtheile der Mehrheit mit, dem Wohl unſrer 
Kolonie nicht beftehen, werden wenigſtens wünfchen, ihren 
Kindern die Ehrenfähigfeie zu verſchaffen. Und wenn 
die zugelaſſenen Religionen von dem Zeugen Redlichkeit, 
von der Obrigkeit Treue, von dem Landesvertheldiger 
Patriotismus, und von jedem Koloniſten Ueberzeugung 





von feinen Pflichten, vermuthen laſſen; wenn die Er] 





fahrung zeigt, daß fie Troſt in Ungluͤck und Mäßigung 
im Glück wirken; wenn die Lehre von einer goͤttlichen 
Vorſehung, und daß ohne deren Willen keinem ein Haar 
gekraͤnket werden kann, unſre vor den Wilden gefluͤchte— 
ten Koloniſten bewegen wird ihre verlaſſenen Felder wie— 
der anzubauen; wenn die Hoffnung eines beſſern Lebens 
nach dem Tode, die dem Menſchen ‚(dem einzigen Ges 
fchöpfe das von feinem Tode benachrichtiget iſt!) zu ſei⸗ 
nem Gluͤcke eingefloͤßet worden, den — ————————— 
gung und den Hinterbleibenden Troſt giebt; wenn. 
o! fo wird man auch aus dieſer Wirkung erkennen, 
ſo wie die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit aller Geſchöpfe, alſo 
auch die von der Mehrheit bewirkte Gluͤckſeligkeit dieſer 
Kolonie, Gottes offenbarer Wille ſey; und das Volk 
wird ſich mit dieſem Schluſſe begnuͤgen, ohne ſich mit 
Unterſuchung der Vorderſaͤtze, welche eigentlich für den 
Meiſter der Kunſt oder den Dilettanten gehoͤrt, die beſ⸗ 
fer anzuwendende Zeit zu verderben: cs. 
— * & * 
Ich breche hier ab, liebſter Freund, weil Sie den 
Erfolg leicht errathen werden. Jede Partey mußte ihr 
Glaubensbekenntniß der Obrigkeit vorlegen; und, wenn 


dieſe es gebilliget hatte, ſolches in ihren Schulen und 
Moͤſers berm. Schriften, 1. Bd. Be Tem⸗ 
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Tempeln gesrenlich, ohne allen weiten Zuſatz, lehren, 
fodann ihre Jugend ſich dazu auf eine feyerliche Art be 
kennen laffen: um folchergeftalt ficher zu feyn, daß Feine 
der Kolonie fchädliche Meinungen verbreitet würden, 
Wer dieſes nicht Thun mollte, konnte es bleiben laſſen: 
aber fein Handelsbuch Hatte keinen geſetzmaͤßigen Glau— 
en; ſein Zeugniß ward nicht angenommen; er konnte 
zu keinem obrigkeitlichen Amte gelangen; und wenn es 
| im Kriege ging, mußte er feinen Mann bezahlen. Da— 
bey aber ward er, wenn er nach den von der Mehrheit 

beliebten Gefegen fich verging, eben fo beftraft, als wenn 
er in der Eigenfchaft eines ehrenfähigen Manneg u. 
Geſetz * mit bewilliget haͤtte. 








J 
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Birgit und Tintoren 


Pan m 4 * 





Mirgil und Tintoret haben ung, wie bekannt ift, 
den Brand von Troja”) gefihildert; und es. if 
ein wahres Vergnuͤgen zu fehen, wie diefe beiden große 
Meiſter in der Dichtfunft und Malerey die. Graͤnzen ihrer 
Kunſt gekannt, und die Schwierigkeiten welche ſich in 
ihrem Wege fanden, überwunden haben. 

"Birgit, der als Dichter eine fortgehende Hand⸗ 
PER DR malen hatte, fängt gleich mit einer umftändlis 
chen Befchreibung des hoͤlzernen Dferdes an, dag die 
Griechen vor Troja erbaueten, und mit deffen Hülfe fie 
nachher in die Stadt kamen. Hiermit und mit den dazu 
gehörenden Epifoden, füllet ‚er an die dreyhundert Berfe 
aus. Bey ihm iſt alſo das hoͤlzerne Pferd die groͤßte 
Figur auf dem Vorgrunde ſeines Gemaͤldes. Zintoref 
hingegen, welcher nur. einen Augenblick der ‚Handlum & 
malen konnte, ſieht das ſchreckliche Schickfal Priänt 
und der koniglichen Familie, welches ber Dichter, der 
von einem Unglück zum andern fteigt, in feiner Ordnung 
erſt gegen das Ende erzaͤhlen kann, als ſeinen Hauptge⸗ 
genſtand an. Ihm iſt ein hoͤlzernes Pferd kaum der An⸗ 
zeige werth; daher hat er daſſelbe in der aͤußerſten Ent⸗ 
fernung auf den Hintergrund am Hafen geſetzt, wo man 
es fon entdecken kann. 


J 
Ba u | 
EN Der Herr Domqholaſter von bie uf in 
Magdeburg beſitzt itzt das Gemaͤlde von Tintoret, wel⸗ 
ches ich vor etwa 30 oder 40 Jahren mit dem Virgil in 
der Hand betrachtet habe; 






I 


2 Birgit und Tintoret. 


Der Dichter Hat jene Scene im Innerſten des Pal- 
laftes, aedibus in mediis, an dem heiligften Zufluchts- 
orte der Föniglichen Familie vorgehen laſſen. Aber der 
Maler mußte fie auf den Vorgrund bringen, wenn er fie 
zur Hauptfigur machen wollte; und bediente fich deg 
Mittels welches ihm der Dichter zeigte, der die Mauern 
der Burg durch die Griechen umſtuͤrzen laͤßt, und das 
Innerſte fodann zeige (Aen. IE 483)2 m 
, Äh 4 Apparet domus intus et atria longa pätefeunt; 
Aypparent Priami et veterum ragen —— 


De ihm der Brand der Stade. ‚auf dem Hintere 
grunde nicht. Licht genug auf den. Vorgrund warf: ſo 
ſteckte er hier den hundertjaͤhrigen Lorberbaum in Brand, 
weich er beym Dichter noch den Altar beſchattete (vr Ana 


— — Veterrima laurus 
Ineumbens arae atque umbra complexa penates. 


Der Dichter durfte waͤhrend der Handlung den 
Kal nicht brennen laffen; und, ob er nachher brannte, 
war ihm ein gleichguͤltiger Umſtand. Der Maler hinge⸗ 
gen, der den letzten Augenblick der Handlung barzuftellen 
ba te, zündete ihn mit großer Wirkung at, um die un: 
ter dem Lorberbaum ſich jetzt endende, Handlung in hr 
volles Licht zu ſetzen. 

Das erſte, was einem von Vi ſchrecklichen 
am Altar, wohin der Maler nun die ganze Handlung 
verlegt hat, in die Augen faͤllt, ift Pyrrhus, der mie 
der Linken den König beym Schopf gefaßt, und mit der 
Rechten ausgehole hat um ihm den Neft zu geben. Der 
Dichter hat in der Vorftellung den Augenblick gemalt, 
100 Pyrrhus dem Könige das Schwerdt big ang * in 
die Seite: geſtoßen hat. (v. 551) 10T —* 

aec lateri capulo tenus abdidit enſem. 






Haͤtte 


Virgil und Tintore. ° 2093 


Hätte der Maler ein gleiches gethan: ſo wuͤrde man dag 
alfo verborgene Schwerdt nicht gefehen haben. Der Au- 
genblick des Zuftoßens war. ihm und: dem Zufchauer 
fchrecklicher ; und fo malte er ihn, wie der Dichter es in 
einem andern Fall gehalten hatte (v. 333 ): 
— flat ferri acies mucrone corufco 

Stricta, parata neci. | 

Hekuba, Priams Gemahlinn figt mit ihrer am 
Altar zufammen geflüchteten Familie, | 

== .atra ceu tempeftate columbae 

Condenfae ... 
in die £ieffte Schwermuth verfunfen, und hat die Au⸗ 
gen noch auf ihren geliebten Sohn geheftet, welcher vor 
dem naheſitzenden Pyrrhus eben am Altar in ſeinem Blute 
todt darnieder geſtuͤrzt iſt. Doch lieſet man noch auf ih» 
rem Geſichte den verſchwindenden Seufzer, womit ſie 
ihrem alten Eheherrn, der ſich noch als junger Held er 
gen wollte, das 

Non tali auxilio, nec defenforibus iftis 
.. . Tempus eget (v.521), | 
zugerufen hatte. Und dem am Altar ftehenden Priefter 
fliegt die heilige Binde vom Haupte, um bag 

Nec Apollinis infula texit Cr. 439) 
auszudrücken. 


A 
; — 


Beide, ſowohl der Dichter als der Maler, haben 
die Finſterniß der Nacht und das Licht der Flammen 
außerordentlich genutzt. Wo der Dichter ſagt: 

Nox atra cava circumvolat umbra (v. 360), 


da hat der Maler den Grund pechſchwarz gemalt; und 
das Licht auf dem uͤbrigen Theile des Gemaͤldes 


theils der Brand der Stadt 
dant clara incendia lucem; 
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theilg werfen Die Griechen die ae. auf die Sagen 
des Pallaſtes 


fammas ad culmina jactants RIM 


und die Slamme fchläge zum Dache hinaus. 
—Ignis edax fumma ad faftigia vento 
Volvitur, exfuperant flammae, furit aefus ad auras 
‚(v.759 7 1 


4 Attein wo der Dichter den denens von einer Wolte 
bedeckt wegfuͤhrt; da koͤmmt der Maler zu kurz. Nir— 

gend konnte der Held durchkommen; 3 
tenent' Danai , qua deficit ignis. 


Und fähe ihn auf dem Gemälde der Anfchauer: fs kin 
ten ihn auch die Griechen , mit denen der —* KL 
fertig‘ ward; 


—  Ducente Be flammam inter et hoftes - 
Expedior. Dant tela locum, flammaegue recedunt 


i (v.532), 

‚ gefehen. Hier war alfo Fein anderer Nath für den Ma- 
fer, als den guten Aeneas mit feinem Vater auf dem 
Ruͤcken durch eine dunkle entfernte Gegend wegzuſchicken. 
Aber ein Mann auf dem Mücken eines andern, war auch 
fein großer Gegenfland für den Maler, 





Ich übergehe dag —6— um nicht zu weitläuftig 
zu werden. Doch will ich hier noch eine Bemerkung 
über unfern großen Leffing machen. Wie ich feinen 
Laokoon nachſchlug, um zu fehen, ob er bey Beſtim⸗ 
mung der Graͤnzen der Malerey uud Dichtfunft, den Tin⸗ 
toret mit dem Virgil verglichen hätte; fo fielich von un- 
gefahr (S. gı ff.) auf die von ihm aus dem Juve— 
nal angeführte Stelle (Sat. XV, v. 100 - 107): 


& ‘Tune 


Pirgil und Tintoret. a 


Tune rudis et Graias mirari nefeius artes 
Urbibus everfis praedarum e parte reperta 
Magnorum artificum frangebat pocula miles; 
Ur phaleris gauderet equus, caelataque caflis 
"Romuleae fimulacra ferae manfuefcere juflae 
Imperii fato, geminos fub rupe Quirinos, 
Ac nudam efigiem elypeo fuigentis er hafta 
Pendentisgue Dei perituro oftenderet hofti. 


welche, wie ex felbft fagt, ‚bis auf Addiſon ein Raͤth⸗ 
fel für alle Ausleger gewefen, und auch für Leffingen 
geblieben if. Wie ift eg aber möglich, hier den wah⸗ 
ren Einn zu verfennen, wenn man nur, nicht, wie die, 
Yusleger thun, mit der Vorausfegung hineingeht, daß 
die Barbaren die zerbrochenen griechifchen Becher ein« 
gefchmolzen haben? Sie zerbrachen fie, nicht 
zum Schmelztopfe, fondern um mif.den ausgebras 
henen Stücen ihre Pferde, Helme, Schilde und Pan⸗ 
zer. auszugieren; fie mogten fie nun darauf nageln oder 
daran Binden. Dieſes ift die Art barbarifcher Volker, 
welche der. Dichter durch das Frangebant ausdrückt, 
And dann braucht man nur zu leſen: | 

clypeo fulgentis ab. hafta _ 

Pendentisque Dei perituro oftenderet hofti; 
fo ift dag Näthfel leicht geloͤſet. 

So zerbrachen gewiſſe franzoͤſiſche te Pix 
fiebenjährigen Kriege den Leuten, wo fie zuerft Hintra- 
fen, die Spiegel, um mit den Scherben ihre Fees 
und Federbüfche aus zuſchmuͤcken. 

Schwerlich wird, auch Leſſi ing — um noch eine 
andere anne Gelegenheit gemachte Anmerkung hinzu⸗ 
zufuͤgen einen Mann vom Handwerke uͤberreden, 
daß der Borgheſiſche Fechter in der Stellung ſich 
befinde, welche Chabrias ſeiner Infanterie gegen die 
eindringende Kavallerie zu nehmen befahl. Die ſtaͤrkſte 
und einzig gute Stellung, welche eine mit Lanzen bewaff- 
nee Infanterie in dieſem Falle nehmen lann, 9— uf rei⸗ 
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fig dieſe, daß der Mann ſich mit dem Leibe auf das vor⸗ 
ausgebogne rechte Bein füge, und das Einfe fo weit 
Hinten ausſtrecke als er kann. Dann unterſtuͤtzt er mit 
dem rechten Kniee das unterſte Ende ſeines Schildes, 
der oben an die Bruſt liegt, oder unter das Kinn reicht; 

haͤlt die Lanze mit beiden Haͤnden vor, und laͤßt das un— 
terſte Ende derſelben an dem Schilde eine Wiederlage 
haben. Dieſen letzten Umſtand bemerket Nepo s zwar 
nicht; indem er bloß ſagt: obnixoque genu ſeuto, pro- 
jectaque hafta, impetum excipere hoftium docait, 
Er ift aber fo Hlar, daß er gar nicht befonders angegeben 
zu werden braucht, indem jeder Infanteriſt gewiß auf 
den Hintern geſetzt werden würde, der fich gegen einen 
einbrechenden Kavalteriften andere verhielte. Der jegige 
Anfanterift im erften Gliede, fallt auf das rechte Knie, 
und feßt fein Gewehr auf die Erde vor daffelbe, um dem 
Hintertheile deffelben eine fefte Wiederlage zu geben, und 
eben diefe Abficht erreichte auch Chabrias., Dem 
Dorghefifchen Fechter hingegen hängt der Schild am 
linken Arm, er ruhet auf dem linken Schenkel, und hat 
das rechte Bein geftreeft; den Kopf und die Augen aber 
in die Hohe gerichter. In dieſer Stellung kann man ihn 
für feinen Chabriag, oder für feinen Infanteriſten er⸗ 
kennen, der einen Kavalleriſten abzuhalten hat a 


") Leſſing hat bekanntlich felßf feine erſte Vermuthung, 
daß dev ſogenannte Borghefifche Fechter eine Abbil⸗ 
dung des Chabrias ſey, nachmals in feinen Antiqua— 

riſchen Briefen (Th. 2,©.39) ai m 
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Mein, liebſter Freund! Ihre Geſellſchaften find nicht 
.. mehr die meinigen; und ich genieße dabey nicht, was 
ich wohl ehedem bey einem Abendeffen mit guten Freun- 
den genoffen Habe: eg fey nun, daß ich mit den Jahren 
den Gefchmacd an manchen Bergnügungen verloren habe, 
oder daß die junge Welt nicht mehr in meinen Ton 
ſtimmt. Das letzte fcheinet mir faft das wahrfchein- 
fichfte ; und dann würde es nur darauf anfonmen, ob 
der alte oder der neue Ton der befte fey. 


Kürzlich habe ich "doch. feinen vergnügtern Abend 
zugebracht, als bey der alten Srau Generalinn S.., 100 
die Alten das Wort behielten, und die Zungen fich in 
die Lippen beißen mußten. Aber zum Unglück für mich, 
‚hatte ich meinen Platz zwiſchen zwey jungen Damen er- 
halten, welche fich einander ihren Unwillen über dagje- 
nige was die Alten fprachen, nicht verhelen Fonnten, 
und fich eben nicht viel darum befümmerten was ich da⸗ 
bey denfen moͤgte. — Ich weiß nicht, wie die Nede 
eben auf die blinden Heffen-fiel, als jemand fragte : 
woher e8 doch in aller Welt fommen mögte, daß man 
die Heffen blind nennte, da doch diefe Nation gewiß. 
eine der fcharffichtigften in Deutfchland fey? „Dt rief 
der alte Prafident von 3... aus, „dag will ich Ihnen 
wohl fagen: die Heffen hießen ehemals Katten oder Khaz⸗ 
zen, woraus zuletzt Hoffen geworden ; und es ift ficher 
eine Anfpielung auf die — Geburt der Katzen, daß 

— 5 Br man 
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man die Heſſen mit jenem Sobriket beehret hat, welches 
itzt, da die Heſſen nicht mehr Khazzen heißen, ganz weg— 
fallen ſollte. Wahrſcheinlich haben die Cheruſker, die 
mit den Katten in beſtaͤndigem Kriege lebten, jenes So⸗ 
briket zuerſt aufgebracht.“ Meine jungen Damen’ be 
merften hiebey: daß der Pedant ſich doc, immer durch 
etwas verrathen muͤſſe, wenn er ſich —— in einen Dir 
ſidentenmantel gehuͤllt haͤtte. Val 73 


Indem die Unterredung ſi ch wieder auf einen an⸗ 
dern Gegenſtand gewandt hatte, erzaͤhlte jemand: Goͤ⸗ 
the habe vorigen Sommer in Nom einen. Fuß boffirt, 
den die dortigen Kenner für ein Meifterftück des Alter- 
thums gehalten. — „Seht. doch! eine Litterarifche 
Anekdote!“ hoͤrte ich die eine von meinen Nachbarinnen 
ſprechen. | | 


Bon Rom Fam man durch die Wendung des Ge- 
fprächs auf die heutige Muſik daſelbſt. „D! fagte 
einer, der Fürzlich aus Nom gekommen if; wir haben 
dort den ganzen Winter fonft nichts wie die Circe von 
Anfoffi gehabt, ein ſehr mittelmäßiges Ding; und 
nenn Pagliarorti in Venedig nicht noch die Ehre 
der Nation rettete #... „Ha! fing die Eine an, er 
will auch hören laffen, daß er in Rom geweſen, und ein 
Kenner ſey.“ 


Der Verfall der uf E brachte das Gefpräch auf 
Rouſſeau, und von diefem auf Madame Warenk. 
Hier. Famen die Alten und Zungen. hisig am einander, 
bis endlich der DObriftlieutenant $... dem Streite damit 
ein Ende machte, daß er fagte: der Charakter diefer 
Dame wäre fo. individuell, daß fich darüber im Allge 
meinen gar nichts ſagen ließe; und wer das fchone 
Wahre * fuͤhlte was Rouſſeau aus ihrem Cha⸗ 

rakter 
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rafter gehoben hätte, dem wurde man durch das: Mittel 
der Sprache nie einen Begriff davon beybringen. .. 


“ Quoique contre le Cid les critiques fe liguent, 
Le Publie pour Chimene a les yeux de Rodrigue ! * 


fiel Hier die alte Generaliun ein; und befahl mit einer 
fichtbaren Ruͤhrung ihrer Tochter, die zunächft bey dem 
Obriſtlieutenant faß, ibn für fein Urtheil zweymal zu 

kuͤſſen: mit dem Beyfügen, fie würde es gern ſelbſt ger 
than haben, wenn fie noch vierzig Fahre jünger wäre. — 
Hier konnten meine Nachbarinnen fich der Anmerkung 
nicht enthalten: daß die Srau Gencralinn in ihrer Ju— 
gend auch wohl ein wenig mit ‚der Madame Waren 
fompathifirt haben moͤgte. 


Die Koͤpfe der Alten waren unterdeß durch den 
Befehl der Generalinn etwas heiterer und lebhafter ge 
worden; und indem ſie behaupteten, daß dieſelbe bey 
einem freundſchaftlichen Sonpe‘ vielleicht ist noch beſſer 
präfi dire als vor vierzig Jahren, kam man, auf die Runft 
im Alter zu gefallen, und hier gerieth die vortreffliche 
Frau in ein ſolches Feuer, daß meine Damen faſt zu⸗ 
gleich ſagten: „Himmel! fie will noch brilliren. “ 


Wie ſie unter andern behauptet hatte, daß Gutes 
thun jedes Alter gefällig machen koͤnne, und daß dag 
damit verfnüpfte Vergnügen weit füßer ſey alg die Liebe; 
widerfprach ihr der Präftvent, und deklamirte mit dem 
Ihm eigenen Anftande folgende Verſe, ich weiß ich, aus 
‚welchem alten Dichter: 


Und wann id) auch einmal das feltne Glück ereile, 
Daß ich mit einem Freund mein befres Erbe theile; 
So leidet nut mein Herz auf diefer feiner Sch. 
Ihm thut des Freundes Dank und viele Mühe weh. 
Kann ich wohl meine Luft und Groͤße mit ihm geilen? 
ann 
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Kann er mit fo viel Ruh in meine Arme eilen, 
‚ As ich Unglüdlicher an feinen Bufen flog? -, 
Iſt ihm fo leicht als mir? Weiß er, was mich dewog⸗ 
D5 Freundſchaft oder Stolz; mein zärtlich Herze fenfte? - 
Als ih ihm gegen mich vielleicht nur Pflichten fehenkte ? 
Bleibt nicht fein edles Herz flets furchtfam und befhämt; 
Kann ic verfichert feyn, daß er ſich niemals graͤmt 
Mir dankbar und vielleicht beſchwerlich ſeyn zu muͤſſen? 
"Und will ich dann auch nichts von feinem Dante wiſſen, 
Bermehr’ ich nicht dadurch nur feine Quaal noch mehr, 
Wird feine Laft nicht felbft durch meine Güte ſchwer? 
Wo aber bleibt nun hier des Wohlthuns eigne Freude, 
Der Liebe Suͤßigkeit bey gegenfeirgem „Leide ? 


„Iſt es doch nicht anders, Kufine, als wenn wir 
von dem Theater wären! Horte ich die eine junge 
Dame zu der andern fagen; „und dazu noch folche Poe 
fie, die in funfzig Jahren Feine Mode mehr gewefen 
iſt; “ — indeß die Alten dem Präfidensen ein Bravo! 
zuriefen, und dabey ihre Glaͤſer erklingen ließen. 


Indem jetzt die Tochter der Generalinn mit dem Obriſt⸗ 
lieutenant eine Pfirfche theilte, und ihm die Hälfte da- 
von auf ihrer Hand reichte, gaben meine beiden Nachba- 
rinnen fich einander fehr bedeutende Blicfe: und wie jene 
es merkte, empfohl fie ihnen doch auch eine mit mir zu 
theilen. - Diefe danften aber fo haftig und eifrig. dafür, 
daß dag gute Mädchen, die ſonſt jedem in ber Gefell- 

fchaft Herz und Berftand zu geben weiß, ohne felbft 
welchen zu zeigen, meinetwegen ganz verlegen darüber 
ward, und vielleicht etwas Bitteres vorgebracht hätte; 
wenn nicht in dem Augendlick ihre Mutter mir die Hälfte 
einer Pfirfche mit den orten zugeſchickt hätte: fie 
dürfte mit ihrem guten Herzen auch noch wohl ein we⸗ 
nig fofettiren. Und wirklich diefe gute Frau kokettirte 
wie die göttliche Norfehung beym Silicaja, die ad uno 


un a detto, ad altro un rifo giebt, und, wenn fie au 
ihren 


x 
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ihren Kindern zuweilen eine Bitte verfage, dennoch 
fempre madre e fempre amante bleibt. 


Die Geſellſchaft ſchied endlich um Mitternacht in 
oölliger Munterfeit auseinander. Und nun frage ich 
Sie, liebſter Freund: wenn nach dent neueften Ton, 
der Wisige bey einem Soupe“ nicht brilliren, wenn der 
Pedant fein Steckenpferd zu Haufe laffen, und dag Alter 

nicht vergnuͤgt radotiren, wenn feiner eine Schwachheit 
zum Beſten geben, ‚oder fein Bischen Wiffenfchaft aus-⸗ 
kramen, ſondern ein jeder, wie beym Dine‘, mit einges 
ſchnuͤrter Seele ſich den Magen: volfpfropfen; wenn ein 
Kuß mit foweifer Sparfamfeit, und ſogar auf muͤtter⸗ 
lichen «Befehl gegeben, von befondrer Bedeutung feyn 

fol; — ich frage Sie; ob das ein. Soupel ſey, wo⸗ 
bey man ſich nach einem wohlverbrachten Lage von. der 
——— aeg Fauna? ie 





Alſo 





Alſo ſollte ein Regent ein⸗ fuͤr allemal jede 
ertheilte oder zu ertheilende Exſpeltanz Ku 
7 J— erklaͤren? a 


wert 


2 


2 a 2,3 ir 





Beruhigen Sie Sich, mein Freund! Der Fuͤrſt, der 
die Ihnen ersheilte Exſpektanz nicht erfuͤllt hat, iſt darum 
noch Fein ſchlechter Mann ⸗Meiner Meinung nach, find 
alle Anwartſchaften Aauf unerledigte Bedienungen, 
melche wie die Ihrige, bloß aus dem Kabinet ertheilet 
ſind, wenn ſie auch vom Staatsſekretaͤr kontraſigniret 
worden, im Grunde allemal Erſchleichungen Diet eher 
beſtraft als erfülfe zu werden verdienen; und wenn ich 
da Gott vor ſey — einmal Fürft werden follte; fo 
würde ich. es wie Kaiſer Theodoſius *) machen, 
und öffentlich erklären, daß alle Erfpeftangen welche ich 
nicht des Gormittags ** ) bey verfammeltem Minifterium 
unferzeichnet hätte, durchaus nicht die: geringfie Kraft 
haben follten. 


Wenn 


*) Quoniam plerumgue inverecunda petentium inbia- 
zione conftringimur, ut eriam non concedenda tri- 
buamus, ne refcripto quidem noftro adverfus for- 
mam larae legis loci aliquid relinquatur. L. ı. C. 
de petit. bon, fublatis. Sn dem Hierauf folgenden 
lege werden fogar alle pragmaticae jufliones vel fa- - 
crae adnotationes, et quaelibet alia oracula divina 
et mandata in ſolchen Fällen für ungültig erkläret, 
und den Supplifanten wird die Verbannung angedrohet. 

*) Die alten Deutfchen hielten, wie bekannt, alle Nach 

mittagsverſprechungen für unverbindlich. 


Jede Erfpeftanz fiir erſchlichen zu erklaͤren. 303 


Wenn eine Bedienung wirklich offen fälle, ſo wird 
es gleich‘ dem ganzen Publikum befannt: Es melden 
ſich darum mehrere, die fich einige Hoffnung machen 
dürfen; der eine fpricht von diefem geſchickten Manne, 
und der andere von jenem; die Sache kömmt vor den 
Richterſtuhl des Hofes und des Pablifuing: - und der 
Fuͤrſt, der zu hoch ſteht um alle Kompetenten beurthei⸗ 
len zu koͤnnen, kann doch einigermaßen erfahren welcher 
unter allen die mehrſten Verdienſte, oder doch die mehr- 
ſten Fuͤrſprecher habe; er kann den Rath ſeines Miniſte⸗ 
riums —5 und ER DO iR UEBeREENNG entſchließen. 


Gau J BER is: fie dagegen mit den Ex⸗ 
ſpeltanzen der Dienſtjaͤger. Dieſe werden insgemein zu 
einer Zeit geſucht, wenn es niemand vermuthet: wenn 
der rechtliche Mann, der ſich ſchaͤmt Entwürfe und An- 
fchläge auf eines. andern Tod zu machen, in ruhiger Er⸗ 
wartung lebt; wenn das Publifum feine Stimme geben 
kann, und dag Minifterium nicht um feinen Nath- ge 
fragt wird. Hier ſteckt fich der Eine hinter die Belichte 
des Fürftenz der Andere hinter ihre Nammerfrau; der 
Dritte hinter den hohen oder niedrigen Günftling: und 
dieſe wiffen den Augenblick: wo der Fürft ihnen nichts 
abfchlagen kann, fo fchlau zu wählen; fie wiſſen ihren 
WVortrag fo kunſtvoll einzurichten, daß es dem Sürften, 
der fich dagegen hinter nichts verſtecken kann, und der 
durchaus dem Bitten feiner Geliebten oder dem Zudrin- 
gen des Günftlings bloß geſtellt if, faft unmoͤglich wird 
fich mit Anftande aus der Schlinge zu siehen. Und wenn 
ihm dann einmal auch nur ein halbes Ja! entgleiter; 
fo wagt es der Staatsſekretaͤr, der auch ſeine Urſachen 
hat ſich die Favoriten allerley Art nicht zu Feinden zu 
machen, ſo leicht nicht gegen dieſes Fuͤrſtliche Wort an— 
zugehen; er finder es BIN bequemer, nn mie einem 

Achſel⸗ 
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Achſelziehen gegen den zuruͤckgeſetzten rechtlichen Mann zu 
entſchuldigen, und allenfalls die ganze Schuld auf den 
Fuͤrſten zu ſchieben, der nun einmal ſein Wort gegeben 
haͤtte, und ſolches nicht mit Ehren wieder zuruͤcknehmen 
koͤnne. — Dabey iſt es traurig, daß gerade bie gut—⸗ 
herzigſten Fuͤrſten einer. ‚geliebten Perſon am. wenigſten 
etwas abſchlagen, oder den ihnen gelegten Fallſtricken 
durch eine geſchickte Wendung ausweichen. koͤnnen. Die 
Wirkungen hievon ſind um ſo viel ſchrecklicher, da keine 
Stunde am Hofe vorbey geht, daß nicht jemand eine 
Gnade zu ſuchen hat, und die mehreſten die um des Fuͤr⸗ 
ſten Perſon ſind, es — darauf ce RR 

feine Gutherzigkeit zu nüßen. > RER 
Nirgend waren bie üblen, Solgen, —3* Exfpeftangen 
fichebarer, als in der Kirche, zur Zeit da alles Schaar⸗ 
weiſe nach Rom lief, und ſich von dem Papſte ein Breve 
‚ad Vaeatura holte *)., Der Koͤnig von Fraukreich, 
Karl VI, erhielt dergleichen vom Papſte Johannes 
XXIII auf einmal ſechshundert für feine. Hofbedien⸗ 
ten und kein verdienter Mann konnte irgend zu einer 
Pfruͤnde gelangen, weil ihm uͤberall der Weg durch ei⸗ 
nige Exſpektanten geſperrt war. Wenn hier nicht die 
Kirchenvaͤter zu Trident ) zugetreten wären, und Die: 
ſem Unweſen auf einmal Ziel geſetzt haͤtten; ſo wuͤrden 
gewiß itzt viele Tauſende herum wandern die auf andrer 
Leute Tod lauerten, und leicht den Wunſch damit vo 

nigten daß. er. bald erfolgen moͤge. | 

Was hier die Tridentifchen Kirchenbaͤter zum Be⸗ 
ſten der MOM thaten, dag Di jeder Fuͤrſt sum Beften 
feines 


“) In’ y avoit fi petit laboureur ; quiı ne voulut faire 
fon fils homme d’Eglife, et bailler fon argent pour _ 
avoir grace expecrative, fagt ein alter Franzofi on 
Schriftfieller Jean Fuvenal des Urfusy | 

FM) SE. 24 c. * de ref. 
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feines Staats thun. Er follte oͤffentlich erklären: daß - 
entweder gar feine, oder doch nur diejenige Erfpektang 
gelten folle welche auf jene feyerliche Ark ertheilee wäre, 

Wenn dann auch die Gelichre oder der Günftling es 
wagten, ihm: dergleichen: abzulocen; fo würde er allemal 
eine gültige Antwort in Bereitfchaft. haben ‚, und mie 
Bedauern fagen koͤnnen: wie er von jener öffentlichen 
Erklärung nicht abgehen koͤnne, ohne ſich vor feinen Un- 
terthanen verächtlich zu  mahen. — Man hat eine 
Rhetorica delle Puttane *); man follfe aber auch eine 
Rhetorica: dei Principi haben, worin’ fie unterrichtet 
würden; wie fie ſich, ohne zu. beleidigen, gegen alle uns 
ziemliche Unmuthungen in einem tete a teẽte zu verhal⸗ 
gen. haͤtten. Denn außer dieſem, giebt es ſchon Sur 
Mittel, den Erſchleichungen vorzubeugen. 


Im Grunde wird auch die Gnade einer erhaltenen 
Erfpeftang nicht fo erkannt, wie fie e8 verdient. Der 
fie erhält, ſieht fie als eine mißliche Kleinigkeit an; und 
der Fürft verliert dadurch gleichwohl dag große und 
wirkſame Mittel, zu feiner Zeit, wenn der Platz erledige 
wird, einen verdienten Mann zır belohnen, und wiederum 
andre zum Dienfte feines Staates aufzumuntern, 


Sie erinnern Sid) vielleicht noch unferg verfigrbes 
nen Sreundes L*, den dag Publifum wegen feiner lange 
jährigen erfprießlichen Dienfte einmürhig zu einem gewif- 
fen Poſten beſtimmt Hatte? Er felbft war davon über- 
zeugt; und da der Poſten endlich erledigt ward, glaubte 
er ſich nur melden zu duͤrfen um ihn zu erhalten: als 
der Be des Fuͤrſtl. — mit einer Exſpektanz 

auf⸗ 


) ©, Opere fcelte di Ferrante Pallavieino, ©: 77. 
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auftrat, woran der Fuͤrſt lange nicht mehr dachte, und 
welche er itzt, zur allgemeinen Bekuͤmmerniß feines Volks, 
Br erfüllen mußte, ı Jener ftarbır nicht lange 
hernach vor Gram; und auch gute Unterthanen verach- 
teten einen Sürften, der mit. dem beſten zen ven * 
wir lauter Boͤſes — era 


a, > 


Alles was ich hier do hear * 


auch von Adjunftiomen, welche der Mann im Dienſte 
ſich unterthaͤnigſt erbittet. Er wird dieſes allemal zum 
Beften eines Sohns, Schwiegerfohng oder Vettern 
hun; und fobald ein Fürft fich nun einmal darauf ein⸗ 
laͤßt: fo verlierf er das Recht, ſie einem andern abzu⸗ 


ſchlagen, und wird duch Be eigene Güte ein ungerech⸗ 
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Pan, ‚lieber R— es mag. ein Kecht der Menfch- 
bei geben oder niche: ſo iſt mir doch itzt in Europa kein 
Stadt bekannt, welcher darauf gegruͤndet waͤre; und ich 
toi die ‚Sranzofen für dag erfte Volk in der Welt erfen- 
nen, wenn fie, auf dem Wege ihrer Theorie vom Rechte 
der Menſchheit, etwas Fruchtbarliches und Dauerhaftes 
u Stande bringen. Ueberall und in ‚jeder gefellfchaft- 
lichen Verbindung, es fey zum ‚Handel oder zur gemeint 
fchaftlichen Vertheidigung, liegt, außer der Menfchheit, . 
eine dem Zwecke angemeffene Aktie oder Wahre zum 
Grunde, die einer beſitzen muß um Genoffe zu feyn. 
Das geringfte Doͤrfchen hat mehrentheils feine ganzen, 
halben und Viertelwahren, nach welchen jeder der ge⸗ 
nteinen Weide und Waldung genießt, oder das feinige 
jur’ gemeinen Befferung beytraͤgt; umd wenn ein Inge 
wahrter darin auftreten, und ſagen wollte: ich bin 
ein Menſch, darum laßt mich ein Stuͤck Vieh auf bie 
gemeine Weide treiben; fo würde ihm der Vorſteher ant⸗ 
morten: du biſt ein: Narr, die Menfhen erhalten in 
unferm Dorfe nichts mehr als was wir ihnen aus gu⸗ 
tem Herzen geben wollen. Eben fo verhält es ſich in 
alten Städten; nur der Bürger und Eigenthuͤmer einer 
serien Wahre iſt daſelbſt ehrenfähig; und man ges 
:1 8 ſtattet 
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featter den bloßen Menfchen nicht einmal das Recht, ihe 
Brot daſelbſt zu befteln. Hoͤchſtens erlaubt man ihnen 
ſich auf einen Kontrakt anzubauen : oder man überläßt 
es den Theologen, ein Neich Gottes ohne Aktien zu er- 
richten, und die Menfchen miteinander, ‚unter ber Rubrik 
von armen Sünder, auszugleichen. 


Wie ſich hier die kleinen Genoſſenſchaften formen, 
ſo haben ſich auch ganze Staaten gebilder. Die Euro- 
paͤer, als Landbauer, legten eine Landwahre oder 
das Eigenthum eines für jeden Staat beſtimmten Acker⸗ 
hofs, Manſus genannt, zum Grunde ihrer Verbindung 
Nur der ächte Eigenthiimer eines folchen Manfus War 
Mitglied der Nation, und theilte Gewinn und. Verluſt 
mit ſeinen Genoſſen. Alle uͤbrige Men hen, welche 
ohnehin bey der Naturalvertheidigung in die Brüche fie 
fen, zur Zeit wo man diefe Brüche noch nicht mit Hulfe 
des Geldes ausgleichen fonnte, waren entweder. Kuechte, 
oder Leute die auf Kontrafte wohnten, und keine Stimme 
zu den Gefeßen und Schiffen des Staats su Lad, 
« hatten. 


Range wollte man diefen unaewahnten Men 
ſchen nicht geſtatten fich unter einander zu verbinden, und 
befondere fleine Staaten in dem großen Staate zu er» 
richten. Man „hielt e8 fuͤr ‚gefährlich, daß ein Haufe 
folcher. unverbürgten Menfchen fi ch auf einen Fleck ver⸗ 
fanmeln, Mauern und Graben.um ſich aufwerfen, und 
alfo vereint den gewahrten Genoffen den Kopf fellte 
bieten konnen; oder daß fie, unter dem Schuge einer 
Gottheit oder eines Heiligen, ein eignes Korps ausma- 
chen, einen Schutzvoigt oder Syndikus erwaͤhlen, und 
ſich mit zuſammengeſetzten Kräften: vertheidigen möchten. 
Zeit, Noth, Beduͤrfniß, Gelegenheit, und beſonders der 
RER —— Ale endlich dergleichen Fleinere 

| | Gefell- 


i 
; 
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Gelellſchaften unter den Namen von Staͤdten, Burgen, 
Flecken, Hoden und Echten, zu Stande *): die nun 
freylich, wie die Heringskompanieen, auch ihre kleinen 
Aktien zu ihrer Selbſtvertheidigung zuſammen legten 
und Statuten machten, aber noch lange keine Mitglieder 
Ber Nation wurden, und jr deren Entfchluͤffen ſtimmten 
ſondern Bloß nach dem Kontrakte Recht gaben und nah⸗ 
men, welchen ihnen die Nation, beivilliget hatte. Big 
endlich die Gewahreten, nachdem fie ſich durch ihre 
vielen Kriege erſchoͤpft haften, und durch Borgen und 
Bäten oder Beeden von den Ungewahrten nichts 
mehr erhalten konnten⸗ dieſen eine foͤrmliche Beyhuͤlfe 
‚über den Kontrakt anmuthen, dazu natürlicher Weife ihre 
Bewilligung ſuchen, und ihnen dagegen die Rechte eines 
beſondern Standes einraͤumen mußten; der nun, da 
die Stantsfompanie auf diefe Weife zu den alten Land» 
‚aftien, wovon bisher die gemeine Vertheidigung allein 
beſtritten war, faſt ſo viele Geldaftien. machte, als 
‚reiche Menſchen im Staate waren, und durch neu ein⸗ 
geführte Vermoͤgenſteuern, von dieſen ſehr oft mehr als 
von jenen bezog, — Ei verhälrnipmäbiges Gewicht mit 
LOHR DRNE Eile bene | 
* * 


Be —— * RER . » + 


we. Man nöthigte zuletzt einen jeden dazu, indem es bieß: 
*Quilibet a duodecimo aetatis anno fit aut in Hun- 
diedo aut in biegis LLHeurie. I, c. 8. Wilk. 
pag 241. 
* Dieſes iſt uͤberall der Urfprung des tiers drat. Der 
zweyte Stand nahm feinen Anfang, als der Direktor 
der. Kompanie von dem aͤchten Eigenthümer eines 
Manſus Steuer und Folge über feine Verbindlichkeit, 
und von den Dienſtleuten uͤber ihren Dienſtkontrakt 
Bee Denn wozu ein jeder durch den urfprünglichen 
Verein, sder durch den Kentrakt verbunden war, das 
BR konnte der Direktor Fordern, ohne sr eine neue Ein» 
willlgung zu fuchen. 
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Die Geldaltie iſt nun zwar nicht fo beſtimmt, wie 
die alte Landaltie; ob es gleichwohl in unſrer itzigen 
fpefulieen, | Snbef wird doch ein- seder Teiche Füßen, 
daß der Eigenthänier. eines, Hunderttheils nicht die Rechte 
eines vollen Aftionärg fordern koͤnne; und. daf der Bas 
fiser von sehn folches Aktien vor, ‚jenem ‚ein natürliches 
Näherrecht zur. Direktion der Kompanie habe. Ein je⸗ 
der wird einſehen, daß die Menſchheit hiebey in keinen 
beſondern Betracht komme, und daß bey der auf Geld— 
aftien gegründeten Staatsoerbindung eben fo vice Mens 
ſchen in bie Brüche fallen, müffen, ‚ale bey der Land» 

aftie, wo man dergleichen Einhundertftel.C Wachszinfige) 
oft für ein Dfund Wachs wohnen und, kramen ließ, und 
ihnen weiter keine gemeine Beyhuͤlfe abforderte, ihnen 
abe rauch Feine, Ehrenfaͤhigkeit in der Nation eintaͤumte. 


Zum Scherz, oder auch zur Parade, Fann im: 
Sranfreich der Herzog wohl mit feinem Schneider inter 
der unbefoldeten Nationalgarde aufziehen, und das Recht 
der Menſchheit in einem komiſchen Aufzuge zeigen,‘ aber 
wenn beyde fich unbeſoldet gleich ruͤſten und gegen de 
Feind fechten ſollten: ſo wuͤrde es wahrlich dem Schnei⸗ 
dev nicht wohl zugemuthet werden Finnen, fo. viel Blur 
für, feine Werkſtaͤtte zu vergießen,, als der Herzog für 
fein. Herzogthum aufopfert + auch. ‚würde der letztere fich 
auf jenen nicht wie auf feines gleichen. verlaſſen kͤnnen 
Und doch würde dag Recht der Menfchheit: erfordern, 
daß jeder Nachbar, gleich ſeine am fan röc andern 
wagen ſollte. — ——— 


Wie ſehr hat nicht ſchon das Recht der. Sen 
beit. die Kriminalgefege verwirret? Das Iſraelitiſche 
Volk, das, außer ſeinem Bündel, nur ſeine Menſchheit 
in die Wuͤſte ft ug (ind folglich uͤberall ſeinen Gehorſam | 


‚gegen 


° Ueber das Recht der Menſchheit. 311 


gegen die Geſetze bloß nur mit der Haut verbuͤrgte, 
mußte auch bey jedem ſchweren Verbrechen gleich mit 
der Haut bezahlen. So gerecht dieſes Kriminalrecht 
für Menfchen war; und für Soldaten noch iſt, denen 
alles auf die Haut geborgt wird : ſo ungerecht bleibt es 
immer für Leute die mit ihrer Landaktie für ihr geſetzmaͤ⸗— 
figes Detragen. der ‚Staatsfompanie_ eine angemeſſene 
Sicherheit beſtellet haben. Fur biefe War’ ' ehemals der 
Verluſt der Aftie die höchfte‘ Gtrafe: "Die Geſetze welche 
hiedurch verpon t waren, wirkten ſtrenget/ als alle Ber: 
ordnungen be und Rad, die noch. nirgend die 
Anzahl der INA vermindert haben. Der" Ber: 
luſt der Altie war Strafe für einen Aktionaͤr, fein Weib 
und feine Kinder; möhin er fih wandte, fand ihm 
niches wie die Knechtſchaft offen: und bis er irgendwo 
Schirm fand, war er der Nache des Beleidigeen Preis 
gegeben. Dagegen konnte man ihm nie an die Haut 
fommen; und ſelbſt der Todtſchlaͤger konnte ſich loͤſen, 
wenn er die Taxe bezahlte ‚wozu der Erſchlagene von der 
Kompanie gefchäger war: eine: Taxe die vermuthlich die 
ganze Aktie wegnahm. Nicht einmal ein. gewahrter 
roͤmiſcher Buͤrger ſtand unter der Ruthe *und ſpaͤter 
mochten auch die, Ehrenbürger davon: befreyet feyn, ins 
‚dem der Upoftel Paulus, von dem man, wohl annehmen 
Kann, daß er fo wenig eine Stadtaktie in Rom, als eine 
Landaktie im vomifchen Neiche befaß, ſich hierauf mit 
dem gefeßmäßigen Erfolge bezog. 


Zwar wird dag Volk, in fo fern man darunter die 
in die Brüche fallende Menge verficht, es jetzt nicht leicht 
Bar | geſtat⸗ 


"I Leib » und Lebensſtrafen, und Folter, ſind zuerſt ex- 
perimenta in anima vili geweſen. Vitae necisque 
oteſtatem ſibi vindicarunt primum in plebeios 
ol, ſcuros. Ammian. Marcell. c. 23. 


» 
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geftatten, daß man auf jenen hohen Plan des Kriminak 
rechts zurückgehe; nachdem einmal die Geldaktie nicht 
ſo anſchauend ſicher iſt als die Landaktie, und nachdem 
Konſumtions⸗ Vermoͤgen⸗ und Menſchenſteuern die Ge 


wahrten und Ungewahrten zu vermiſchet 
haben. 


Allein es verdient immer och tiefe —— 
daß unſre rohen Vorfahren, die ſogenannten Barbaren, 
einen ſolchen Plan erfunden und ſich dabey ſo lange 
gluͤcklich erhalten haben; bis die chriſtliche Religion die 
Geſetze welche Moſes den ziehen den Iſraeliten gegeben 
hatte, den erbgeſeſſenen Landeigenthuͤmern, unter Be⸗ 
guͤnſtigung jener Vermiſchung der Geld- und Landaktie, 
nach und nach aufnoͤthigte. Wie noͤthig iſt es aber nicht 
noch immer dem Geſetzgeber, einen maͤchtigen Wink das 
hin zu geben, damit nicht, nach dem Rechte der Menfch- 
‚beit, ale Verbrecher ohne Unterſchied ihrer Wah- 
‚rung, auf der Haut gepeitfcht, gebrandmarft, und 
‚gefoltert, oder auf die Schandbühne geftellet werden? 


Vielleicht fage ich ihnen aber doch noch ein atta 
dermal, tie, mit Hülfe des Hypothekenbuchs, neue , 
Aktien in der Nation erfchaffen, und Ehre und Fleiß 
auf eine mächtige Art gehoben werden koͤnnten, wenn 
man den Plan unferer Vorfahren wieder be 





ueber 
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in ſo fern 
es zur Grundlage eines Staates dienen kann. 
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Schreiben an Herrn a a Biefter *) 


E⸗ hat mir eine wahre Freude he daß Herr von 
Clauer meinen Aufſatz uͤber die Frage: Ob ein Staat, 
wie Frankreich, auf das Recht der Menſchheit gegruͤndet 
werden koͤnne? einer fo ſcharfſinnigen als wohlgemein⸗ 
‚ten Prüfung werth gefchäßee hat; und ich erfuche Ew. ꝛc. 
Ihm in meinem Namen zu fagen, daß. ich feine Kritik 
voNig fo genommen habe, ‘wie er es von mir erwartet 
bat. Ihnen Selbft aber danfe ich von ganzem Herzen, 
daß Sie Sich meiner Landaftien, worauf ich befon- 
ders die Staaten aderbauender Menfchen gegründet 
habe, auf der Stelle angenommen, und folche al Pari 

disfontiret haben. 
In der Hauptfache glaube ich indeß, mich nur ef- 
was deutlicher ausdruͤcken zu dürfen, um auf den Bey⸗ 
| u 5 fall 


+) Gegen den sorfehenben Möferifchen” Aufſatz fehrieb 
ein damal fi in Berlin aufhaltendeer Herr von 
Clauer Einwürfe, welche in der Berl. Monatsſchrift 
Septemb. 1790, Mr. 2, abgedruckt, und zugleich von 
Herrn Bieſter auf anftändige und treffende Weife 
. Cebendaf, Nr. 3.) beantwortet wurden. Hierauf bes 
sieht fich der gegenwärtige Aufſatz. N 
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fall meines Herrn Gegners, wo nicht in allen, doch in 
einigen Stüden, rechnen zu dürfen; ich will es wenig- 
ſtens verfuchen. Wenn Laͤndereyen gegen den Einbruch 
. der See durch) einen Damm oder Deich geft ichert werden 
müffen: fo kann man die Vertheilung der Arbeit, ‚welche 
‚dazu, und in der Folge zur Erhaltung des Werkes er- | 
fordert. wird, nicht wohl anders machen als daß man 
einen Jeden nad). Verhaͤltnig ſeiner dahinter belegenen 
Laͤndereyen, alſo z. B. den Eigenthümer von TOO Mor- 
gen zehnmal ſo viel als den von Too, dazu beytragen 
läßt. Der nun aus fämmtlichen Landeigenthuͤmern ent⸗ 
ſtehende Deichband *) Fann bon denen welche gar 
kein Land, und hoͤchſtens eine Hütte in der abgedeichten 
"Gegend befisch, wenig oder nichts fordern; weil diefe, 
um fich zu ernähren, den ganzen Tag zu Haufe arbeiten 
müffen, und ohne zw verhungern, nicht, auf eigne Koft 
‚täglich am Deiche ſtehen können, auch bey dem Einbruch 
der See nicht viel zu verlieren haben: anftatt daß die 
Landeigenthuͤmer, welchen ihre Nahrung gegen eine maͤ⸗ 
ßige Arbeit zuwaͤchſt, und deren ganze Exiſtenz als Land⸗ 
beſitzer von der Erhaltung des Deiches abhaͤngt, Zeit 
und Mittel zur Arbeit in Ueberfluß Haben. Hieraus 
babe ich die natürliche Kolge gezogen, daß die Erftern 
‚mit den Letztern gar wohl in Gottes Rirche, wo alle 
Menfchen einander gleich find, aber nicht als fEimmfüh- 
‚rende Mitglieder in der Deichverfammlung, erfcheinen, 
und auch mit. Grunde Rechtens bey Verloſung des der 
Ser abgewonnenen Vorlandes Feinen Antheil fordern, 
oder mit dem Amte eines unbefoldeten Deichgrafen 
oder Deichhauptmanne beſchweret werden Eönnten: wenn 
‚fie auch Die größte pe vom — haͤtten, und 
| über 


s %) RN bie Sefellfchaft der zur Wiederherſtel 
lung oder Unterhaltung eines Deiches Verpflichteten. 
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uͤber allen Verdacht, daß ſie, um ihre Huͤtten zu retten, 
ſich nicht in Lebensgefahr wagen würden, erhaben wären. 
Auf. eine kurze Zeit bietet man wohl alle Hände zu einer 
Deiche oder Wegebeſſerung auf, wenn es die hoͤchſte 
Noth erfordert; und bẽy Loſchung einer Feuersbrunſt 
ergreift der Geringere wie der Vornehme den Eimer. 
Allein die ordentliche Deich⸗ und Wegebeſſerung muß 
nach andern Verhaͤltniſſen geſchehen; oder die Einwoh⸗ 
nier welche wenig oder nichts dabey zu gewinnen und zu 
verlieren haben, fliehen ein Land, das ihnen nicht die Zeit 
— * —— aa zu ERROR. | 
Diefes if alleg was ich vorhin er wir 

wie ——— ſehen wird, wenn man anſtatt der Laͤnde— 
reyen an der See — ein Land das ſich zu vertheidigen 
hat, sand anſtatt des Deichbandes — der Heerbann, 
oder die von ihren Lande zur gemeinen, Bertheidigung 
dienenden unbeſoldeten Eigenthuͤmer, feet. Ind von 
einem ſolchen Staate fage ich, daß er auf dag Landei⸗ 
genthum gegründet fey, und nicht wohl auf. das Necht 
der Menfchheit, nach welchem jeder Menſch in gleichem 
Maaße zur Deicharbeit verpflichtet ſeyn wuͤrde, gegruͤn⸗ 
det werden konne. Unter den aͤchten Landeigenthuͤmern, 
d: I. unter denen die ihr Land nicht bloß zum Bau oder 
Pachtsweiſe befigen, gedenke ich mir dann: die ſtimmba⸗ 
ron Mitglieder der Deich⸗ oder Landesverſammlung; 
und laſſe aus den Nichteigenthuͤmern einen beſondern 
Stand, welchen man den tiers état zu nennen pfiegt, 
entſtehen: nachdem er Kontraktsweiſe einige Beyhuͤlfe 
zur Unterhaltung des Deiches uͤbernommen hat, und ſo 
oft der Deich eine neue Huͤlfe erfordert, billig dahin zu 
ſehen iſt, daß jener ſo wenig uͤber ſeinen Kontrakt, als 
mit unnoͤthigen Ausgaben befchwiret werde. Sch be 
——— * dieſer tiers eat ſpaͤter zu Huͤlfe gezogen, 
und 


eh 
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und folglich juͤngern Urſprungs fey, als der Deichband 
welcher dem einbrechenden Meere zuerſt entgegen arbei- 
tete ; und daß jener nicht anders als durch einen Kon- 
traft habe entſtehen Finnen, indem die Nichteigenthü- 
mer, wenn fie wie Sflaven durch Gewalt oder Geſetze 
zur Deicharbeit wären gezogen worden, gar feinen be 
fondern Stand ausgemacht haben würden. Hiermit 
ſtimmet auch die Gefchichte überein, die überall die $and- 
fieuern und Landdienfte den Ropf- und Vermoͤgenſteuern 
vorgehen läßt; die den Urfprung der Städte in Deutſch⸗ 
land in fehr fpäte Zeiten fest; die den Einwohnern dee 
Städte lange feinen Morgen Landes, fondern höchfteng 
einen Kohlgarten einräumet; und die, wie denfelben end- 
lich zur Lehnszeit einige Morgen urbar zu machen verftat- 
et ward, die Urfunden in Menge aufbewahrer bat, 
worin ein Ritter mit dem Zinskorne beliehen wird dag da⸗ 
von zur gemeinen Landesverrheidigung — wer⸗ 
den mußte. 

Wenn Hr. von EI. ſich die Sache —* die nehm, 
liche Art vorftellet: fo wird er gewiß: felbft finden, daß 
es nicht allein. Höchft unbefonnen, ſondern auch Außerft 
graufam feyn würde, wenn man einen Schneider zwin⸗ 
gen wollte, mit dem Herzöge in einer unbefoldeten 
Keihe zu dienen; und daß alle Rechte der Menſchheit 
den Hunger des Erſtern nicht ſtillen werden, wenn er, 
anſtatt zu nähen, fechten foll. In einer befoldeten 
Reihe kann freylich ein Prinz als Gemeiner, und ein 
Bauer als Hauptmann dienen. Hier kommen bloß der 
Menſch und ſeine Eigenſchaften in Betracht; und die 
ganze Arbeit am Deiche kann durch Beſoldete, ohne 
Unterſchied ob fie Landeigenthum haben oder nicht, ge 
trieben werden. Allein, ich Habe ausdrücklich von einer 
unbefolderen Nationalgarde gefprochen; und daß 
in diefer der. Herzog mie feinem Schneider, wenn der⸗ 

ſelbe 
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ſelbe auch tapferer als der brave Crillon waͤre, im Ernſt 
nicht dienen koͤnne, behauptet. Dieſer wichtige: Unts 
ſtand, welchen Hr v. El: uͤberſehen hat, iſt die Urſache, 
daß alle feine, Gegengründe, fo richtig diefelben auch in 
einer, andern Hinſicht find, mich auf dieſent Standorte 
gar nicht treffen. F 
Um ſich von der Wahrheit und Wicheigfeit des Un⸗ 
terſchiedes zwiſchen Eigenthuͤmern und Nichteigenthuͤ⸗ 
miern zu uͤberzeugen, darf man nur beyde Theile Eine 
gemeinſchaftliche Deich⸗ oder Landesverſammlung aus⸗ 
machen laſſen, und darin die Fragen aufwerfen: ob der 
Deich hergefteller, und die Koften dazu durch eine Lands 
oder Kopffteuer aufgebracht werden follen? Wie ver 
ſchieden iſt Hier niche das Intereſſe beider Theile? Kann 
hier eine Ueberſtimmung Platz finden, wenn beide ſich 
trennen? ? Und könnte der Nichteigenthuͤmer ſich des Vera 
bedienen, wenn die Eigenthümer fir die Herſtellung des 
Deiches ſtimmeten? 
AIch leugne um deswillen gar nicht, daß nicht auch 
ein Staat auf die bloße Menſchheit gegruͤndet werden 
koͤnne. In Paraguai ſaͤeten und aͤrnteten unter der 
Jeſuiten Regierung alle Einwohner für ein oͤffentli— 
ches Magazin, woraus Jeder täglich feinen nothduͤrfti⸗ 
gen Unterhalt empfing. Wenn in einem folchen Lande 
der Deich durchbrichts fo iſt es meglich und billig, alle 
Menfchen von geriffen Jahren zur Arbeit aufzubieten; 
fo wie ſolches auch bey den Iſra elit en gefchah, deren 
Heiner Staat nicht auf ein Landeigenthum, fondern auf 
eine Mannszahl und deren größte Vermehrung *) ges 
gründet wurde. Ein dieſes ſcheint auch * eu Soll Pi 
Be A en 


| *) Darum a au bey hin Suden die Unfeuchtbarfeit fo 
fhimpflih. Vult futui Gellia, non parere: denft 
ein gefundes Volk von einem unfruchtbaren Weibe. 
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den alter Sheven. geweſen zit ſeyn, als fie das band⸗ 
eigenthum aufhoben, um ſich mit einer ſtaͤrkern Manns⸗ 
zahl gegen die zahlreichen Horden der uͤber die Elbe ein: 
dringenden Voͤlker zu wehrenr. Allein eine: ſolche Ver⸗ 
faſſung, wie die in Paraguai, giebt den edlen Leidens 
ſchaften zu wenig Spielraum, und dienet nur für 
Schaafmenſchen, wozu die Franzoſen am wenigſten auf⸗ 
gelegt find. Die Sueviſche Verfaſſung hingegen, welche 
noch gewiſſermaaßen im ungariſ en Bannate be⸗ 
ſteht, kann nur zur Noth angenommen werden; und die 
Iſraelitiſche, worin ein Hirt zum Könige geſalbet würden 
konnte, iſt nur durch Ihre beſtaͤndigen Unruhen beruͤhmt 
Aber auch ſelbſt Völker welche bey ihrer Vereini⸗ 
gung auf die bloße Menſchheit geſehen zu haben ſcheinen, 
haben von ihren Genoſſen gewiſſe Eigenſchaften die man 
Akt ien nennen kann, erſordert, und nicht gleich jeden 
Menſchen zum Mitgliede aufgenommen. Dieſe Vorſicht 
braucht jede Geſellſchaft, ſobald ſie ſich zu einem gewiſ⸗ 
ſen Zwecke vereinigt. Nie wird der Araber der fu Pferde 
geruͤſtet auszieht, die Beute mit dem Marketenter welcher 
ihm den Branntewein für. Geld nachbringt, theilen; fo 
wenig dieſer ſolches nach dem Rechte der Menſchheit zit 
fordern befugt iſt. Ja ſelbſt das Reich Gottes iſt auf 
Aktien gegruͤndet. Wer ſeine Aktie, nehmlich den Glau— 
ben an Jeſus Chriſtus, nicht beſitzt, iſt bekanutlich da⸗ 
von ausgeſchloſſen; und es iſt dem heil Gregor dem 
Großen nur ein einzigesmal gelungen, durch feine Vor 
bitte einem Heiden, ' dem guten Kaiſer Trajan, Da 
himmliſche Bürgerceche zu verfchaffen, wie folches Bio⸗ 
badilla Munnoz ab Effobar *) und andre 
billig denkende fpanifche Zuriften glaublich finden. Go 
wenig Bey einen Nefruten dem ein Zoll am * fehlt, 
urn Wa — * 4 die 


—F N. om— een n. 84. 197 E r N jipr 
**) De Ratiocin. 6,25. n, 47% J | 
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die Menfchheit in Betracht koͤmmt; eben ſo wenig koͤmmt 
fie auch dem Unchriften der ein Himmelsbuͤrger werden 
will, zu Statten, ob es gleich allemal ein Menſch ſeyn 
muß der hier oder dort aufgenommen werden will, Dies 


ſes ift feine: Buchtheorie von den Rechten der Menfchheit, 


wies Hr ©. El. nenner; fondern die gewöhnliche Praxis: 
und fo glaube ich mich auch von dem Redegebrauch nicht 


entfernet zu haben, wenn ich ſage, daß ein Staat wie 


Frankreich nicht auf das — **— der — — *— 


— gan. — 


I aber mdgte. ich a diefeg Recht 
fo weit aus dehnen, Wie es Hr v. Cl. gethan ‚Hat, und 


Alles. was billig, vernünftig, menfchlich und anftändig 


iſt, da nunter begreifen. ‚Meiner Meinung nach, beſteht 
das. ‚echt ‚der Menſchheit in der Befugniß alles Ledige 
zu erobern, und. alles. folchergeftalt Eroberte zu vertheis 

digen. Außer dieſem Falle kollidirt ein Menfch*gleich 
mit Andern, und muß. ‚fich bald durch Quaſikontrakte, 
und, zuletzt durch Kontrakte, ‚deren Form von der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verbindung abhaͤngt, helfen, wenn er es 
nicht ‚anf die Fauſt ankommen laſſen will. Die Akte 


Haben Garne » — fr v. als das hoͤchſte Re⸗ | 


ER | 01 ſultat 
— —* immer ——— Biete Akte in 
Deutſchland auf Englifche Weiſe benennet, da doch in 
Deutſchland nicht leicht ein Laͤndchen ſeyn wird, das 
nicht eine gleiche Akte hat. Sn den Osnabruͤck i⸗ 
By hen Kapitulationen mit den Biſchoͤfen heißt es von 
den aͤlteſten Zeiten het: Es ſolle kein Einwohs 
ner mit Kummer oder Arreſt beſchweret 
—werden, es wuͤrde dann ſo fort ein Öes 
richts tag o der Verhoͤr dem Beklagten das 
bey angeſetzt, daß er ſich zu Recht wiſſe zu 
f — und nun gran ———— einen Jeden 
f ‚nmel 1.0. gegen 
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fultat alter Menfchenrechte anfieht, koͤmmt in England 
keinem Menfchen zu Statten, als wenn er Bürgen fteller; 
und was man nicht anders als gegen gutes Unterpfand 
erhalten Fann, iſt im "eigentlichen Verſtande Fein Necht 
der Menfchheit: ob es gleich fehr menfchlich ift, daß wer 
Bürgen ftellet, nicht ins Gefängniß geworfen werde 
So lange die Landaftie in Deutfchland ihren Werth 
hatte, wußte man von gar feinen Gefängniffen. Karl 
der Große verordnete in Sachfen zuerft Eines für jeden 
Komitat; und ficher nur für Landftreicher und unver 
bürgte Menfchen, indem der Eigenthümer eines Manfi 
damit für fich, und als Vater für feine Kinder, und alg 
Herr für feine Knechte, noch’ Diele hundert Sahr nachher 
dem Staate bürgere. Die Habeas corpus Aften traten 
ein, wie die Landaftien unter ‘dem darauf geſetzten 
Bauer oder Paͤchter verſunken waren, der Geldreich⸗ 
thum das Landeigenthum zu uͤberwiegen anfing, und 
eine neue Sicherheit gegen die Willkuͤr mächtiger Richter 
eingeführet werden mußte. Der Geldreichthum ift 
unfichtbar; aber mit Hulfe eines guten Hypothekenbuchs 
kann auch dieſer zur oͤffentlichen Anſchauung gebracht 
werden. Und was koͤnnte es hindern, einem Manne, 
der 5. D: 10,000 Thaler Kapital befigt, die Standeg- 
freyheit zu ertheilen, daß er nicht aefänglich eingezogen 
werden dürfe? Sole nicht — um ſich diefen 
| Ade 


gegen berföntiche Haft. — Die Delikateffe in Ans 
fehung der. perfönlichen Verhaftung ging fo weit, daß 
— die Kölner einem Webertreter ihrer | Stadtge⸗ 
ſetze, nach Hanſeatiſchen Rechten, nur einen Korns 
halm oder: Binfen um den Arm Banden, womit er 
fih für verarreftirt halten mußte, und. übrigens ſeinen 
Gefchäften nachgehen fonnte. S. Revocatio Caroli IV 
 Imp. beym Lünig in Spieil. ecel. Cont. I. p. 489. 
Wie charakteriſtiſch! Ein Arreft, der fo leicht wie ein 
Halm gelöfet werden kann, ſchimpft Niemanden. 
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‚Adel zu erhalten, fleißiger und aufmerffamer auf feine, 
Wirthſchaft feyn? Und folten die Strafgefege welche 
- dem Verluſte dieſer Geldaktie verpont würden, nicht 

ner ſeyn, als diejenigen welche alle Menſchen 
Rei Unterfchied mit Leib» und Lebensftrafen bedrohen? 
Unter taufend Verbrechern giebt es viele, die ihr Leben 
fuͤr Nichts achten, und vielleicht nicht Einen der eine 
ſolche Dane anf Spist er Babe: ‚würde, 


a 
Any —* 
In, 


LyiL 


vn ah vn hier, — um Ahnen: niche: cn 
——— zu fallen. Vielleicht ſchicke ich Ihnen naͤch⸗ 
ſtens eine kurze Geſchichte des alten Deutſchen Landka— 
taſters, ober der. Manſorum, wozu uns ber Herr Graf 
von Herzberg vor einiger Zeit einen’ fo fchäßbaren 
Beytrag geliefert hat *); und nehme darin auf einige 
andre Einwuͤrße des Herrn von Clauer Ruͤckſi aaa die dr 
* Aunberäßit gelaffen. * 
RR en. 39 Beh Br xt 
9 Durch ER bes ee von der Mate 
Brandenburg, welches Kaifer Karl IV Anno 1375 
imn lateiniſcher Sprache hatte verfertigen lafien. N, 





, * — J * * * 
no ra en rc are 
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An einen angehenden Difantgrapen. 


Bon Amalien. 





Si: irren Sich wahrlich recht fehr, lieber Sreund, 
“ wenn Sie von mir glauben, daß ich Sie nur zu perfi- 
fliren fuche; und faſt hätte ich Ihnen geftern gar Fein 
gutes Wort mehr gefagt, da Sie alles was ich Ihnen 
zu gefallen vorbrachte, mit fo vielen Kaltfinne aufnah- 
men. Wenn dag fo fortgeht; fo werden Sie in Ihrem 
Alter noch elender werden als Kouffeau mar, der je 
des Kompliment für eine liftige Nachftelung anfah,. und 
aus Furcht daß man ihn zum .Beften haben moͤgte, bie 
herzlichften Ergiegungen der ——— als em vers 
abfcheute. 3 
| Freylich ift es nicht troͤſtlich, ſich auf eine — 
theriſche Art geſchmeichelt zu ſehn; und nichts empfindet 
unſre Eigenliebe hoͤher, als in ſolchen Faͤllen eine kleine 
Bloͤße gegeben zu haben. Aber am Ende iſt es doch beſſer 
ſeinen Wein zu genießen, als, aus Furcht ſich darin zu 
uͤbernehmen, ſich denſelben ganz zu entziehen. Und was 
meinen Sie denn doch wohl mit Ihrer ſtoiſchen Verachtung 
aller Komplimente gewonnen zu haben? Bey mir in der 
That nichts, als den Vorwurf, daß Ihre Eigenliebe 
eine neue Maske, und, unter uns geſagt, nicht die beſte 
erwaͤhlt habe. Denn, was würde aus dem geſellſchaft⸗ 
lichen Leben werden, wenn ein jeder mit dem traurigen 
Argwohne, daß man ihn nur zu perſifliren ſuche, herum 
ſchliche, und jedes gefaͤllige Wort durch einen finſtern 
Blick — Sie ſind zwar immer nicht ſehr 
cgeſprachig 
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gefprächig gewefen; aber ich: fonnte Ihnen doch noch zu⸗ 
- weilen wiederholen, was Sie mir  einfimal ſagten als 
Sie noch recht galant waren: 

Du ſchweigſt; wie zaͤrtlich kannſt du an: 

Doc) feh’ ich was dein Auge fpricht 5 

Du trauſt der Worte Ausdruck nicht, 

Und wuͤnſcheſt mir dein Herz zu zeigen. 


anſtatt daß ich ſeit einiger Zeit Ihnen um alles in 3 
Welt nicht einen freundſchaftlichen Blick geben moͤgte. 

Woher nun aber dieſe große Veraͤnderung? Wenn 
man die Welt lange gekannt hat, ſagten Sie einſt, fo 
wird man zuleßt mißtranifch gegen alles. Nun freylich, 
wenn die Jahre fommen, worin man es fich felbft bes 
mußt ift daß man: Keinem mehr gefallen Einne; fo fallt 
die füße Leichtgläubigfeie weg, welche ung in der Jugend 
fo angenehm täufchte, und man hat-fehr. gerechte Ur— 
fachen mißtrauifch zu werden. Aber find Sie es Sich 
denn wirklich ſchon bewußt, daß Sie auf feine Art mehr 
‚gefallen koͤnnen? Hat nicht jedes Alter feine befondern 
Vorzüge, wodurch 28 zum Vergnügen ber Gefelfchaft 
fein Scherflein beytragen Fann; und gehen meine Forde- 
rungen an Sie weiter, als daß: Sie dasjenige. mit Ges 
fälligkeie aufnehmen follen, was ich Ihnen zumeilen, 
wenn ich froh bin Sie zu fehen, Gefaͤlliges ſage? .., 

Don mir. koͤnnen Sie doch wohl Feine Falfchheit 
‚vermuthen ; und wenn ich Sie. auch bisweilen im Scherze 
zum Beften hätte, fo würden Sie mir auch dafür. dan- 
fen müffen. Denn wahrlich, es giebt fehr wenig Manns⸗ 
koͤpfe in der Welt, welche ich auf diefe, Art zum Befien 
haben mögte. Ueberhaupt brauchen Komplimente nur 
gut gewandt zu ſeyn; und man hat darin nicht mehr 
Auftichtigfeit zu fordern, "als in freundfchaftlichen Um⸗ 
armungen, die man ſich aug seiner Konventionspoliteffe 
giebt, ohne daß das Herz einen ganz befondern Antheil 
Ic & 8 daran 
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‚daran hat, und wenn es auch fogenannte fenrige waͤren. 
Man ift hieriiber in den hoͤhern Sphaͤren Tängft verſtan⸗ 
den, lieber Freund; und es iſt Ihre Schuld, daß Sie 
Aufrichtigkeit — wo re: eben gar nicht nothig ift. 
; d)9°. “ 
Bey aller feiner Tenfehenfihen, ließ ſich Rouſ⸗ 
ſeau doch durch ſeine Eigenllebe gar ſanft einwiegen, 
wenn ihm die Herzoginn von Luxemburg,/ oder eine andre 
große Frau, die feinſte Aufmerkſamkeit bezeugte; und 
faſt wollte ich wetten, daß Sie in einer aͤhnlichen Gefahr 
nicht Meiſter Ihrer Selbſt bleiben wuͤrden. Es iſt alſo 
vielleicht nur die Schwaͤche der Verſuchung die Sie ſo 
fol macht, oder die ungegründete Furcht ein bischen 
gekraͤnkt zu werden, wodurch Sie zu dem Eñtſchluſſe ge⸗ 
kommen find die ganze Welt für falſch zu erklaͤren Sch 
kenne die maͤnnliche Großheit, wie gern ſie in einem phi⸗ 
loſophiſchen Gewande glaͤnzt, wenn es nicht anders ge⸗ 
Hen will; und denke bisweilen in meiner weiblichen 
Schwachheit, daß Alles in der: Welt, jene Philoſophie 
nicht ausgeſchloſſen, nur Mittel ſey ſeinen Zweck zu er⸗ 
reichen, oder feine Eitelkeit zu befriedigen. Wäre ich 
ſchon ganz in den Jahren worin man feine guten: Reſte 
nur beſcheiden zeigen, und hoͤchſtens feinen Verſtand als 
baare Vernunft wirken Taffen muß; fo würde ich gewiß 
‘darauf ausgehen, mir Achtung und Duldung durch Fuge 
Gefaͤlligkeit zu verdienen. - Sie aber thun gerade das 
Gegentheil, und ſcheuchen durch Ihr uͤbertriebenes Mif- 
trauen jede Empfindung zuruͤck, die Ihren Verdienſten 
zu huldigen ſo oft bereit iſt. Sey es auch, daß dieſe 
Huldigung ein kleines Intereſſe zur Seite habe: ſo mag 
dieſelbe doch noch keiner Falſchheit beſchuldiget werden. 
Denn welcher Menſch wird nicht ſeine Plane ſo anlegen, 
daß fie gerathen ſollen; und, wenn dieſes von einer ge 
sn Miene MN. num gerade ein widriges Geficht 
u machen ? 


* 
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machen? "Sie find darum noch nicht hintergangen oder 
beſtochen; und es wird immer noch in Ihrer Macht be— 
ruhen, zu thun was Sie gerecht finden, ohne daß es 
eben noͤthig iſt, eine wohlangebrachte Schmeicheley mit 
Verachtung zu erwiedern, und aus Furcht, auf einer 
Seite fuͤr einen ſchwachen Mann zu gelten, fi auf der 
‚andern noch ſchwaͤcher zu zeigen. 


£ Es iſt, ſagt man, eine Schwachheit der. Männer, 
wie der Weiber, daß fie immer wollen daß man ſich in 
fie verlieben folle, wenn fie auch nichts weniger alg ge⸗ 
neigt ſind dieſe Liebe zu erwiedern; und daß ſie, ſobald 
ſie fuͤhlen daß ſie hierauf weiter keine Auſpruͤche machen 
duͤrfen, unzufrieden mit ſich ſelbſt werden, und ſich wohl 
gar vernachlaͤſſigen. Allein weiſe Maͤnner und Weiber 
richten alsdann ihre Anſpruͤche auf Hochachtung oder 
Freundſchaft, und genießen darin oft mehrere und dau⸗ 
erhaftere Annehmlichkeiten, als in jenem Spiele der. 
wechſelſeitigen Eigenliebe. Und gerade dieſe Weisheit iſt 
es die Ihnen fehlt, und die ich Ihnen ohne alle Rom: 
plimente empfehle, damit Sie Sic, nicht, abermals ein⸗ 
| * * oh Sie nur J Babe ee 





Een Hader 





Lieber die gaͤnzliche Aufhebung des 
Droit d'Aubaine in Frankreich. 





Na die Sranzofifche Nationalverfammlung das 
Dreit d’Aubaine ganz aufgehoben, und für eine Schande 
der Menfchheit erklärt hat; fo fragt Mancher, woher 
doch diefes fo ganz ohne alle Gnade verbannte Necht 
entftanden fey, und warum man daffelbe fo lange und 
in fo vielen Ländern gedulder habe? — Diefem zu ge⸗ 
fallen, will ich Fürzlich die natürliche Entſtehungsart 
deffelben anzeigen; und dann fragen: ob es nicht den 
Voͤlkern die es eingeführt haben, zur großten Ehre 
gereiche ? 

Ehe ich jedoch hiezu gelangen fann, muß ich vor- 
ber bemerfen, mie befanntermaßen die gewahrten 
Einwohner eines Landes in zwey Rollen vertheilt waren, 
wovon die erfie — Hundredum *) — die ächten Eigen: 
thümer der Manforum (Hufen, Grundftüce), diejeni⸗ 
gen welche im Heerbanne ſich auf eigne Koſten ruͤſteten, 
und zur Vertheidigung des Vaterlandes unbeſoldet aus— 
zogen; die andre aber — Plegium (Pflege) — die 
geringen Menſchen befaſſete, die nicht vermoͤgend waren 
ſich einzeln ſelbſt auszuruͤſten, jedoch, um dem Staate 
in ihrer Maaße auch zu Huͤlfe zu kommen, mit geſamm⸗ 

ter 


*) Es war damals eine große Ehre in der Nation, und 
der Charakter eines Ingenuii (Freygebornen), ein 
Hundertmann zu fyn. Quod primo numerus 
fuit, jam nomen et honor eft, Tacir. in Ger- 
mania 7 % 
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ter Hand einen Schutzvogt ausruͤſteten, der ihren ſchul⸗ 
“ digen Antheil an der gemeinen Vertheidigung auf Erfor- 
bern verrichtete. Alle andre Menfchen hingegen, melche 
zu feiner von diefen Nollen gehörten, und folglich auch 
dem Lande worin fie. lebten, mit Nichts zu Hülfe famen, 
fie mogten Eingeborne oder Fremde ſeyn, wurden für 
wild geachtet, und fo auch behandelt. Wer einen von 
diefen mißhandelte oder erſchlug, hatte fo wenig eine 
Strafe zu fürchten, als der Mohr der einen auf feiner 
Küfte geftrandeten Europäer erſchlaͤgt und plünderr. 


Weder der Koͤnig noch der Staat nahm fich eines folchen 
wilden Menfchen an; wie fie denn auch nicht dazu ver⸗ 


bunden waren, da.derfelbe fo wenig zur Erhaltung deg 
Staats, als zum Unterhalt des Königs, der National 
richter und andrer öffentlichen Bedienten das — *— 
beytrug. 


Gleichen forderte jedoch bald eine billige Abänderung die⸗ 
fes urfprünglichen, und bey unpolizivten Nationen im- 
mer noch fortdaurenden, Verfahrens; und fo gefchah 
e8, daß man dergleichen fogenannten wilden Menfchen, 
eben fo wie dem hoͤhern Wildprete, einen Koͤnig sfrie—⸗ 
den fchenfte, nach welchem fie nunmehr, ohne in jene 
Rollen zu treten, ficher reifen, handeln und wandeln 
fonnten, und nicht zu befürchten hatten daß Jemand fie 
ungeftraft und ungerochen mißhandeln, toͤdten oder plüns 
dern würde: wogegen man aber, nach ihrem Tode, ihren 
ganzen Nachlaß dem Könige oder dem Staate, zur 
Miedervergeltung, zueignete. 

Diefes iſt der natürliche Urfprung eines Rechts, 
welches man in einigen Gegenden Deutſchlands das 
Wildfangsreht, in Wefiphalen den Sterbfall 
der Biefberfreyen, undin Sranfreich ‚le Droit d’Au- 
baine nennt: von bem Worte: op welches einen 

4 und Men: 


Das dem Menfchen angeborne Mitleid mit feines 
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Menfchen Bebentet der ſich zwar in dem Gerichts⸗ oder 
Diſtriktsbann aufhaͤlt, aber nicht in def en Rollen fiehtz 
wögegen Sorben, einen Inrollirten anzeiget, der des 
S—— verwieſen TREE 

Wenn man nun dieſes Necht folchergeflalt. aug für 
ner Duelle entfpringen ſieht; fo. erkennt man leicht, r daß 
daſſelbe nichts weniger als eine Schande der Menſchheit 
ſey. Der Zweck der Obrigkeit war, einen jeden Menſchen 
‚auf die ſchicklichſte Art zu noͤthigen ſich in die gefellfchaft- 
liche Rolle zu begeben, und ſo auch das Seinige zum 
allgemeinen Beſten beyzutragen; und ſie konnte dieſes 
nicht beſſer befoͤrdern, als daß ſie jeden Wildfang mit 
dem Verluſte der Erbſchaft bedrohete. Dieſe war ohne⸗ h 
bin wie Strandgut anzuſehn, deffen ‚fich ein jeder bes. 
maͤchtigen konnte: indem nur ein Mitglied der Nation *) 
fähig war Eigenthum zu haben; und man feste 
dergleichen ver biefterte Erbfchaften, wie. ‚viele andere 
Dinge, die Mehrern nicht fonderlich zu Statten kom⸗ 
men, Einem aber oft viel werth ſind, zur Beſoldung 
der Koͤnige, oder andrer Nationalbedienten, unter dem 
Namen von Regalien, aus. 

Bedenkt man num ‚weiter, daß jeder Wilde fa, r⸗ 
muͤndig oder kurechtig werden, und ſich folglich 
feinen Schutzvogt wählen konnte; daß der Eine Schuß- 
vogt, um ſeine Kontribuenten zu vermehren, noch beſſere 
Bedingungen gab, als der Andre; und daß fie faft Ale | 
ſich die vermwildernde Eroſchaft, gegen einen jaͤhrlichen 
Pfennig, oder gegen das beſte Stuͤck der Erbſchaft, ab⸗ 
loͤſen ließen: ſo iſt in der That nicht abzuſehn, wie die 
Nation billiger und menſchlicher verfahren fonntg, und 
auohen die, im Betten ſouen faatem mögen... alle 
“ 44 | Rechte 
Die Römer lähnten feinen wahren Eigenthuͤmer, wel⸗ 


cher nicht eivis Romanus. (Romiſcher Staatsbürger) 
‚wars und das nad einer ganz richtigen Theorie, 


\ 
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Rechte und alle geſetzlichen Wohlthaten wirklicher Mit⸗ 
an. unentgeldlich zu genießen. 
Dadurch daß ſie Koͤnigsfrieden erhalten: Pens 
va ihnen, überdem dag Wehrgeld. eines, Könige: 
knechts, das nicht gering war, zu Theil getvorden. Nie— 
mand konnte ſie alfo erfchlagen, ohne dem Könige diefeg 
zu bezahlen; und fo waren fie eben fo ficher als andre 
Gefchüßte oder, Gehegte. Wenn fie dagegen Jemand er⸗ 
fehlugen: fo mußte der Koͤnig für fie den Verwandten 
des Erſchlagenen auf das Wehrgeld haften; und ‚auch 
dieſes konnte man ihm doch nicht, umſonſt anmuthen. 
Ferner den Fall gefegt, daß Einer der einen ſolchen 
Wildfang erfihlägt, nach der itzigen Verfaſſung mit dem 
Tode beſtraft werden müßte; mit welchem Nechte würde 
man es dem Könige oder dem Staate aufbürden Finnen, 
die Beſichtigungs⸗ Unterfuchungs- und, Hinrichtungs- 
. Foften"für einen Menfchen zu tragen, der zu dem Allen 
nie etwas ‚beygetragen hat, und nichts hat beyfragen 
wollen? Steht es doch noch jeßt jedem Fremden, um 
feine künftige Erbfchaft zu: retten, frey, Bürgerrecht zu 
nehmen, oder fich in einen Schutzkontrakt zu begeben,/ 
und darin nach ſeinem Vermoͤgen zum — dB —* 
zu ſteuern? 
| Endlich wußte man in der erſten Zeit nichts von 
| ‚Verritovialunterthanen., ‚Sp wenig: igt ‚ein 
Hausvermierher fagen wurde, dafı ber Miethsmann der 
auf feinen Dielen wohnt, fein.Unterthan ſey; ſo wenig 
kannte man den Schluß, daß der Boden einen Menfchen 
unterwuͤrfig mache. Die Unterthänigfeit ſolcher Leute 
die nicht unmittelbar auf der großen: Heerbannsrolle, 
oder im Hundert fianden, und die bloß ein Imperium 
über fich erfannten, beruhete lediglich auf Hoͤrigkeit; 
dem Bater gehoͤrten feine Kinder, und dem Herrn feine 
Sur, in engerer oder weiterer Bedeutung, an, Dienſt⸗ 
a x 5 leute, 
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leute, Dienftherzoge, Dienftgrafen, und’ andre Diener, 
waren fo gut mit ihrem Hauptheren durch das Band der 
Hoͤrigkeit verfnüpft, als ist der Eigenbehsrige mit 
' feinem Gutsheren. Die Urkunde der Horigfeit aber 
iſt der Sterbfall *); und fo waren die Wilden nach da= 
maligem Koftume nicht fchlimmer daran, als viele Andre. 


Wenn die Franzofifche Nationalverfammlung, fo 
wie e8 der König längft gethan hat, erflärer hätte, dag 
Droit d’Aubaine mit allen den Ländern aufzuheben welche 
in Anfehung der Sranzofen ein Gleiches thun würden; 
fo wäre diefeg ein den igigen Zeiten recht angemeffener 
weifer Entfchluß gewefen: der Schaden hätte fich gegen 
den Vortheil gehoben. Aber dem fonderbaren Gedan- 
fen, daffelbe unbedingt aufzuheben, gleicht nichts 
als die Großmuth, womit. die Nationalvderfammlung 
die Zehnten erlaffen hat. ‚Hier wird dem Manne, 
der fein zehntbar Land mwohlfeil gefaufe hat, ein ganz 
unverdientes Gefchenf gemacht; und den fämmtlichen 
Eingepfarreren, wider ihr Verfchulden, die Laft aller 
Bau: und Verbefferungskoften an Kirchen und Kirchen- 
gebäuden, die in Sranfreich der Zehntherr ſtehen muß, 
wieder aufgelegt. 


) Der Sterbfall heit, wie man aus dem Vorigen 
fieht, im Sprachgebrauch des Deutfchen Nechts: der 
Antheil, welcher beym Tode eines Unterthans, Leibei⸗ 
genen, u. f. w. von bdeffen Verlaſſenſchaft dem Haupt⸗ 
herrn zufaͤllt. Das Recht auf einen ſolchen "dd 
beurkundet, beweiſet, die Hoͤrigteit. N. 





Etwas 





Etwas zur Bertheidigung des fogenannten 
Aberglaubens unfrer Vorfahren. | 





Ulnfere Vorfahren hatten die Gewohnheit, Fleine Kloͤtze 
an ihre Schlüffel zu. binden, um fie nicht fo Teicht zu ver- 
tieren, oder, wenn fie verloren waren, fo viel geſchwin⸗ 
der wiederzufinden; und eben fo verfuhren fie auch mit 
den näglichen Wahrheiten, welche fie der Jugend recht 
tief einprägen wollten: fie hingen jeder guten Lehre ein 
Klöschen an, damit fie ihr bald wieder einfallen, oder 
zu rechter Zeit ing Gedächtniß treten moͤgte. So fagten 
fie ihr 2. 8.3 „Kinder! fo manches Salzkorn Ihr vers 
fireuet, fo manchen Tag werdet Ihr vor der Himmels» 
thüre ftehen muͤſſen; legt die Meffer nicht auf den Nücken, 
die heiligen Engel mögten fich darauf die Süße zerfchneis 
den; feht des Abends nicht in den Spiegel, der Schwarze 
guckt euch über die Schulter — ; und die Erfahrung 
beftätigt e8, daß diefe Kloͤtzchen dem Gedächtniffe wenig. 
ftens eben fo gut zu Hülfe gefommen find, als die 
Reime, die, ehe die Schreibefunft recht gemein war, in 
gleicher Abficht gebraucht wurden; oder die Ohrfeigen, 
welche man der Jugend bey Beziehung der Grängen zu 
geben pflegt. 

In neuern Zeiten hingegen, will man ſo gar * 
Kindern alles durch reine Gruͤnde zwingen, und fuͤrchtet 
jene Anhaͤngſel moͤgten eine uͤble Wirkung thun, und die 
Leute zum Aberglauben verfuͤhren. Ich ſehe aber doch 
nicht ein, wie dieſelben einen groͤßern Schaden anrichten 
koͤnnten, als die Zauberwelt in der Oper, die Feenmaͤhr⸗ 
chen, die Sabeln, und andre Arten von Erdichtungen, 

worin 
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worin man bie Thiere vernünftig denfen und fprechen, 
oder die Götter fich mit den Menfchenfindern unterreden 
und bisweiken gar verfündigen laͤßt. Hier fürchtet, men 
nicht, daß die Leute, welche durch dergleichen ſinnliche 
Darſtellungen unterrichtet oder ergoͤtzet werben, ſich ng“ 
bey den denkenden und fprechenden Thieren Raths erho- 
len, oder die gezauberte Welt für die wirfliche halten 
werden. Ja, wie jungſt ein gewiſſer Lehrer auf dem 
Lande ſeinen Schuͤlern erzaͤhlte, daß, als der liebe Gott 
einmal ſpazieren geweſen, ein Schneider im Himmel ſich 
zu deſſen Throne geſchlichen, und durch die darunter be— 
findliche Oefnung ſeinem Amtsbruder in der Welt, der 
eben eine Elle Tuchs bey Seite gelegt, ein Thronbein 
auf den Kopf geſchleudert hatte; worauf ihm aber der 
liebe Gott, als er von feinem Spaziergange zuruͤckge— 
fommen, und ihm fein Thron mit drey Beinen in. die 
Augen gefallen wäre, zugerufen: „Wanne! Wanne! 
wenn ich fo haftig ware wie dur, mie würde es dir ergan⸗ 
gen ſeyn!“ — fo meinten die fchalfhaften Jungen, der 
Thron müffe fehr wurmſtichig geweſen ſeyn, ſonſt wuͤrde 
ihn der Schneider nicht haben zerbrechen koͤnnen; ſo 
bald ſahen fie ein, daß es nur eine Erdichtung war, 
Und wie oft haben nicht ſchon die Schlüffel Petri zur 
Unterlage einer moralifchen Erzählung dienen müffen, - 
ohne daß e8 jemanden eingefallen ift, fich vor dem Him⸗ 
mel eine Thür zu denken? Die Götter - und Fabellehre 
unfrer Nordifchen Vorfahren war nur fo reichhaltig 
nicht an darftellenden Bildern, als die Griechifche, welche 
von Dichtern, Malern und Bildhanern bearbeitet war; 
und fie mußten fich daher, befonders als die chriftliche 
Religion ihre, Gdtterlehre verdunfelte, in ihrem Bor: 
frage, mit einem lieben Gotte, und einem böfen Geifte, 
oder mit ein bischen Spukerey, 5 


Nun 


— 
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Nun mußte einer aber gewiß ſehr uͤbler Laune feym 
— er dieſe Art, der Einbildung oder dem Gedaͤcht—⸗ 
niſſe zu Huͤlfe zu kommen, fuͤr den hellen Weg zum Aber⸗ 
glauben erklaͤren, und alle dieſe Kloͤtzchen als ‚fo viel 
Merkmale der finftern Begriffe der erften rohen. Zeiten 
aufftellen wollte, Jedes Zeitalter und jedes‘ Volk Haf 
ſich folcher Huͤlfsmittel bedient, um dasjenige in allego- 
zifche Handlung zu verwandeln, was ſich als trockene 
Lehre nicht ſo gut einpraͤgen wuͤrde; und man kann der⸗ 
gleichen Mittel nur alsdann als aberglaͤubiſch verwerfen, 
wenn fie zum Betruge gemißbraucht werden, und z. B. 
Die Zager den Glauben am den Tollwurm unterhalten, 


u um ihn den Hunden der Bauern für Geld zu ſchneiden 


Andre Ausnahmen giebt «8 freylich auch; aber 


————— — 


dieſe werden eher durch die Regeln der Kunſt als der 


Moral; su finden fepn. Die Regeln der Kunft erfordern 


unter andern, daß den guten Geiftern gute Handlungen, 
und den böfen boſe sugefehrieben werben; und wenn die: 
ſes bebbachtet ift, fo befürchte ich von dem Böfen, der 
den eiteln Mädchen die fich des Abends noch befpiegeht, 
über die Schultern guckt, nicht mehr als von allen Teus 
feln, die bey Milton oder — — die — Maſchine 


regieren. re 


Das gute alte Klöschen: daß derjenige ** — 
einen Graͤnzſtein verrückt, oder einen falſchen Eid ſchwört, 
oder ſeinem Hofe etwas vergiebt, ſpuken gehen muͤſſe; 
iſt immer noch ein eben ſo feines als kunſtmaͤßiges Mittel, 
die Aufmerkſamkeit Auf jene wichtigen Pflichten zu er- 
halten. Ich bin einmal felbft bey einem Streite, worin 
die Frage zwifchen zwey Nachbarn zu erdrtern war: ob 
der Gränzftein gewichen fen oder nicht? Schiedsrichter 
gemefen. Der Eine ſprach zu dem Andernz Gebe du 
den Ten wie er ſtehen muß; dieſer aber antwortete: 

Ir Setze 
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Setze du ihn. Nein, verfete darauf der Erfte, ich will 
nicht darum fpufen gehn; und ich auch nicht, erwiederte 
der Letzte. Endlich baten mich beide, ich mögte den 
Stein richten, wie ich glaubte daß er ftehen müffe; und 
wie ich ihnen einen Vorwurf über ihre thoͤrichte Spu- 
ferey machte, riefen beide: O wir moͤgten um aller 
Welt willen nicht die Nachrede haben, daß wir ung etwas 
zugeeignet hätten was ung nicht von Mechtsmwegen zu⸗ 
fäme; und fo war ihre ganze Spuferey der Furze ſym⸗ 
ige ändere des edelften Gefühls. 


Anſtatt nun überall die Reſte des — 
unſerer Vorfahren aufzuſpuͤren, und ihnen ſolche zur 
aͤußerſten Einfalt anzurechnen, ſollte man den Geiſt oder 
den Sinn dieſer ihrer Lehrmethode aufſuchen, und ſehen 
ob die Allegorie wohl erfunden und mit der gehoͤrigen 
Maͤßigung gebraucht ſey, und dann urtheilen ob es fei— 
ner geweſen ſey, den Menſchen in einen Wehrwolf, als 
mit den roͤmiſchen Dichtern Jupiter in einen Ochſen, zu 
verwandeln. 





Wann 





Wann und wie mag eine Nation ihre 
Konſtitution verandern⸗ 





Eine jede — sieh man jehe vielfäftig fagen .), 
fey allemal befugt, fidy, wenn es ihrer Meinung nach 
das allgemeine Beſte erfordert, von. neuem zu formen, 
und fich über alle bis dahin beftandene Rechte und Ber: 
träge hinwegzuſetzen. Gegen diefe ihre Machtvollkom⸗ 
menheit fchüße weder der Titel des Eigentums, noch 
der des längften Beſitzes. Nur in einer beſtehenden 
Staatsverfaffung ſeyen die Gefeße ‚heilig, welche dabey 
ehedem zum Grunde gelegt worden; aber, in einer jetzt 
zu errichtenden oder neu ‚zu. formenden Konftitution, 
Eönne die Nation mit eben dem Nechte davon abgehn, 
womit fie folche vorhin angenommen habe; und eg hänge 
einzig und allein von ihr ab, ob fie folche. beybehalten 
oder vermwerfen, jedem ein Eigenthum geftatten ; oder. in 
völliger Gemeinfchaft leben wolle. — Aber feiner ges 
denkt der Frage: Wo und was nun die Nation fey, 
welche, fo große Befugniffe habe? und „doch hängt von 
der Beantwortung — die —— ad Fahr 
ſes vorzuͤglich ab. 


Sind es PEST Theilhaber oder gemeinfchäfte 
liche Eigenthümer einer Kolonie, welche ihre Konſtitu⸗ 
tion veraͤndern oder neu formen: ſo iſt gegen jene 
Grundfäge nichts zu fagen. Die welche ein Geſetz gege- 

ben, 


5 Am beſten von ——5 im Supplement au Con- 
tract focial. Paris 1791. | 
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ben, oder einen Vritrag⸗ mit Amaner gemacht haben, 
koͤnnen der Regel nach auch davon wieder abgehen, ſo 
weit es ohne Nachtheil eines Dritten geſchehen mag. 
And wenn 3. eine Seehandlungskompanie ſich tren⸗ 
net, ihre Schiffe, Magazine und Eroberungen verkauft, 
oder zu andern Zwecken verwendet: fo hat Niemand da- 
gegen etwag zu erinnern. Allein wo findet fid) die Ko— 
Tonie oder. der ken? worin * — 69 * 
| rechtiget Mi J J 
Gh in 4 DIISUH 

So bi wir aus der Erfahrung na find überall 
an — in Europa — in jede Kolonie (Nouf 
ſea u mag ſagen was er will) Einige früher und 
Andere ſpaͤter gekommen oder geboren; und wo die 
Erſten alles erobert hatten, da war es unmoglich daß 
die Letztern mit den Erſten zu gleichen Rechten gelangen 
konnten. Die Letztern mußten nothwendig, ſo lange ſie 
das Recht der erſten Eroberung gelten ließen, von den 
Erften die Erlaubniß fich niederzulaffen, fuchen ; von ih⸗ 
nen das Land mas fie gebrauchten, in Erbzins, Pacht 
oder Steuer nehmen; und fich jede Bebingung, wäre es 
auch die Leibeigenſchaft geweſen, gefallen u 


7 3 “ 


Ueberall, in allen Rändern; Städten und Dirfern, 
iſt — nach der‘ Erfahrung, und demjenigen was wir 
vor Augen haben, zu urtheiln — ein Doppelfer So⸗ 
cialfontraft entfianden ; einer, welchen die erſten Erobe⸗ 
zer. unter, ſich geſchloſſen; und ein anderer, ‚den diefe 
ihren Nachgebornen oder ſpaͤtern Ankommlingen zugeſtan⸗ 
den haben. Beide Theile ſtehen als Kontrahenten ge⸗ 
gen oder neben einander; und wenn ſie gleich unter dem 
Ausdrucke Nation vereinigt fi find, fo iſt dadurch jener 
augenfcheinliche Unterfchied Eenntlich nicht gehoben: es 


würde vielmehr die —— — ſeyn wenn 
die 
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bie Letztern, ober die Minderberechtigten, ein Menfchens 
recht auffiellen, durch ihre Mehrheit die bisherige Konz 
ftiturion aufheben, and fich, als gleichen Menfchen, mit 


beit Erftern gleiche Rechte beyfegen wollten. Es wuͤrde 


dieſes eben fo ſeyn, als wenn die Engliſche Nation, oder 
das Parlament, wäre es auch darůber einſtimmig, die 


Sſtindiſchen Kompanieen aufheben, oder alle geborne 
Engländer in Mtionare verwandeln wolle: IRRE 


So wenig, demnach eine Natlon⸗ we Iche. ai 
verfählebenen. Kontrahenten. befteht, ihre den 
nach Gefallen Durch die Mehrheit der Stimmen veränz 


dern mag; eben ſo wenig kann ſie auf dieſe Art über die 
erſchleichungsweiſe ſo genannten Nationalguter diſponi⸗ 


ven.” Denn, ‚angenommen, ‚mie man- es wohl annehmen 


kann, daß die erſten Eroberer einen Theil dandes für, 


einen ‚König. oder ein. anderes Dberhaupt, Außgefeßt ; daß 


’ 


t 


fie dieſem Oberhaupte auf ihrem Eigenthuine,, gewiſſe | 


Rechte, „unter dem Namen von Regalien, eingeräumt 


daß ſie auch ein Loos für ihren Bifchof, für, ‚Ihren Pfarz 


rer und für andre gute Stiftungen bewilligk haben: wie 
mögen die Mitglieder des zweyten Socialkontrakts, fo 


lange es ihnen nicht ausdrücklich sugeftanben iſt daran 


einigen Antheil nehmen? Weiter angenommen, , Wied 


ein jeder der auf den wahren Grund zurückgeht, ficher 
annehmen wird, daß der. eigentliche Erbadel nichts an⸗ 
ders fd oder, doch nichts anders ſeyn ſollte, als die 
Ehre ein Mitglied des erſten Kontrakts zu ſeyn mit 


welchem Rechte kann denn die Menge, unter dem Ramen 
” Nation, ihm diefe Ehre nehmen, ohne ihn zugleich, 


was ſie doch nicht will, „feines. aͤchten Eigenthums, als 
wovon diefe Ehre ungertrennlich iſt, zu berauben ? 


Es war, eine Zeit; wo den erſten Kontrahenten bie 


aaie La der gemeinen Vertheidigung oblag, und worin 


Moſere verm. Sqhriften. md 9 die 
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die Mitglieder des zweyten Kontrakts zu ihnen mit dem 
vollfommenften Rechte fagten: Wenn wir unfern Zing 
oder unfre Pacht, oder unſer Schutz⸗ und Schirmgeld 
besahlen; fo haben wir unfern Kontrakt erfült, und 
x Ihr möget zufehn wie Ihr davon fertig werdet; Die ge⸗ 
meine Vertheidigung ift die Sache «der Eigenthümer. — 
Hier haͤtten die Erſten die Letztern, nach dem jetzigen 
Rechte der Menſchheit, zwingen koͤnnen mit ihnen unters 
Gewehr zu treten. Aber jene begnuͤgten ſich, viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch, mit Bitten oder ſogenannten Beed en; 
und wie dieſe endlich zu haͤufig kamen, gingen ſie mit 
den Letztern einen neuen Kontrakt ein, welcher die Land⸗ 
ſtandhaft genannt wurde; und dieſer ward nach dem 
ewigen Naturgeſetze der mindeften Aufopferung, 
nicht aber mit gaͤnzlicher Aufhebung der bisherigen Kon— 
ſtitution, geſchloſſen. So handelten vernünftige, von 
der Erfahrung und nicht von bloßer Theorie *) geleitere 
Nationen, um die allgemeine Gluͤckſeligkeit zu erhalten, 
und dem Kriege zuvorzufommen, wozu der durch bie 
Mehrheit angegriffene oder überwältigte Theil unftreitig 
berechtigt ift, fobald jene bloß nach ihrer Macht ver: 
fährt, und den Kontrakt bricht, welcher nicht anders 
als durch ein gemeinfchaftliches Einverftändniß aufge- 
hoben ‚werden Fann. 


Das Lob welches Gudin dagegen der neuen 
Sranzöfifchen Konftieution ertheilt, wenn er ſagt: 


L’aflemblee nationale y eft parvenue, en fattachant & 
une 


*) „Se allgemeiner das Prinzip angenommen wird, 
„defto größer wird die Entfernung  zwifchen demfelben 
„und dem Gegenftande, worauf es angewandt werden 
„ſoll,“ ſagt Necker in der ran feiner Ads 
miniſtration. 
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une idee unique d’autant plus grande et plus ma- 
jeftueufe, quelle eft plus fimple. Elle a rendu à 
-Phomme fes droits; elle a reconnu fa dignite, et tou- 
tes les vaines grandeurs fe font Eelipfees devant elle; 
gilt von jedem Gärschen, worin der Gärtner, um fich 
feine Botanik ing Kleine zu bringen, nur Blumen — 
und wären es auch die edelften — von einerley Are und 
Farbe duldet; und Monteſquieu behauptete mie 
Necht, daß diefe idees fimples et uniques der helle 
Weg zum Monarchiſchen (und fo auch wohl zum Des 
— Deſpotiſmus waͤren. 





Y2 be 


40 Wann und wie kann eine Nation 


* 





Ueber die Einwendungen des Herrn K— 
gegen vorſtehenden Aufſatz. >. 


177% 
ed 


Die Srage: Wie und wann mag eine Ra 
tion ihre Konffitation Herandern? bleibt im⸗ 

mer ſehr wichtig; und die Leſer diefer Monatsfchrift 
werden e8 mir nicht verdenken, daß ich noch einmal dar⸗ 
auf zurückfomme, nachdem Herr 8 ** ihnen gegen 
meine erfie Beantwortung derfelben einige Zweifel vorges 
Vegt hat, welche eine Erläuterung erfordern, 

Der Hauptinhalt meiner Beantwortung jener 
Srage ging dahin: daß eine Nation unter gewiffen Um— 
ſtaͤnden allerdings dazu befugt ſey und auch eben fo, 
wie jede andre handelnde Gefellfchaft, über die ihr ge- 
meinfchaftlich zuftehenden Güter difponiren fünne. Nur . 
fey e8 noch nicht ausgemacht: Wer eigentlich die 
Nation vorfielle? und was es für Güter 
feyen, welche ihr gemeinfchaftlih zufte 
ben? — Beide Fragen ſchienen mir bey der in Frank— 
reich vorgenommenen Veränderung der Konſtitution nicht 
genugfam erwogen zu ſeyn *). 





Meiner 


*) Gegen den vorftehenden Aufſatz ließ ein auswärtiger 
Gelehrter, welcher den Buchſtaben K. zum Unterzeich: 
nen brauchte, Einwürfe in die Berl. Monatsfchrift, 
Februar 1792 Pr. 4 einrücden. Möſers nachher ers e 
folgte Antwort left man bier. N 


**) Außerdem iſt dieſer Punkt von den Kanoniſten und 
Publiciften, unter den Rubriken: de his quae fiunt 
‘a 8 jnajore parte —— und de cauſis a majoritate 

vote - 
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Meiner Meinung nad, ließen fich die Menfehen in 
Fu Lande in zwey Hauptklaſſen theilen, wovon bie. 
Eine das Land zuerſt in Beſitz genommen, und die 
Andre das ihrige von jener in Zeitz oder Erb pacht erhal⸗ 
ten haͤtte Beide zuſammen koͤnnten zwar unter dem. 
Namen on begriffen werden; aber es müffe doch 
einem Jeden einleuchten, daß jede diefer Klaſſen ihr eig⸗ 
nes Verhaͤltniß habe, und einen beſondern Socialkon⸗ 


trakt vorausſetze, deren erſteren die Landeigenthuͤmer 


unter ſich, den andern aber die Paͤchter mit jenen, ges! 
ſchloſſen haͤtten. Die letzte Klaſſe koͤnne und muͤſſe ſich 

mit ihrem Kontrakte begnuͤgen, welchen ſie von der er⸗ 
ſten erhalten habe; und die erſte habe, kraft des von 


ihr zuerſt ergriffenen Beſitzes, und des dadurch erlang⸗ 


ten Eigenthums des Landes, ein Recht alle ſpaͤtern 
Ankommlinge davon auszuſchließen, oder dieſen die Be⸗ 
dingungen vorzumhudben, worunter ſie ſolches von 
ihr zu nehmen haͤtten. Dieſes Recht fließe aus 
dem Begriffe des Eigenthums, und ſtehe ſowohl jedem 
einzelnen Mitgliede in Anſehung des Seinigen als der 
ganzen erſten Klaſſe in Gemeinſchaft zu; und dieſemnach 


ſey es offenbare Gewalt, wenn die zweyte Klaſſe zuſam⸗ 


mentreten, ſich und die Mitglieder der erſten für Memn⸗ 
ſchen erklaͤren, und ſich mit ihnen einer gleichen Diſpo⸗ 


ſition uͤber das Landeigenthum anmaßen wollte: geſetzt 


auch, daß einige der Erſten, aus Furcht oder andern 
Abſichten, ſich dieſe Erklaͤrung haͤtten mitgefallen laſ⸗ 
ei — 9— nn! —* mir evident. 

votorum exceptis, ſubtil genug Sehandeft; "und dürfte 
> auch noch wohl weiter ‚behandelt werden, wenn einft 


ein Reichsttieg gegen — per ‚majora beſchloſſen 
werden ſollte. 
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Nun frage Herr Kr *r „Wer find doch wohl 
„die erften Beſitznehmer eines Landes?" Sind. es die ers) 
„ſten Jaͤger oder Hirten, die fich in einem Lande nieder⸗ 
„ließen? Oder gehoren auch die erften eigentlichen Anbauer 
„des Landes mit dazu?“ — Allein, meine ganze Behaup⸗ 
tung heißt ja im Grundemweiter nichts, als: der Eigenthuͤ⸗ 
mer ift überalbfrüher gewefen als der Pächter ; ber Guts⸗ 
herr cher als deffen Bauer. Welchen Standes Diefer 
oder Jener geweſen, wie er geheißen, und wann er ent⸗ 
fanden: find Sragen, die nichts zur Sache thun. 
Herr KR ** fragt weiter: „Koͤnnen die Einwohner 
„der Städte nicht mit dazu gerechnet werden nu 
Sich antworte: Nein, gerade aus der Urfache, weil fie‘ 
feine ächten Landeigenthuͤmer find, und ihrer Verfaſſung 
nach, als Bürger, hoͤchſtens einen Kohlgarten befißen, : 
der bey dem Heerbannsfatafter in die Brüche fällt. Man‘ 
fieht «8 jeder Stadt, und in Weftphalen jeden Dorfe 
beym erften Anblick an, daß fie zwieiner Zeit entftanden 
find, wo das Land worin fie Liegen, bereits getheilet 
war, und fie fich nicht mehr nach Nothdurft ausdehnen: _ 
fonnten. Jaͤger, Hirten und Landbauer haffeten ehedem 
dergleichen Neſter, wie die‘ Srangofen die Baftille* ), 
ober wie die Fuͤrſten die Verbindung: mehrerer Städte 
unter einander. "Einzelnen Anbauern find die auf einem 
Flecke verfammelten und verbundenen Menfchen eben ſo 
gefährlich, wie mehrere verbundene Städte den Fuͤrſten 


| Ein 


ni Als die  Sger der Stadt Sn fi ch mir den Tenftes 
tern vereinigen wollten, war von Seiten diefer die 
erfte Fordereng: muros coloniae, munimenta fer- 
vitii, dervahatis! Tacır. hift. ib, 4. e. 64; und das 
bekannte: ne pati quidem inter fe iunctas, fedes 
zeigt, daß fie auch Feine Dörfer dulden wollten." Die 
Urfachen ' hievon habe ich in den Patriotifhen 
MDhantafieen, Th. IL ©. ı ausgeführt. 
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Ein anderes iſt, wo die Bürger zugleich Landeigen⸗ 
PR haben. Diefes war der Fall mit den Quiriten in 
Kom; und ift es noch jegt mit den Einwohnern von 
Charleston, wo jeder feine Plantage befist, auf wel⸗ 
cher er zo bis 100 Sklapen hält, aber auch feine Schuhe. 
auswärts machen laffen muß, weil ſich Fein Schufter 
and andree Handmwerfer unter fo vornehmen Bürgern 
in Ehren *) niebderlaffen Fatın. Dergleichen Städte find 
aber felten; und, wo fie find, gehören ihre Bürger, wie 
an manchen Orten die Patrifier, zu den Landeigenthuͤ— 
mern. "Der Negel nach, find Städte auf Handlung 
und Handiverf gegründet ; und folglich nicht früher ent» 
fanden, als bis die Landeigenthuͤmer ihrer bedurften! 
Sch glaube alfo mit dem vollfommenften Mechte behaup⸗ 
fen zu konnen, daß, fo wie es auch die Geſchichte zeigt, 
die Bürger ihr weniges Land nicht aus der erſten Hand 
haben, und fich die Bedingungen haben gefallen laſſen 
muͤſſen, welche ihnen von den fruͤhern Landeigenthůͤmern 
en vorgeſchrieben worden. | ki 


‚ar „Aber (fagt Herr K Bey wann und wodurch 
wird die Zahl der erſten Beſitznehmer geſchloſſen? Wel⸗ 
„ ches ift der Zeitpunft, wovon man ſagen kann: nun 
iſt Alles in Beſitz genommen, von nun an darf fich 
Niemand mehr anbauen; Niemand im "Lande mehr 
„niederlaffen, als mit Erlaubniß derer, die bereits‘ da 
„wohnen? Diefer Zeitpunkt fönnte doch nur dutch eine 
ausdruͤckliche Erklärung der vermeinten erfien Beſitz— 

D4 „ uch 


| *) Die Wichticten %, bärgeslihen Mur welche 
in. der. Rathsfaͤhigkeit beſteht, zeigt ſich nicht deut⸗ 
licher, als in Charleston; wo Jeder nur &fla- 
venrang hat, wer nice Plantagenherr if. Das feine 
Mittel, den Stand der Handwerker durch Gilden 
zu ach ift dort noch ungebraucht, 


/ 
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ehmer beſtinmt werben; von welchem Lande ſind aber 
„ſolche Erklaͤrungen vorhanden? Wenn man J Nie 
„nicht aufweifen, kann, iſt denn nicht Alles, was ma 
„von, einem unter den erſten Beſitzuehmern Khan 
„Vertrage zur Ausſchließung der ik an 
nehmen will, bloße Siftion?«;; 13 oe BR 
Wenn, Herr ‚R** meine: Bein Auft fäße:. hu 
bie-natieliche Entfiehung des Dei, bandes au 
über ‚die, eben ſo alte als nat liche Eintheilung zei 
DIN enfchen in, Hundxedarias. et egiatos „giniger 
Aufmerffamfeit werthgeſchaͤtzet Hätte; fo wuͤrde er die 
Aufloͤſung dieſer ker Zweifel gewiß ſelbſt ‚gefunden A Das 
Bin, dw Deich and, ſo wie der Band, —————— 
huͤmer entſteht durch, dien: Einheit, ihres ‚gem ein ſchaftli⸗ 
chen Intereſſe in demſelben Augenblicke wor ds Du 
yder ein andrer Feind ihr Eigenthum angreift/ und 2 
Einziger feinen Acker unbedeicht Taffen Baum, „d 
daſſer nicht ‚einbrechen. fol... Dieſes iſt wahrlich 
Fiktion, ſondern eine nothw di raugfe 
es würde nur bann einer Kan Erflä J 
durft haben, wenn die erſten Beſitznehmer oder die 
Landeigenthuͤmer, die ſpaͤter ‚Gekommenen haͤtten nicht 
ausfchließen „. ‚sondern, ‚in den Deichband mit — 
wollen, ‚Die, Mitgligder, des aan nn 
und, Leben zu perſieren, wenn der „Deich. durchbei 
nicht die, fpdtsr. — —— RR —— 
RR EN aͤhter HUB un Bi BR gan N 
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ebrigens, duͤnkt mich,. verſtehet es ſich von felbft, 
af den‘ Zeispunft,, wann die Gefellfehaft der, Sandeigen- 
chůmer fich, ‚Schließe, „mit, dem Augenblicke da ift wo 
all es Land getheilet iſt; und daß, wo noch Land übrig 
iſt, dieſe Geſellſchaft immer wachſen koͤnne. — Es iſt 
daher auch ein ſehr ungeheblicher Einwurf, . ‚daß ‚die 
Norda merikaner ungroßmuͤthig und thoricht han⸗ 
bein, wuͤrden wenn fie den ſich dort anfisdelnden neuen 
Kolonien mit fonderbaren Bedingungen, befchwerlich 
fallen wollten. Denn, da Jene das Dbereigenthum 
von vielen Wüfteneyen befi ßen, welche noch unvertheilet 
finder ſo koͤnnen und, müffen, nad) einer gefunden, Politik, 
den ‚fpäter s Anfommenden. ganz andre, Brdingungen zuge⸗ 
fanden werden. als da too. alles Land bereisg feinen 
J— Der hat ‚und, von einem ac aa 
* N — — wir ae 
u "Hier Foheine. es mie Der fo wenig. —— 
als grauſam zu ſeyn, wenn die Intereſſenten einer 
| Steppe oder Heide, fie. ſehen num Jager, Hirten, oder 
Landeigenthuͤmer, zu ‚den ankommenden Fremdlingen, 
die von ihnen einiges Land zum Anbau verlangten, ſag⸗ 
ten: „Wir wollen euch ſo und fo viel Ackerland geben, 
aber Ihr ſollet dagegen, ‚alle Wege in der Steppe befz 
fern, damit wir fo viel bequemer jagen koͤnnen; dabey 
folk Ihr euch aller „Jagd, enthalten.“ — Erhaͤlt nicht 
der Menſch der ſi ich, diefe Bedingung sefallen laͤßt, feine 
Vergütung dafür im voraus? und. feit waun iſt ber 
Kontraft worin der Pächter alle Befchwerden und Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle mit übernimmt, ‚für unbillig ‚oder ‚ungültig 
erffäret ‚worden? Iſt es nicht im Grunde doch der Eis 
genthuͤmer der die Beſchwerden und Ungluͤcksfaͤlle traͤgt, 
da er von ſeinem Pächter ‚fo viel weniger, Pacht erhält, 
als JR .uäglichen Beſchwerden und. Unglictgfäle betra⸗ 
9 5 gen 
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gen fnnen? Und ſteht dem Pächter, wein ein ganz 
außerordentliches Unglück eintritt/ eine andre Ausrede 
zu, als: dieſes ſteht nicht in meinem Kontrafte? — 
Mit Recht verlangten die ſteuerbaren Unterthaͤnen in 
Frankreich, als die Wege in der Steppe durch’ Erdbeben 
und Fluthen von Grund aus’ verdorben waren, daß die 
Befreyeten ihnen zu Hülfe fommen follten, teil ihr Kon 
trakt nicht auf folche ungewoͤhnliche gälle ginge, Konn- 
ten fie aber die nehmliche Hülfe fordern, fo Tange die 
Wege in ertraͤglichem Stande waren? 


Die Erſcheinung ſolcher — in der — —— 
ſammlung, und die Verwaltung öͤffentlicher Aemter fällt 
von ſelbſt weg, weil ſie dergleichen Laſten zu uͤbernehmen 
fo wenig ſchuldig als vermoͤgend find; oder fie müßten 
ihnen auch durch den Kontraft aufgebürdet fepn. Sie 
Rede ift hier nicht von befoldeten Dienern des Staats, 
oder von Abgeordneten melche Diäten erhalten.‘ Bey 
diefen kann die Gefchicklichfeit den Mangel’ des‘ Landei⸗ 
genthums erſetzen; aber, wo der Landeigenthuͤmer jede 
Art der Vertheidigung und Verwaltung unbeſoldet 
verrichten muß, da kann Einer feiner bloßen Gefchick 
lichkeit halber nicht gezwungen ‘werden mitzuwirken 
und gewiß waren in der Alteften Verfaffung die-Ehren- 
ftelfen Keihelaften ; man hatte fich lange mit eigner Fauſt 
vertheidigt, ‘che man Soͤldner gebrauchte, und den Er» 
ften um fo, viel mehr Ehre gegeben, je weniger man fie 
mit Gelde belohnte. 


Die uͤbrigen Einwuͤrfe uͤbergehe if weil ich offen- 
bar fehe daß Herr 8 * * mich mißderftanden hat. Ich 
rechne fo wenig jemanden bloß feiner. Geburt wegen zu 
jener erften Klaffe, als ich die jüngern Kinder eines Aftios 
naͤrs zur Kompanie rechne, wenn der Altefte die Altie 

allein 
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allein geerbt hat *). Go ift es in England, wo fogar 
der ‚Sohn des Königs nicht wegen feiner Geburt, ſon-⸗ 
dern wegen feines Herzogthums, im Oberhaufe fire. 
So war e8 auch vordem in Deutfchland; und och muß 
ein Fuͤrſt fürftenmäßige Güter, fo wie der Landedelmann 
ein Landtagsfähiges Gut befigen, wenn er aller Bor: 
rechte: feiner Klaffe genießen, und in der Neichs= oder 
Landesverfammlung fiimmen will. Den Edelgebornen 
lege ich bloß perfönlichen Adel bey, ſo wie der Englän- 
der ihnen. ben. Titel Gentleman. giebt; und unter dem 
Erbadel verſtehe ich das DVorzugsrecht, welches. mit, der 
Landaktie vererbt. Jener follte mit der Perfon ausſter⸗ 
ben; und, wenn die Franzoſen dieſe Graͤnzlinie ange⸗ 
nommen haͤtten, ſo wuͤrden ſie ihren Zweck mit allgemei⸗ 
ner Zufriedenheit erreichet haben: anſtatt daß ſie jetzt 
ein Wort verbannet, und die Sache gelaſſen Nhaben. 
Denn, der große Eigenthuͤmer wird doch in der That 
Trefoneier bleiben, und ein ſtarkes Uebergewicht uͤber 
andre Menſchen behalten, wenn er auch DK meh noble 
genannt wird. 

Eben ſo rechne ich su. jener sivepten Kafe Keinen 
Bloß. feiner Geburt wegen; ſondern jeden, der nicht ſo 
viel aͤchtes Landeigenthum hat, daß er zum Deichbande 
oder Heerbanne in BER, aufgrboten werden kann: er 


Ata KEtER ö Gr BAER 424 iz ſey 


SH muß mich hier auf eine andre Abhandlung: 

„Warum bilder ſich der Deutfche Adel nicht nach dem 
„Snglifchen 2” in. den — P hant a⸗ 
ſieen, Th. IV. ©. 246 beziehen. 


Die Franzoſen haben zwar Winke ‚genug. gegeben, 
daß ff ie den großen Eigenthümern audy zu Leibe wollen, 

indem. fie die Teſtamente verboten, die Fideikommiſſe 

fuͤr nichtig, und alle Kinder für gleiche Erben erfläret 
haben. Sie haben aber doc) diefe Zerftürung des gros 
Ben Landeigenthums der Zeit überlaffen. 
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ſey na a wichen, oder ein ner der eins 
Zr gr. oder 25 feiner Nothdurft hat, dergleichen 
es in allen Landern unter verfchiedenen Namen in Menge. 


giebt. © Und die Franzoſen haben ja felbft, auf eine 


ähnliche Art, den. aktiven Bürger von dam bloßen 
Menfchen unterfchieden. Alle dieſe fee ich" in die Klaſſe 
der fpätern Ankoͤmmlinge, weil ſchon vor ihnen andre: 
da geweſen ſeyn muͤſſen, welche fe verhindern Br 
* ganze Nothdurft zu nehmen. ie Bat | 


Geſetzt ach, ein eand bi te die DVerfa —* wie 
das Land dere hemaligen —— daß der veſtter vo 
12 Mänfis garni tfdjeinen müßte; R der, mi 

daß Herzogthum Sremen, worin nur der Beſthet bon 
12 Höfen eine Stimme in der —— hat; 


oder auch, wie mehrere Seydelsfompanieem daß nur 


der Beſitzer von 12 Afkien Dierktionsfähig feyn folle - 
(wie bie Lofalumfkinde dieſes ganz natuͤrlicherweiſe mit 
fich bringen Konten) ; wurden bier ‚nicht. ebenfalls. untere 


ſchiedne Klaſfen ent ſtehen? oder wuͤrde man agen, jeder 


gute — iſt ſo viel als ‚ein, 3 Ah) — 


04% 


Menfchen eg 5 Sean ” Ki, Menfeh 
kann auf verſchiedene Weiſe angefchlagen werden : zum 
Tanzen anders, wie jur Muſik; und es koͤmmt auf den 
Zweet an, welchen die Geſellſchaft bey ihrer Auswahl hat. 


"Und was verliert bie zweyte Klaſſe bey dem allen? 
Sobald ihr etwas über ihren, Kontrakt, aufgebürdee wer« 
den will, tritt fie. als ein freyer Stand auf, der ſo gut 
das Recht zu bewilligen oder zu verweigern hat als die 
erfte Klaffe, Sobald fie mit thaten fell, fagten die 
Alten, muß fie auch mit rathen; und dies iſt DEE na⸗ 


ͤrliche — DR tiers Etat: Er iſt nach dem Ver⸗ 
— hält 
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häleniffe geftiegen, als der Geldreichthum ſich dem Lanb⸗ 
‘ eigenthume genaͤhert hat, bie Geldſteuern den Landdienſt 
verdraͤnget haben, und die Kriege Durch Söldner gefuͤh⸗ 
ret worden. Für Sold dienten Ritter von Adel, von 
buͤrgerlichem und vom Bauernſtande *); und Herr Ke 
vermiſchet gewiß den AMlodial⸗ Lehn⸗ und Soldnerdienſt, 
wenn er mich fragt: ob die ehemaligen großen REN 
aus — Freche .. ii | | 
TH N — 
Die Kechte einer edlen Geburt —* ich gi: dem 
Allen nicht außer Betracht. Alle Enropäifche Voͤlker 
„haben darauf zu jeder Zeit zurück vgefehen ;,<und* die 
Achtung welche man für. diefelbe hegt, ſcheinet eben fo 
in der. Empfindung des Menfchen zu liegen, wie bie 
Ehrfurcht welche man dem Alter beweiſet, und welche 
nicht dadurch gefchwächer wird daß viele Alte zuletzt Kin» 
difch werden. Leſſing zeigte, daß man eine ganze 
Nation haffen, und jedes. Individuum derfelben lieben 
koͤnne **); und fo ſcheint e8 mir auch. umgefehrt, daß 
man die hohe Geburt achten koͤnne, ohne einem einzigen 
Hoch - und Wohlgebornen, wenn er es fonft nicht ver— 
dient, eine gleiche Achtung zu bezeugen. Was ſich fonft 
-von dem Vorzuge der Geburt fagen läßt, hat der Herr 
‚ Dber- 


*) Heinrich Geßler, Syndikus bes großen Raths 
zu Strasburg, unterſcheidet in ſeinem Formularbuch 
(Strasburg 1492) dieſe dreyerley Ritter folgen⸗ 
dermaßen : 

Edel, dem Edlen und Strengen, 
Bur, dem Strengen und Veſten, 
Burger, dem Strengen. 


*) Dies geht auf eine Nachricht, welche ich in der Berl. 
Monatsichrift Januar 1791 Nr, 4, von einer „Pre 
„digt Leſ ſings über zwey Texte“ gegeben hatte, ist 

er, Bd jener ER herrſchte. N. 
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: Dberappellationsrath von Namdohr *) zu gründ- 
lich vorgesragen, um daruͤber noch. etwas Erhebliches 
ſagen zu können. — Wenn. ich aber minfche, daß der 
Adel welchem Geburt Bedienungen oder Briefe geben, 
mit der Perfon die ihn erhält, erlöfchen moͤge, falls er 
‚nicht in. der. Folge mit einer ſtandesmaͤßigen Landaftie 
‚verbunden. wird; fo. gefchieht diefes aus der Beſorgniß: 
daß, wie in Frankreich alle Edelleute Menfchen, fo zus 
letzt in Deutfchland alle Menſchen Edelleute werden 
moͤgten 


*9 Bi zwey Auffäsen ı der Bar, Monatsſchrift 179, 
— * 5, und Re ri 6. © N. 
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Jean le Grand war zu Corcieres geboren, einem Dorfe 
in Bourgogne, welches der Benediktinerabtey St. Claude 
am Berge Jura gehoͤrte; und worin keiner Jahr und 
Tag wohnen konnte, ohne derſelben Leibeigener zu 
werden *). Die Ländereyen des Dorfs gehörten ingae- 
ſammt der Abtey; und diejenigen Bauern melche diefzl- 
ben zuerſt urbar gemacht, hatten fich jene. Bedingung 
zu einer Zeit gern gefallen Iaffen, wo fie froh geweſen 
feyn mußten ein bischen Yeker- und Wiefenland zu erhal- 
ten, und unter den Schuß eines Klofterg zu fommen : 
welches für feine Leute beſſer forgte als mancher Fürft 
oder Herr, der fich durch feine häufigen. Fehden damals 
oft in große Koſten ffürzte, und darüber feinen Schuß 
verwandten mit Bitten und Borgen zur Laft fiel. 
Sein Vater hatte fich jeboch, bey feiner Verhey⸗ 
rathung, die Erſtgeburt frey bedungen, und diefen fe 
nen Erfigebornen zu Genf erziehen laffen: wo er Ge⸗ 
legenheit gehabt harte den großen Philofophen zu hoͤren, 
welcher die Srepheit und Gleichheit der Menfchen, fo 
‚viel möglich, zur einzigen Grundlage aller bürgerlichen 
Einrichtungen zu machen wünfchte. In diefer Schule 
waren nun aber feine Empfindungen dermaßen erhoͤhet 


worden, daß er, wie fein Vater ftarb, und außer ihm 
feine 


*) Man f. Differtation fur l’Etabliffement de l’Ab- 
baye de St. Claude. 3772, 
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Seine Sünder bineerließ, (ich niche enifhficken fonnte 
nach Corcieres zurüchzugehen, um: den Abt zu bitten 
ihm dag Be: eines Leibeign en wieder angedelhen zu 
laſſen, und ihm fonach vente Vaters Verlaſſenſchaft 
(welche mit feinem Tode, in Ermangelung huldiger 
und hoͤriger *) Erben, der ad verfallen SR, aus 
Gnaden zuzumenden. = — 

Die Erbſchaft war indeß zu beträchtlich, um wi 
su verſuchen ob er nicht auch als win un hoͤrig er freyer 
Mann dazu gelangen, und: wenigſtens diejenigen Guͤter 
toelche fein Vater saußerhalb der Boͤr de Corcieres be 
feffen — * und die von ber —* ern —— 

erhal ⸗ 
ini u WE Et 

1: Der Erbe: u fern huldig und — 
dem Hofer, iſt ein — aller Hofrechte/ in 
Franlreich wie in Ah Keine Erbſchaſt 

aus einer ‚Hulde oder flege in die andre "Heräß 
folgt; nd die Hdrigfeit ober Sutas des Erben 
war in den alten Zeiten; worin man von den Begriffen 
der väterlichen und herrlichen Gewalt ausgegangen warz 
eine, nothwendige Bedingung. Der Prätor zu Kom 
erbarımte ſich zuerft der Emaneipatorum; und. mit der 

eit hat man auch anderwaͤrts die Erbſchaft an Uns 

an und Unholde gegen ein Abzugsgeld aus fol⸗ 

gen faffen. Verſchiedne Staͤdte erhielten es auch von 

ihren Schußvögten, als ein beſonderes Privilegium, daß 

die Erbſchaften daraus an die naͤchſten Verwandten ver⸗ 

abfolgt werden ſollten: wodurch viele Leute angelockt 
wurden ſich darin — 

OR Auch bötgleichen Güter gehbrten unter den Sthröfalt; 
wie folhes das Parlement zu Befancon lange vorher 
den 20 Dez. 1679 im einer andern Sache erkannt hatte.) 
Sn ‚dem Urtheile ‚heißt. es: — Dame Claudine, 
veuve du noble Louis de Boffet, n’etoit pas rece: 
vable, tant ä la main morte’ qu’ä l’echute par elle 
pretendue de la Combe,- famin, meix, maifons ‚et 

neritages. Condefamin ‚Ing augerpald der Diebe 

RG der 
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— könne. Er reifete alfo, ſobald er konnte, nach 
&t.- Claude, wo ihn der Großprior, der ein beſtaͤnd ger 
Freund ſeines Vaters geweſen war, mit einer mehr als 

gewohnlichen Höflichkeit aufrahm, und fich recht von 
Herzen frewete dem Sohn feines Freundes einige ange | 
nehme Dienfte erweifen zu formen, Allein niche fobald 
waren die erfien Freundſchaftsbezeugungen vorüber, als 
Sean le Grand anf den Zweck feiner Neife einlenkte, und 
nach und nach fiber die große Wahrheit: daß die Frey⸗ 
heit ein unveraͤußerliches * des Menſchen, und 
nichts billiger ſey als daß ihm als einzigem :Sohne die 


vaͤterliche Erbfchaft verabfolget werde, — in ein fol 


ches Feuer gerieth, daß es wenig fehlte, fi ie. — beide 
ihr N ———— darüber vergeſſen. 

Der Großprior, ein gutmuͤthiger Hart, welchen 
das funkelnde Auge des jungen Mannes nicht wenig 
beſorgt machte, antwortete ihm mit der aͤußerſten Gut— 
heit: „Er ſcheine ſich einen gar gu fuͤrchterlichen Begriff 
„von dem Leibeigenthume gg machen, welches wohl 
mehr von dem Namen, als der Sache ſelbſt, herruͤhre; 
„ehedem ſeyen die itzt fogenannten Leibeigene, Ang e— 
„horige, Pflegbefohlne, Hausgenoſſen, 
„Schutzver wandte, oder auch wohl Kinder der 
.. ge und 40 EN des Kloſters 

J ah rec 


der Abtey, Ct. Oyan; und hatte ein weitlaͤuftiges 
NMeix, oder manoir commun, worin die Luft leibeigen 
macht. Ein Leibeigner der Asten hatte dieſe Herrlich eit 
fuͤr freyes Gut befeffen; und Dame Elaudine, als feine 
naͤchſte unhörige Verwandtinn, machte Anfpruch 
darauf, nachdem die Abtey folche in den Sterbfall gezo⸗ 
‚gen hatte. 

9 Von Famille ſeyn, hieß ehemals ſo viel, als zum Haus⸗ 
geſinde eines Herrn gehoͤren. De familia Principis, 
bieß von guter Familie 

Miöfeis verm. Schriften. 1,20 Be 
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gerechnet iorden. Nach und mach aber, wie jene 
„» Benennungen ihren ehemaligen Gehalt verloren hätten, 
„babe man folchen Menfchen, zu genauerer Beftimmung 
„ihres Standes, den Namen Leibeigene gegeben. In 
„der That aber bezeichneten alle diefe Benennungen nur 
zeinerley Sache: nehmlich dag damalige Band zwiſchen 
dem Schußheren und feinen Untergebenen; und ſowohl 
„der Sterbfall ald die Einfahrtsgelder (Lods er ventes) 
„ſeyen nur Symbole jenes Bandes, und einigermaßen 
Verguͤtung für den Schuß welchen ihnen die Abten 
„leiſte, die für, fie ihren Schutzwogt zum Heerbann ab- 
„ſchicke, und dem Staate für fie buͤrge. Diefes Band 
„ſey aber, nichts härter, als dag ziwifchen Eltern und 
„» Rindern, oder zwifchen einem Herrn und feinem Ge: 
„findes die Abtey erlaube ihren Leibeignen, im Leben 
„über das Ihrige frey zu difponiren, und fich fogar 
„aus den Kindern, welche fie noch am Tifche hätten *), 
„einen Nachfolger zu dem unterhabenden Hofe zu währ 
„ten; und diejenigen ri Tifch verließen, würden 
„von den Eltern nach oͤgen ausgeſteuret. Wag 
„dieſe allenfalls im Erbtheile verloͤren, kaͤme ihren zu- 
„ruͤckgebliebenen Geſchwiſtern wieder zu gute; und die 
„Abtey erbe nicht eher, als bis gar feine hoͤr ige Er- 
„ben mehr vorhanden wären. : Sogar. ertheile ‚Diefelbe 
„auch in Nothfaͤllen dem Hofesbefiger die Erlaubniß 

/ zum 


*) Diefes iſt ein beſonderes Recht zu Corecieres, — 
von andern Eigenthumsrechten abweicht. Man ſi eht 
aber wohl, daß mit dem Abgehen vom Tiſche, eine 

Graͤnzlinie inter ſuos et emancipatos hat gezogen wer⸗ 
den wollen. In Weſtphalen beißt es: Veranders 
ſetten. Beym Sterbfalle kann es oft darauf ankom⸗ 
men, ob ein Kind fich bereits veranderſettet habe 
oder nicht. Erftenfalls beerbt es der Gutsherr; letztern⸗ 
falls, der Vater oder der naͤchſte Erbe im Gehoͤr. 
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in zum Verkauf deſſelben; und geftatte den abgehenden 
Rindern, wenn fie aus dem Hofe heyratheten, fich ihr 
fünftiges Erbrecht daducch vorzubehalten, daß fie die 
„erſte Brautnacht auf dem Hofe zubrächten *), und 
„damit gleichfam offentlich erflärten, daß ihre Nachfom- 
„men, als in der Hofhoͤrigkeit erzeugt, angefehen wer- 
nden follten.” =. 
nähe Stand ſey auch nicht fo gar — wie er 
nslaube; faft alle Staͤdte feyen zuerft aus Pflegen 
merwachfen, worein ſich chedem ale Leute, welche nicht 
„im Stande getvefen wären, auf ihre eigne Koft mit in 
den Heerbann zu ziehn, hätten. begeben mäffen, um 
„mit gefammter Hand ihren Mann oder Voigt zu ftel- 
‚ten; bis das aufgefommene Geld und der Lehndienft 
„die große Revolution in dem Heerbannedienfte hervor⸗ 
„gebracht habe. Es habe angefehene Lehnleute und 
„Kronvaſallen gegeben, welche homines ligii, oder was 
einerley ift, Teibeigen gewefen, ob fie. gleich nicht fo 
ARE worden, und die noch ige dem GSterbfalle 
% | Bar END HE 


9 La fille ferve.fe fait. expedier par un Notaire l’at- 
 teftation, quelle a palle la premiere nuit de fes 
.nöces Ad la maifon de fon Pere; ils appellent 
cela Acte de Repret. Mean f. die vorangezogene 
Diſſert. &. 24 im Anhange. Wahrfcheinlich Liegt hierin 
der Grund zu dem ſogenannten Droit de Seigneur, 
oder dem Coftum’in the Mannor; und es iſt traurig, 
daß die Spoͤtter aus einem fo edlen und fprechenden 
Symbol, womit fi) die Völker, ehe fie fchreiben konn⸗ 
ten, fo gut behalfen, gerade eine der unmoralifchften 
Handlungen gemacht haben. Daß das Recht der erſten 
Macht zu manchen Scherzen Anlaß gegeben hat, laͤßt ſich 
denken; wie auch, daß man diefe Ceremonie mit ©elde 
loͤſen, und fich darüber von der Abtey einen Schein ges 
ben. lafjen Eonnte, welcher dann die Stelle des Notariat⸗ 
Zeugniſſes vertrat. Forderte aber der" Abt zu viel Loͤſe⸗ 
geld, nun fo ging man zum Notar, der es wohlfeller gab. 
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„CHeergemedde, Herior - Coftume) unterworfen. 
„wären, auch (wenn gleich unter einem andern Namen) 
„Lods und Ventes bezahlten, ohne ihre perfönliche Ehre 
„uu verlieren. Und e8 gebe zu Corcieres ſogar Leibei- 
„sene, die außerhalb der Pflege wiederum ganze Herr- 
lichkeiten mit Pflegen und Leibeigenen beſaͤßen. Die 
Abtey erlaube ihnen, jährlich ihren Syndikus zu er 
„waͤhlen *); halte ihnen vinen Nichter, vor welchem 
fie: Necht geben und nehmen koͤnnten; ernähre ihre 
—angehoͤrigen *) Armen, und verhindere manchen 
„Verſchwender feinen Hof zu verfchulden, oder fonft zu 
‚n runde zu richten. Die Natur felbft feheine es zu 
„fordern, daß fchmache Menfchen fich in Pflegen zur 
„ſammen halten müßten, um fich fo viel beffer verthei⸗ 
digen zu fonnen; und, daß der Herr der ihnen feine 
„Laͤndereyen zum Bau übergebe, fich zur Urfunde feines 
„Eigenthums, und damit ein freyer Mann ihm folches 
„mit Ablauf der Zeit nicht entziehen möge, gewiffe Nechte 
„, über ihre Perſonen vorbehalte, rühre nur vielleicht von 
„den Stile der Zeit her, worin man noch Feine Protos 
„kolle gefchrieben, und feine Territorialhoheit, fondern 
bloß herrliche und vÄterliche Gewalt gefannt habe.“ 
| Allein 


9) Diefes Recht ift eines. der. wichtigften. Denn dadurch 

daß die Leibeigenen eines Amts oder Kirchipiels eine pri⸗ 

vilegirte Geſellſchaft ausmachen, und einen Syndikus 

wählen, wird verhütet, ne finguli vincantur. Die 

Nittereignen haben diefes Necht nicht; wohl aber die 

Hofhörigen, die unter einem Meyer ftehen, welcher für 

fie, wie insgemein der Ausdeuc heißt, ein Pferd zu - 
Tode zu reiten Amtshalber ſchuldig ift. 

”) Nach dem bekannten und vernünftigen Gefeße: Ut 

.. „unusquisque fidelium noftrorum fuum pauperem 

de beneficio aut de propria familia nutriat, et non 

permittat alibi ire mendicande. GArıTt. anni 
805, 5.10... | | 
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Allein der Großprior mogte fagen was er wollte; 

Jean le Grand ſchauderte vor dem bloßen Namen Leib—⸗ 
eigen durch und durch, und er verlieh endlich dag Zim⸗ 
mer mit den Worten des Scythen beym Voltaire: 


Le ciel en le creant, forma-t-il ’homme efclave? 
La nature qui parle, et que fa fierte brave, 
‘ Auroir- elle äla glebe attache les humains, 
Comme les vils troupeaux mugiflans fous nos mains? 


Mit diefen Öefinnungen eilte er dann zu feinen Bers 
wandten nach Corcieres; und brachte nicht allein die 
dortigen Einwohner, fondern auch die zu Lamonille, 
Boisdamont, Morbiers, Bellefontaine, und in andern 
Dörfern welche der Abtey gehsrten, dahin, daß fie fich 
‚an ben König wendeten, und ihn baten, nach dem Bey- 
fpiel des Königs von Sardinien *), den Leibeigenthum 
im ganzen Neiche aufzuheben, und was feine Vorfahren 
—* eg *r ie in Srfallung su —— 


ee UNE um 


8) Durch ein Editt vom ao Jänner 1762. 


—— Nach einer Verordnung von Ludewig X, und Hein⸗ 
rich IL. Man f. Ordonnances du Louvre, EL. 
183. Die Fönigliche Verordnung ging jedoch nur auf 
feine Domanial: Eigenbehörige, und erlaubte jedem nur 
ſich frey zu kaufen. Auch in dem Entwurfe einer 
Verordnung vom J. 1560, welche den Präfidenten. 
Lamoignon zum Berfaffer hatte, und. wornach die Leibe 
eigenfchaft ganz aufgehoben werden follte, hieß es $. 4: 
Et pour aucunement recompenfer les Seigneurs, 
du prejudice qu’ils peuvent reffentir à caufe du dit 
affranchiffement, toutes les fois que les heritages, 
affeetes de la dite condition fervile, changeront de 
main, par füccefion collaterale, difboktions entre 
vifs ou teftamentaire, echange, vente, et par quel- 
que autre maniere que ce foir, que par donation 


et fucceflion directe ; EN er defcendante, 
il 
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Um die Sache beffer zu betreiben, reifte Sean le 
Grand felbft. mit diefem Gefuche nach Paris. Allein 
der Koͤnig wies die Cache an die Gerichtsftelle wohin fie 
schörte, und wo le Grand von Nechtswegen abgemie- 
fen ward. Der Prozeß hatte ihm indeß viel gekoſtet; 
und er fah fich bald gendthigt Paris zu verlaffen, und 
anderwaͤrts Dienfte zu fuchen um zu leben: fo gern 
er auch, als fein eigner Herr, ein eignes Rittergut be⸗ 
ſeſſen haͤtte. 

Ein gewiſſer Aion in Lyo n, Namens: la 
Place, der eine große Fabrif hatte, und welchem feine . 
gute Miene gefiel, nahm ihn endlich auf, als er Horte 
daß er von Jugend auf zur Handlung beſtimmt waͤre, 
und fich die dazu. erforderlichen Fertigkeiten erworben 
hätte. Hier gefiel es ihm fo gut, befonders da er fich 
einbildete von der ı6jährigen Tochter feines Prinzipals 
einen vielbedeutenden Blick empfangen zu haben, daß er 
lange an Fein Weggehen dachte. Bald aber machte es 
ihm unendliche Duaal, zu fehen, daß die vielen armen 
Menfchen bey der Fabrik, mit, Aufopferung. aller ihrer 
Reibesfräfte, täglich nicht viel mehr alg dag liebe Brot 
verdienten, während auf der Tafel feines Prinzipals der 
groͤßte Ueberfluß herrſchte. Dieſe entſetzliche Ungleich⸗ 
heit, daß zwoͤlfhundert Menſchen welche ſich von der 
Fabrik ernährten, darben müßten um Einen reich zu ma- 
hen, fiel ihm unersräglich; und er konnte fich nicht ent- 
halten, bisweilen mit den armen Leuten zu murren, und 
feinem Prinzipal darüber Vorwürfe zu. machen, 


Diefer 


il fera payẽ au Seigneur par le nouveau tenanciert, 
un Droit de Lod à railon du douzieme denier, du 
prix des ventes et du retour des dchanges, et dans 
les autres cas fur pied de la valeur des heritages 
au denier vingt, j | 
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Dieſer warnte ihn mehrmals, bie Arheiter niche 
ſchwuͤrig zu machen; und ſagte ihm: „Es koͤnne bey 
v großen Sabrifen nicht anders feyn, wenn fie mit an« 
„dern Preis halten wollten. Jeder Fabrikant verdiene 
ihm täglich nur einen Stüver, welches freylich deg 
„Jahrs, da ihrer 1200° wären, eine beträchtliche 
» Summe austrage; aber er koͤnne doch jedem auch nicht 
„ſo viel mehr geben, wenn er fi ich nicht in die Gefahr 
„ſetzen wolle, durch irgend ein Ungluͤck in dem Laufe der 
„Handlung ſelbſt zu Grunde gerichtet zu werden; und 
„werner dann feine Fabrik aufgeben muͤſſe, fo würden 
„die armen Leute gar Fein Brot haben. Diefe felbft 
„würden auch bey einem beffern Auskommen fich nicht 
„fo fehr angreifen, und ohne die äußerfte Noch nicht 
„vom Anbruc) des Tages bis in die Nacht hinter ihrem 
nWebeftuhle ſitzen. Um ihn hiervon zu. überzeugen, 
wolle er den Leuten einmal ein Wochenlohn fchenfen; 
„und er folle felbft fehen, daß fie nicht: eher wieder zur 
n Aebeit kommen wuͤrden, als big fie es verzehrt haͤtten.“ 


Allein auch diefe Probe überzeugte den jungen Te 
Grand ‚nicht. Er ‚Hlaubte immer, die produsirenden 
Sabrifanten müßten den Vortheil genießen, welchen ihr 
Prinzipal | der nichts dazu thäte, unverdient gendffe; fie 
müßten sleichfam eine Demofratie unter ſich aug- 
machen, und. den Vortheil welcher durch ihre Arbeit ge⸗ 
wonnen werde, in eine Geſammtkaſſe legen, woraus 
hiernaͤchſt ihre Kinder — und ihre Armen ver⸗ 
pfleget wuͤrden. 


Hier konnte ſi & be Deinsipaf des Lachens über 
den theoretifchen Einfall nicht enthalten, und ihm in 
Scherz zu antworten: „Jede Fabrik und jeder Handel 
„wolle monacchifch geführt feyn. Direktoren einer 
„Kompanie, wenn fie volfommen ehrliche Leute wären, 

34 daͤch⸗ 
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pi döchten immer nur daran ſich aufer Verantwortung 
pa fegen, und unternähmen nichts als mit ber größten 
„Sicherheit; dieſes ſey aber ſo wenig der eg, bey * 
„Handlung zu gewinnen, als im Kriege zu ſiegen. 
„allen mißlichen Unternehmungen waͤre ein jr 
ein Monarch, nöthie, der etwas auf eigne-Nechnung 
„und PENIS wagen könne; oder von gehn ge⸗ 
viethe nur eine, Er woll teen. 28 darauf anfomme, 
„fein ganzes Vermögen unser die Fabrikanten vertheilen; 


* aber auch darauf wetten, daß die ganze Fabrik in we⸗ 


„niger als zehn Jahren bloß aus der Urſache vollig. zu 
Grunde gehen wuͤrde, weil die Direltoren wahre wuͤr⸗ 
den wagen wollen.“ “ 
ie aber dein ungeachtet ke Grand nicht aufheste, ’ 
die. Arbeiter durch fein beftändiges Zureden: daß e8. die 
hoͤchſte Ungerechtigkeit ſey, daß 1200 Menfihen darben 
müßten, um Einen reich zumachen, aufzutsiegeln; und 
la Blace merkte, daß er mit der Zeit in dem Taumel der 
Freyheit, und dem Traume von der Gleichheit der Mens 
ſchen, wohl dreift genug feyn würde fich bey guter Gele- 
genheit an feine Tochter zu wagen: fo ertheilte er dem⸗ 
ſelben geſchwind feinen Abſchied, welchen dleſer mit dem 
Schein der Freude annahm; fo ſehr es ihn auch heimlich 
ſchmerzte, ſich ſofort, ohne von dem Gegenſtande ſeiner 
Hofnung zuvor noch einen. Blick zu erhalten, entfernen zu 
müffen. Um fich jedoch an feinem geweſenen Prinzipal 
noch einigermaßen zu rächen, lehnte er das Geſchenk jur 
Reiſe, was dieſer ihm machen wollte, mit Verachtung 
ab. 8 fehickte fich auch für einen ifreyen ** nicht, 
Geſchenke anzunehmen. 
| Su dem Haufe des la Blase war er indeß mit einen 
Deutſchen Kaufmanne aus Schwerin bekannt geworben, 
welcher ihm oft gefagt hatte, daß in Dentfchland fehr 
site Franzoſen als Lehrer ihrer Sprache ein gutes —* 
| om⸗ 
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kommen haͤtten. Da er ohnehin eine große Neigung fühlte, 
if Die freye weite Welt zu gehen; fo machte @ ſich gleich 
des andern Morgeng früh auf den Weg zu diefem feinen 
Bekannten; welcher ihn auch bald bey Herru von B**, 
einem Meflenburgifchen Edelmanne, anbrachte, 
der eben Jemand fuchte welcher feinen Kindern die Frans 
zoſiſche Sprache beybringen ſollte — Aber wie groß 
war fein Erſtaunen, als er nach einem kurzen Aufent- 
halte hoͤrte, daß der Edelmann Herr von 200 Sklaven 
ſey, die unter feiner Zuchtruche fländen, und ihm ſei⸗ 
nen Acker bauen muͤßten. „Dieſes, dachte er, „gehe 
„uͤber Alles! Herr la Place konnte doch weiter nichts 
„thun, als die Arbeiter bey der Fabrik verabſchieden, 
„wenn ſie es nicht ſo machten als er es haben wollte; 
„aber ſie durch Leibesſtrafen zu beſſern, dieſe ſelbſt zu 
erkennen, und auch in dem ‚Augenblick des Erkenntniſ⸗ 
„ſes vollziehen zu laſſen: das ift wider alle Menfchen- 
rechte; dag hätte der Me von St, Claude nicht wagen 
„dürfen, oder. 

Sn dem RAINER, wo er fich auf einem einfamen 
Spasiergange fo mit fich felbft unterhielt, begegnete ihm 
HarvonB**; und wie man von demjenigen Teiche re⸗ 
bet, wovon der Kopf voll iſt: fo fchüttete auch le Grand 
die Gedanken aug, die er fo für fich allein gehabt hatte. 
„O mein lieber Freund,“ erwiederte diefer, „von dieſen 
„ fogenannten 200 Sflaven würde vielleicht feiner gebo⸗ 
„ren ſeyn, wenn meine Borfahren die ihrigen nicht mit 
„Kuͤhen und Pferden, mit Wagen und Pflügen, und mit 
„allem was fie fonft noͤthig haften, zuerft verleget, und 
„ihnen Häufer gebauet hätten. Eben das muß ich noch 
„jetzt thun, fo oft e8 ihnendaran fehlt. Niemals aber 
konn ein vernünftiger Wirth fo etwas unternehmen, 
„wenn er mit jedem lüderlichen Kerl unter ihnen zu Ge 
reichte gehen, oder wohl gar eine Anzahl Geſchworner 

35 | „ver⸗ 
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„verſammeln, und von dieſen erſt zu Rechte darüber er- 
„kennen laſſen ſollte, ob er jenen zuͤchtigen laſſen duͤrfe 
„oder nicht. Unter fo vielen Menſchen findet ſich leicht 
„taͤglich einer, der mein ihm anvertranetes Gut vernach- 
„läßiget, fehlecht behandelt, oder muthwillig verdirbt; 
„und wahrfcheinlich würde diefes noch zehnmal ſchlim⸗ 
„mer feyn, wenn ich Feine eigne Macht über fie hätte, 
„Hier hat man feine andre Wahl, als entweder den 
ganzen Verlag zu unterlaffen : und dann würden die. 
armen Menfchen ohne Brot feyn; oder fich unendlichen 
y Berdrießlichfeiten auszuſetzen: und Gie moͤgen Geldft 
„urtheilen, was ich bey diefer Wahl thun würde. Ein 
j vernünftiger Wirth wird fich ohnehin feines eignen Vor⸗ 
n theils wegen zu mäßigen, und Belohnungen und Stra⸗ 
fen fo zu gebrauchen wiffen, daß ſowohl er als feine 
„Leute dabey befichen koͤnnen Dieſe, denen ich das 
Meinige auf ihre bloße Haut borge, muͤſſen mir auch 
„mit ihrer Haut haften; und fie — — * ich 
Z ee Kredit barauf gebe. 4 


um jedoch den — * mehr zu aber agen, 
ließ er einige ſeiner Leibeignen in Gegenwart deſſelben vor 
ſich kommen, und ſtellete ihnen vor: „Wie da ein Mann 
„aus Frankreich gekommen wäre, welcher glaube daß 
Falle Menſchen frey ſeyn muͤßten. Da er ihnen nun 
„alles Gute goͤnne, ſo erlaube er ihnen, mit Weib und 
„ Kindern in volliger Freyheit wegzuziehen, und mit Je— 
„nem nad) Genf zu gehen; feine Pferde und Kühe, und 
„was ſie noch mehr von ihm zum Bau ihres Ackers er⸗ 
‚halten hätten, koͤnnten fie nur an feinen Verwalter ab- 
„liefern.“ „O Here, antworteten diefes „der junge 
„Herr da mag wohl noch nicht viel in der Welt verfuche 
Fhaben; wohin folfen wir mit Tedigen Händen gehen? 
‚ „Wer wird ung mit a. —— wie Sie, gnaͤdiger 
„Herr, 


Eine‘ Erzählung. ' 363 


—⸗ gethan haben? And. find wir im Stande, Ai 
„uns ferpft etwas a ars “4 


„ „So habe ich e8 immer mit. meinen H Leuten nal 
„ten,“ fuhr Here von B** fort: „ ich laſſe fie frey 
Fiehen, aber fie müffen mich erſt bezahlen; und bediene 
„mich nur meines Eigenthumstechts uͤber fie, wenn fie, 
„auf meine Koften ernährt und, groß gemacht, ohne Ab⸗ 
ſchied davon laufen wollen. Der Staat legt mir die. 
„Pflicht auf, meine Leute u ernähren, und. fie nicht 
„meinen Nachbarn vor bie, Thüre zu ſchicken; ich hafte, 
„nach dem Verhaͤltniſſe meiner Hufen, fuͤr die oͤffentlichen 
Ausgaben; ich muß Rekruten und Fuhren ſtellen, wenn 
„es die gemeine Landesnothdurft erfordert; und fo, 
denke ich, ſey es doch wohl billig, daß ich die unum⸗ 
„gaͤnglich noͤthige Macht habe meinen Haushalt in Ord⸗ 
„nung zu halten. Die Geſetze verſtatten dem Vater eine 
„gewiſſe Macht uͤber ſeine Kinder, wie dem Herrn über 
7 feine Knechte; und rechnen darauf, daß hier dag eigne 
„Intereſſe, tie dort die Liebe, allen Mißbrauch diefer 
„Macht abwenden werde; auf den Rothfall aber tritt 
„auch dag Amt der Obrigkeit ein;. und überhaupt find 
„die Menfchen nicht fo gut und nicht fo böfe, ‚ wie man 
„ſie fich wohl gedenkt. Ihre unendliche Miſchung, ihre 
„gegenſeitigen Beduͤrfniſſe, ihre Schwaͤchen und Groͤßen 
„machen, daß ſich Arme und Reiche noch fo ziemlich mie 
„einander verftagen ; und vollfommen ift nichts in der 
„Welt: wenn es anders eine Bolfommenheit ſeyn wuͤr⸗ 
„de, daß alle Menfchen gleich reich wären 1 und feiner 
„dein andern die Schuh flickte.' F * 


„O Freyheit, Freyheit, edles Gurt. rief hier, 
Jean le Grand; und meinte, e8 wäre doch beffer, wenn 
die keibeignen dag Land was fie für andere baueten, ges. 
gen einen gewiſſen feftftehenden Zins erblich unterhätten: - 

indem 
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indem fie alsdann ohne Zuchtruthe fleißig, und ale freye 
Menfchen edler und glücflicher feyn würden. Dieſer 
„Meinung bin ich auch, fchloß Herr von B**; aber 
„ mit meinem Gute läßt fi ch dieſe Veraͤnderung ſo leicht 
„nicht vornehmen wie Sie wohl denken, wovon ich Ih⸗ 
„nen die Urfache ein andermal eroͤfnen werde.“ bir 


Um diefe Zeit brach der Amerifanifche Krieg aus, 
nnd le Grand glaubte min nichts beſſers thun zu fönnen, 
als fich je eher je lieber in ein Land zu begeben, to die 

Freyheit folche muthige Vertheidiger fände, Auf fei- 
‚nem Wege aus dem Meflenburgifchen nach. Holland, 
Fam er duch Weftphalen, und eg traf fich eben daß 
er des Mittags zu Osnabruͤck in einem Wirthshauſe mit 
einem Advokaten zu ſpeiſen kam, mit dem er ſi ch von 
dem daſigen Leibeigenthum unterhalten konnte. Die⸗ 
ſem hatte er bereits ſeinen ganzen Lebenslauf erzählt, 
he der. Braten auf den Tifch Fam, und feine legten 
Meklenburgiſche Schickſale mit der Ahnung beſchloſſen, 
daß es in Weſtphalen wohl noch ſchlimmer ſcon moͤgte. 


„Der hiefige Leibeigenthum,“ — ihm der 
Advokat, „iſt gerade dag Gegentheil von dem, Meflen- 
„burgifchen. Wenn dort der Gutsherr dem Staate hafı 
mtet, und dagegen feine ihm zugehoͤrigen Hinterfaffen 
„ſelbſt in Ordnung hält ; fo haften hier die Leibeignen, 
J wovon jeder ſeinen ihm anvertrauten Hof erblich be— 
„ſitzt, fuͤr alle Landesauflagen. Sie ſtehen daher uns 
„mittelbar unter den Landesfuͤrſtlichen Aemtern und Ge 
„richten; und dem Gutsheren fteht Feine Zucherufhe zu, _ 
die er vielleicht ehedem haste, als er noch felbft in Per⸗ 
„fon zu Felde zog, und die Dienfte des Soͤldners ver- 
richtete: welchen ist der Leibeigene bezahlt, nachdem 
ibn der Gutsherr unter dieſer Bedingung den Hof 
n erblich 
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„erblich überlaffen hat. Anfänglich Hatte jeder Hof ſei⸗ 
„nen befondern Eigenthuͤmer; und diefer war verpflich- 
„tet, in Perſon zur Landesverfheidigung auszuziehen. 
„Wie aber diefer Landdienft felten gebraucht, und fo . 
nach verächtlich ward, befonders nachdem der.Raifer 
„und die großen Neichgbeamten zu ihren Fehden eigne 
„reguläre Dienftlente annahmen: fo zogen fich die Ei» 
„genthuͤmer von den Höfen vielfältig in jene Dienfte*), 
„und befeßten diefe mit bloßen Bauern, die ihnen nach 
„der damaligen Sitte hoͤrig blieben.“ 

„Wie?“ fiel Hier Te Grand ein, „Sie glauben 
„alſo nicht, daß der Feibeigenthum aus einer gewalt— 
„famen Unterdrückung, oder aus einer einfältigen Ans 
„dacht, feinen Arfprung genommen habe?" „Nichts 
„weniger,“ verfeßte der Advofat, „ES läßt fih bey 
„uns auf dag deutlichfte zeigen, daß viele Eigenthuͤmer 
nihre Hofe aus eben dem Antriebe verlaſſen haben, 
„woraus jeßt mancher Edelmann die Amtsfäffigfeit 
flieht. Sie wollten nicht mehr unter dem Heerbanns- 
1 oberften Oder den Kaiferlichen Grafen fichen **); und 
„wo Andere fich einem Heiligen übergaben, ba war die 
„Andacht nur ein Vorwand, um aus, der Grafenfolge 
„zu kommen. — St, da die Aemter beſſer geſchloſſen 
ſind, und kein Hof denſelben a werden kann, 

„ ent⸗ 


*) Dieunt fe effe homines Pipini et Ludovici, ee 
tune profitentur, feire ad fervitium Dominorum 
fuorum, quando alii pagenfes in exercitum per- 
gere debent. Cäpit. III. anni 811. Diefes war die 
beftändige Klage der Grafen zur Zeit Karls des Großen. 


*) Dicunt quod contra miſſos Domini Imperatoris 
pro heribanno debeant rationem reddere. Ibid. Das 
rührte daher, meil der Graf in einen Placker Ausars 


tete, der feine Bannaliften fo lange firapazitte, bis fie 
ihm zu willen waren, 


k 
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„entſtehet Freyheit und Leibeigenthum auf eine'neue Art. 
„Ein freyer Eigenthümer, der fich in Schulden: vertieft 
„hat, bietet fich oft einem andern zum Leibeignen an, 
„unter der Bedingung, daß jener feine Schulden bezah— 
„len und ihn. gegen einen, gewiffen Zins’ auf dem Hofe 
„laſſen folle *). Auf der andern Seite kaufen fich täg- 
lich wiederum £eibeigne Frey; und diefes wird fo lange 
er abtwechfeln, als reiche Leute und * reich 

nwerbentiia u 
„Was aber doch, manchen geißeignen — die 
„Freyheit nicht zu fuchen, iſt die Ungewißheit der Nechte 
„freyer Landbeſitzer. Das, Eigenthumsrecht hängt vor- 
„trefflich zufammen, . und koͤmmt den Landbefißern befon- 
„ders gut zu ſtatten, indem. es alle Befferung dem Ho—⸗ 
„feserben alfein zumwender, die Abfindung feiner Kinder 
„und Gefchwifter immer zum. Beften des Hofes be 
7 — 8* auf die Faͤlle der zweyten Ehe deutliche 
„Vor⸗ 


9 Wenn man den Leibeigenthum allmaͤhlich abſchaffen 
wollte; ſo würde es nur eines Geſetzes bedürfen: daß 
fein Hofesbeſitzer der frey wäre, oder fich frey gekauft 
hätte, fi wiederum in den Leibeigenthum begeben folle. 
Es iſt desfalls in den Karolingifchen Kapitularien bes 
reits Vorfehung gethan; und man hat in den Weſtphaͤ⸗ 
Lifchen Gegenden mehrere Sreyenrollen, deren Zweck dar 
bin geht zu verhindern, daß der Hof welcher einmal in 
einer. folchen Rolle fteht, daraus geriffen, und mit. eis 

nem Leibeigenen befeßet werde. Wielleicht aber würde 
man dagegen fagen, daß es die härtefte Sklaverey fey, 
auch nicht einmal uͤber ſeine eigne Haut diſponiren zu 
koͤnnen. 

*) Da man itzt in den Koͤnigl. Preuß ſchen Staaten ſich 
mit Sammlung der Statuten beſchaͤftigt; fo iſt zu hof⸗ 
fen, daß aus fo vielen, von praktiſchen Menſchen her⸗ 
ruͤhrenden, Autonomieen endlich ein. Satz werde aufs 

„ ‚gefunden werden, nach — die Abfindungen der 

Ä Brüder 


# 
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„Vorſchriften giebt, und die Bormundfchaft dem Guts- 
herrn überläßt.  Wohingegen dag freye Gut nicht 
leicht auf den dritten Erben kommen fann, wenn es 
„durch Gleichtheilungen, durch Nückgabe empfangener 
„und verzehrter Brauffchäße, durch vervielfältigte Ehen, 
„durch die frühe Heyrath des älteften Sohns als Erben, 
„oder auf andere Art, in beſtaͤndiger Verwickelung ges 
„halten wird. Der Edelmann feldft würde nicht befte- 
oben, wenn er mit feinen. Gefchwiftern ‚gleich theilen 
„müßte; und noch weniger ein geringerer. Landfaffe, der 
„die öffentlichen Laften fragen muß; daher auch die 
„mehrſten welche fich frey Faufen, ſich die wohl ange: 
„meſſenen Nechte der Leibeignen in jenen Fällen vorbe- 
halten, oder ein Minorat- Fideikommiß ſtiften, nach- 
„dem man es vergeffen hat daß die Hofe von Natur 
„Staats- Fideikommiſſe ſind.“ 


„Uebrigens genieße der Leibeigne mit dem Freyen 
„überall einerley Ehre. Man unterfcheidet die Men- 
„ſchen hier bloß nach ihren Höfen; und es würde für 
eine fchreckliche Mißheyrash gelten, wenn die Tochter 
„eines leibeignen KHofesbefigers einen Freyen Mann 
— heyrathete der keinen Hof haͤtte.“ 


„Unſer Herzog hat es jedem Domanial- Eigenbe- 
„börigen freygeftellet, ob er den. Leibeigenthbum abfau- 
„fen wolle. So auch das Domkapitel, und mehrere 
„Öutsherrn. Verſchiedne haben es angenommen; aber 

wi n meh⸗ 


Bruͤder und Schweſtern eines Hofeserben zu beſtimmen 
ſeyen. Kein freyer Hof kann auf die Dauer beſtehen, 
wenn jedes abgehende Kind einen Roͤmiſchen Pflicht⸗ 
theil davon erhalten foll; und dem Staate ift doch ſehr 
viel daran gelegen, daß der fleuerbare 2of erhalten 
werde, 
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„mehrere ſcheuen die Freyheit, weil fle daun ſofort nah 
„Römischen Rechten beurtheilee werden: welches auf 
„die Landbeſitzer nicht fd wie auf Bürger anwendbar if, 
m Mancher befindet fich auch in feinem gegenwärtigen 
„Zuſtaände, worin ihm das Anfehen feines Gutsherrn 
oft Dienfte leiſtet, zu wohl, um eine Veränderung zu 
wagen. Audre wollen lieber ihren feftfiehenden Erb— 
„sing bezahlen, als ein Kapital verzinfen, das fie zum 
„Freykauf anwenden müßten; und finden ein gewohn- 
tes Uebel ertraͤglicher, als ein ungewohntes“ 


— Grand ſchuͤttelte den Kopf; und ging, nächdem 
er fein letztes Glas mit einem; Es lebe die grey 
beit! geleeret, ohne fich weiter aufzuhalten, nah Am 
ſter dam. Hier wo die Luft Frey macht, fiel ihm nichts 
mehr auf als die Menge bon Weftphälingern, welche fi ch 
halb zu Tode arbeiteten, um etwas su gewinnen womit 
fie fich zu Haufe in den Leibeigenthum kaufen koͤnnen; 
und er fand bald, daß Menfchen die nichts Hätten, und 
nicht blutſauer arbeiten wollten, fich dort nicht Koffer, 
als die Arbeiter bey der Fabrif zu Lyon befanden. Seine 
erfte Sorge war alfo ein Schiff zu fuchen, welches ihn 
nach Penfylvanien, wo die Bruderli .e feine Knechtſchaft 
geftartet, überbringen follte. Zu feinem Gluͤcke lag 
eben eines fegelfertig, das nad Philadelphia beſtimmt 
war; und der Schiffer bey welchem er ſich meldete, gab 
ihm ſofort die Verſicherung, daß er ihn nicht allein mit⸗ 
nehmen, fondern aud) an einen ganz rechtlichen Mann 
verfaufen wolle 


„Wie? Ihr wollt mich verfaufen?’ fragte Sean 
le Grand. „Sa, mein Herr, antwortete ihm der 
Schiffer. „Da Ihr mir geſagt habt, daß hr nicht 
„fo viel Geld Härter um Koft und Fracht zu bezahlen; 
„fo ift fein ander Mittel, als dag Ihr euch an mich, 

„und 


r 
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und ich euch an einen andern verfaufe: auf fünf oder 
zehn Jahre, nachdem Ihr eure Zehrung bey mir eine 
m richten wolle“. ,, Mich verlkaufen? in einer ganz 
nfreyen Welt? Das. bieße ja, im Paradieſe verdammt 
„ſeyn!, erwiederte Jean le Grand ganz erſtaunt; und 
entfernte ſich ‚mit Schrecken von dieſem Manne, der 

doch weiter nichts forderte, als was alle Schiffer for⸗ 
dern die einen Mann —F Gh nach Amerifa bringen 
‚sollen. ;, 


In der Hitze {ie er zu einem Rank, ben er 
“auf einem Kaffeehaufe hatte kennen lernen, und erzählte 
demfelben diefe entfetzliche Geſchichte: mit der Bitte, ihm 
gegen feinen Wechfel das Neifegeld vorzuſtrecken. 
Aber diefer bediente fich gleich feiner eignen Erzählung, 
und ftellte ihm vor, daß der Wechſel eine Verpfäns 
dung feiner Perfon ſey, und er denfelben ohne Nachtheil 
feiner Freyheit nicht ausſtellen inne, „um Shen _ 
„jedoch, fo viel ich Fann, zu dienen, “ fügte er hinzu, 
„will ich Sie nach, Englend unentgeldlich überfchiffen 
„laſſen, wohin ich eben ein Schiff ſende, und wo Sie 
„vlelleicht eine beſſere Gelegenheit finden werden nach 
„Amerika zu kommen. 


Wer war froher als le Grand? Das Vaterland 
der freyen Britten zu begruͤßen, war von jeher ſein 
Wunſch geweſen; und er dankte dem guten Hollaͤnder, 
der ihn ſich mit ſo vielem Anſtande vom Halſe fchaffte, 
recht herzlich für fein Erbieten. | 


in London, wo er auf der Themſe anlangte, 

und den Strand hinaufging, erblickte er nun gleich auf 
jedem Geſichte die offne Miene der Freyheit. Der freye 
Blick gewiſſer Maͤdchen, deren Beruf ihm noch unbe⸗ 
kannt war, entzuͤckte ihm über alle Maße; und, wie ei⸗ 
nige Sänftenträger Seiner Herrlichkeit ihre Dienſte 
Möfers verm, Schriften, 1. Bd. MAR 0. m 
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anboten, fagte er gu fich felbft: Hier gilt der Menſch 
doch noch etwas. In diefen Augenblicke, worin er eben 
‚mit vielem Vergnügen vor einem Laden verweilte, in 
welchem allerhand fatyrifche Bilder auf Fürften und 
Fuͤrſtinnen aushingen, trat mit einem: wie gehts, 
Theureſter? ein Sharper zu ihm, der ihn gleich für 
‘einen Neuling erfannt hatte; und drückte ihm als einem 
‚alten Befannten die Hand fo vertraulich, daß er wirflich 
glaubte den Mann einmal in Paris gefehen zu haben, 
and mit ihm fogleich Hand in Hand dem Parfe zuging. 
Da er feinen Menfchen in: London Fannte: fo kam ihm 
diefe alte Bekannefchaft auch fehr gelegen; aber der 
Sharper führte ihn in kurzer Zeit fo gut herum, daß Ie 
‚Grand Schulden halber nach) Newgate wandern mußte, 
ehe vierzehn Tage verfloffen wareı. 

| Hier fand er die Bequemlichkeit nicht, welche er als 


ein Fe Mann erwarten zu koͤnnen glaubte *); und 
der 


*) D’apres le peu de Penfylvaniens, . que renferme 
la prifon de Philadelphie, vous voyez, qu’il ne 
faudroit point de geole, Lil n’y avoit pas d’etran- 
gers. On pourroit y avoir, comme ä Nantuker, 
‚une prifon ‘dont la porte:m&me feroit ouverte, et 
dont Phonneur feul et le repentir feroient les 
gardiens. Brıssor Nouveau voyage dans les 
Etats unis de Amerique. T. U, Lettre 32, Eben 
diefer. Berfaffer ruͤhmt von dem Zuchthaufe zu Phila⸗ 
delphia, daß die Flucht daraus fehr leicht fey, Niemand 
aber folche unternähme, weil er es fo gut darin habe. — 
Aber er häfte auch dabey bemerken follen, daß biefes 
der Fall aller angehenden auf das Landeigenthum ge 
gründeten Staaten ſey, deren Einwohner nicht entflie- 
hen können ohne ihr Eigenthum zu verlaffen ; und daß 
überall,  fobald. eine vermifchte Bevoͤlkerung überhand 
nimmt, Sefängnifle erfordert werden die nicht offen 
ſtehen. In dem alten — waren keine Ge⸗ 

| faͤng⸗ 


.“ 
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der — welcher ihn als einen Franzoſen J 
ſogleich fuͤr einen BA hielt, fagte. ihm, ‚Schon. des erſten 
Abends, als er ſich uͤber das elende Eſſen beflage,. daß 
er fich was beſſers kochen mogte Mit Leuten die 
‚nichts. hätten, habe, er gar fein Mitleid; wenn, er je 
mbod) einen Freund habe der, ihn unterſtuͤten wolle, 
„konne er bey hm Alles haben, ‚wenn es eine hub⸗ 
wir Geſellſchafterinn waͤre.“ 


Damit ward abgeſchloſen⸗ und * are le Gran 
Bine Gedanken überlaffen Te re 


‚„»Quod genus doc homintm ? "quaeve hune tamı 
4 re Dar. morem | 0 
1 Permictit‘ patria? « — 


32— 


if er endlich Aus, als er wieder zu ſich ef ea 
—— fünf” Pfund wilfen die ich unvorſichtiger 
Weiſe ſchuldig geworden bin, mich meiner Freyheit 
„voͤllig zu berauben! mich hier ſo lange ſchmachten zu 
„laſſen, als es meinem. Glaͤubiger gefaͤllt! mich der 
barbariſchen Fuͤhlloſigkeit eines Gefangenwaͤrters aus⸗ 
uſetzen! hole das iſt aͤrger als Leibeigenthum “eo 

Ka Re ae und 
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> fändnife: bie rk begaben ſich in P flegen; 
und wurden von ihren Schuß: und Öutsheten, deneit 
fie zut Ruͤckbuͤrgſchaft mit ihrer Haut hafteten, verburgt; 
und nur der unangefeffene Freye ins Öefängniß geworfen. 


+) Die gemeinen Engländer pflegen zu ſagen: aus Frank—⸗ 
reich Fommen nichts als Köche, und aus Deutjchland 
nichts als Fidler. 
**) Lind doch würde Sean le Grand, ohne eben dieſe Stren⸗ 
ge, nicht für fünf Pfund Kredit erhalten haben. So 
hart das Verfahren der Engländer auf der einen Seite 
ift; fo mwohlthätig ift es auf der andern: befonders in. 
volkreichen Städten, wo Niemand etwas auf fein ch 
liches Geficht geborgt erhalten kan: 
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„und der Glaͤubiger iſt wahrlich ein fo viel haͤrterer 
Gutsherr, je weniger ihm an meiner Erhaltung gele⸗ 
„gen iſt. Im Meklenburgiſchen “Hätte ich doch noch 
„, vielleicht die Schuld durch meine Arbeit tilgen Finnen, 
„wenn ich fie auch unfer einer Zuchtruthe haͤtte verrich⸗ 
ten muͤſſen; oder ich haͤtte doch mich des jedem Skla⸗ 
ven zuſtehenden Rechts zur Flucht beßteneh keunen, | 
„wenn e8 mir zu übel gegangen wäre. Uber bier. . 

- Damit warf er ſich auf fein elendes Lager, und fohtiep 
zum-erftenmal in feinem Leben nicht. : Des Morgens 
erfehien Niemand der fich um ihn. befümmerte, Niemand 
der ihn beflagte; und wie ihm, da es eben Sonntag 
war, zum Mittagsmahl ein wenig. Erbfenpudding, von 
einigen ‚Kartoffeln begleitet, gebracht wurde; erinnerte 
er. fich, daß die Arbeiter bey Heren la Place es wenig⸗ 
ſtens des Sonntags weit beſſer gehabt hätten, —J 


Ein Gluͤck war es für ihn zu nennen, daß ihn die 
Kerkerluft in Newgate bald ins Grab brachte, und ihn 
einer Welt entzog, worin die Freyheit alein Feinen glück- 
Tich, und der Leibeigenthum nicht jeden ungluͤcklich machez 
der Schuldner aber, er fey frey oder eigen, immer übel 
daran ift, wenn er nicht bezahlen kann. Der arme 
freye Mann! Er farb unbeweint und BnDermißk! und 
erbiek faum. ein fee GER. | - 





| 
N } “ u 
n Br — 





f 
Au 
f 


Wie der uUnterſchied gs Stände A 
ſchon in dem erften Socialkomtrakt 
; N al gen | koͤnne? 


—3 * 
na BEE 2 35 Se u 
are 





rege ; —— — — — — x ns 
“5 bie Not den RN bie Yertheibir 
gung ihrer Äh gegen den Einbruch des Meeres, 
oder eines andern Feindes, auferlegt habe; und daß die⸗ 
felben ſolchergeſtalt als Landesvertheidiger im erſten 
Range ſtehen *)3 ‚giebt man endlich zu. Nur fi nd Eir 
nige der Meinung : daß, außerdem, alle Menfchen 
gleiche Nechte ‚befigen müßten, und fih aus f reyem 
Willen nie anders vereinigt haben würden. Aber 
‚auch hierin kommt ihnen die Erfahrung nicht zu Slat⸗ 
ten, wie ich itzt an einem merlwuͤrdigen Theile des So⸗ 
cialkontrakts einzelner Wohner, dergleichen die alten 
Deutſchen meiſtens waren, zeigen werde. | 
Dieſe hatten fich nebmlich vereinigt: daß fie, wenn 
Einer. von ihnen: feine Mohnung- durch. Feuer, oder fein 
Shif, verlieren würde, einander mit einem Hausbal 
fen, oder mit: einem Dielenblocke, . aushelfen wollten. 
Karl der Große, welcher alle Vereinigungen fürch- 
tete, ließ dieſe beftchen; nur wollte ‚er. nicht, daß folche 
uͤnftig unter dem Siegel des Eides fortdauern ſollten; 
vermuthlich um zu verhindern, daß dieſelben in Ge 
heime Gefellfehaften, » welche von den Chriften 


Zeufelsgilden genannt wurden ausarteten. Seine 
Mae find folgende: 
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) Manf. ‚Weber. bas Recht der Menſchheit, u.f. w. an 
„Herrn Bieſter.“ N. 
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De Sactamentis. pro — invicem eoniurantibus, 
ut nemo facere praefumat. Alio vero modo, deeorum 
eleemafynis „> „aut, de incendio, aut ‚de naufragios 
quamvis conventionem faciant , nemo in n hoc ju- 
rare praefumat *). — 

va Ha nr 

Unter allen — wodurch ſich einzelne 
Wohner zuerſt mit einander verbunden haben, ſcheinet 
mir der zu einer ſolchen enſeitigen beſtimmten 

Huͤlfe der allernatuͤrlichſte/ und ya ıaßen der Zweck 
der Geſellſchaft ſelbſt zu ſeyn. I ungeachtet 
wir Brandaffefurnzionsgefelifchaften haben, erwartet 
ein Landeigenthuͤmer im Stifte Os nabruͤ ck, wo diefe 
noch einzeln auf ihren Hofen wohnen, wenn ihm feine 
Wohnung abbrennt, von ſeinen Mitgenoſſen einen Eich⸗ 
baum zum Haushalten. Auch zweifle ich gar nicht dar⸗ 
an, daß unter den von Karl dem Großen erwaͤhnten 
Eleemofynis Geyſteuern) auch noch andere Arten bes 
ſtim uter Beyhuͤlfe, als’. ®. daß Einer dem Andern bey 
Viehſterben Hagelſchlag few. nie einem "Rinde 
oder mit einen Fuder Kon aushelfen foltte, begriffen 
geweſen find. 3a ich glaube niche zu weit zu geben, 
wenn’ich annehme, daß ähnliche Bere ſich auch 

einander bey fremdigen Begebenheiten, als Hochjel⸗ 
ten und Ausſtattungen der Kinder, beyzufpringen,' unter 
ihnen beſtanden haben; indem davon noch Spuren ge⸗ 
nug vorhanden hd, und der Weg det Vernunft fo ges 
—— rade | 





J —2 anni 779. 9. 16. — Zu Deutſch; 
„zu einer. Gilde ſich zuſammen zu ſchwoͤren, fell Nie⸗ 
„mand zu thun ſich unterſtehn. Sonſt aber, zu Bey⸗ 
ſteuern, oder. wegen Brandes, oder Schiffbruchs, darf 
„man wohl eine Bereinigung ſchließen, nur fol Nie 
„mand darauf ſchwoͤren durfen.“ 
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rade darauf zugeht. Selbſt die Prin zeſſinnen ſteu— 
ern haben ſchwerlich einen andern Urſprung. 


Nun muß e8 einem Jeden einleuchten, daß dergleis 
hen Bereinigungen, befonders zu der Zeit wo es noch 
fein Geld und Feine geldreiche Bürger -gab,. bloß unter 
 Menfchen, Statt finden Fonnten, die Eichenbalfen und: 

Dielenblscke auf ihren eigenen Gruͤnden hatten: und ſo 
machen ‚auch, hier wiederum I die andeigenthbümer, 
als Mitglieder diefer Affefur anzkompanie, eine edle Klaffe 
aus, die ſich von vielen andern Menfchenuunterfcheis 
det. Man fühlt, daß es eine auffallende Miß hey⸗ 
rath war, wenn der Sohn eines Landeigenthuͤmers 
welchen hundert Ebengenoſſen mit einer kontraktmaͤßi⸗ 
gen Beyſteuer ausrüfteten, fi eine Braut mählte die 
hoͤchſtens von ihren Eltern und Verwandten a 


werden RUE. 







So bir Unterfihied der hide in 
einem Staate oder Vereine ſeyn, welcher noch gar 
feine Dbrigfeit, und höchfiens einen Herold Fennet, 
der ein Wort des Friedens von einem ſuveraͤnen Land⸗ 
eigenthůmer zum andern traͤgt; worin ſich weder Lehns⸗ 
herrn noch Vaſallen finden; und worin der Richter, 
wie bey den alten Deutſchen, zu Verhütung aller Erb⸗ 
würden ‚ ‚Jährlich von. neuem gewaͤhlt wird. 


Noch größer aber wird dieſer — da * 
wo alle Umſtaͤnde einen Socialkontrakt mit einer bes 
ſteh en den ausübenden Gewalt erfordern. ‚Hier: wird 
diefe, da fie bey mächtiger Handhabung des gefell- 
ſchaftlichen Bandes, oft in den Fall komme fich den 
Haß und die Rache tibelgefinnter Mitglieder zugusiehn, 
ohne eine befondere Wehrung oder eine ganz befons 

* Aa 4 dere 
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dere Heiligung nicht genug gefichert, und Keiner fa 
thoͤricht ſeyn ſolche zu übernehmen, wenn ihm nicht 
der ganze Verein eine beſtimmte Sicherheit ſtellet. So 
verſicherten die Angelfachfen ihrem Könige ein Wehr⸗ 
Held von 30000 Thrymfen *), ihren  Ersbifchofe 
eins von 15000, ihrem Bifchofe von‘ gooo, dem 
Priefter von 4000, und dem Thane oder Hauptmann 
von 2000: welches derjenige ‚bezahlen! ſollte, der fie 
erſchlagen wuͤrde. Dieſe Wehrung mußte ſich noth⸗ 
wendig auch auf ihre Frauen und Kinder, nach einem 
gewiſſen Verhältniffe, erfiredtent weil Mancher fich 
fonft an den Kindern der‘ öffentlichen Gewalthaber ges 
raͤchet haben würde, der nicht foviel in Vermögen gehabt 
hätte, das Wehrgeld ihrer Väter zu begahlen | 


Und, hier, - in dieſer politifchen Wehrung des 
Gebluͤts, liegt meines Ermeſſens auch der Grund zu 
dem forterbenden Unterſchiede der Staͤnde. Die 
Landeigenthuͤmer haben uͤberall den erſten Adel ausge⸗ 
macht; und ihre Kinder haben immer nothwendigen 
Antheil an der Wehrung der Eltern gehabt. Die 
zweyte Quelle des Adels iſt die ausuͤbende Gewalt; 
deren Wehrung ſich den Kindern ganz natuͤrlich mit⸗ 
— And fo ift es in. der. That lächerlich, wenn 

>» ‚man 







*) Thrym fe iſt wahrfcheintich ———— aus 
tres ‚tremifles; obgleich Spelmann h. v., und, Wilkins 
‚in Glofl. adLL. Angl. v. Marca, fi in die Berech⸗ 
nung nicht finden fünnen. "Tres tremifles "machten 
bey den Sachſen den ſch weren Solidum aus; LL. 

Sax. J. 17. bey Lindenbr. p. 478. In judic. civit. 

Lond. bey Wilkins werden 2662 Thrymſe auf 200 

Solidos Mercios gerechnet. Die Solidi Mercii vers 

SE fih alfo zu den Sächfiichen, * unſer iziges 
urrent zum —— 
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man von dem phnfifalifchen Umftande: daß alle Men- 
fhen auf einerley Art zur Welt kommen, oder einer⸗ 
ley Blut in ihren Adern haben, gegen, ‚jene Keira 
Wehrung Schlüffe macht. 


Herr Hofrath Meinerg*) hat den Unterfchied 
der. Stände in „der beſtaͤndigen Achtung, - welche ‚die 
* Nordiſchen Völker. auch. fir dag phpfikalifche Blut, as 

ſehnlicher Männer gehabt, vortrefflich gegründet. Ich 
glaube, aber, ‚daß man jene poliiiche Wehrung mit 
zu aälfe nehmen, ae 1* a Beh —— — 
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Moch etwas uͤber die Geburtsrechte. 





eh u. * nd I BR F ———— 4} 
In dem Mergleiche, welcher unter Vermittelung des 


tans, den 29, Dez. 1786 zwiſchen dem Katholl ent 
und Ebangelifchen 'Neligionstpeile dafelbſt wegen eines 
an zwey Orten noch einzuführenden Simultaneums ge 
fchloffen ward, heißt es unter andern *): daß ein ge» 
Dream ee 
*) Man f. die von Moͤſer gefchriebene „, Darftellung der 
Gründe, welche Se. K. H. den Herrn Herzog von 
York als Biſchof von Dsnabrud bewogen haben, das 
. Simultaneum zu Fürftenau und Schledehaufen einzu⸗ 
führen ( Osnasrüd, 1793, FLY; im Anhange ©. 
17. — Sch will die hieher gehörige Stelle abfchreiben. 
„Dreyzehntens Da das Domkapitel es mit 
„Grunde angemefien und nuͤtzlich findet, daß von dem 
„vielen hieſigen Nonnenilöftern eines, und zwar das 
„Kloſter Berßenbruͤck, aufgehoben, und deſſen Einkom⸗ 
„men unter Zuſtimmung des Herrn Erzbiſchofs Kurf. 
„Durchl. zum Beſten der faſt gar nicht fundirten ka— 
„tholiſchen Schulmeiſter, ferner zur Entſchaͤdigung 
„des katholiſchen Paſtors auch uͤbriger Kirchenbedienten 
„zu Schledehauſen, ... der Ueberſchuß aber zu einem 
„weltlichen Stifte für qualificable Witwen und 
» Töchter hieſiger Eathol. Fürftlicher Landes auch Stän- 
„diſcher Bedienten, aus der Klaffe der Gelehrten vom 
„, bürgerlichen Stande, verwendet werden — u.f.w. 
Man fieht Hier die Einrichtung zum Beften der Schuls 
halter, welche ich in Moͤſers Leben erwähnte habe. Von 
dem Klofter Berßenbruͤck hat übrigens M. eine eigene 
kurze Gefchichte geliefert, welche in diefer Sammlung 
oben aus Herrn Weddigens Magazin ag 


£. 
—— 
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wiſſes Kloſter, Namens Berßenbruͤck, Ciſterzienſer Dr 
dens, aufgehoben, und in ein Stift für Witwen and 
Toͤchter dortiger Landes = auch Staͤndiſcher Bedienten 
aus der Klaffe der Gelehrten vomibärger 
lichen Stande verwandelt werden folle; wie folches 
auch, „mit Papftlicher und’ Kalferlicher, imgleichen Erg 
bifchöflicher und —— Bm wirklich 

geſchehen ft RR 4 
Bey den Zraftaten, welche biefer wegen an 
iſt mehrmal der Zweifel erregt worden: ob es billig ſey 
— da die Stiftsfaͤhigkeit fein Geburtsrecht ſeyn konne, 
wie auch itzt von Vielen behauptet wird, und jedem 
Maͤdchen das ſich durch Tugend und Geſchicklichkeit aus— 
zeichnet, der Weg zu allen Pfruͤnden offen ſtehen muͤſſe — 
den gelehrten Landesherrlichen Bedienten vom buͤrgerli— 
chen Stande ein ſolches ausſchließliches Recht (wornach 
ſogar ein Roſenmaͤdchen fuͤr unfaͤhig gehalten werden 
koͤnnte, eine Pfruͤnde in dem neuen Stifte zu beſitzen) 
zu bedingen; beſonders da das aufzuhebende Kloſter mit 
zwoͤlf groͤßtentheils adlichen Nonnen beſetzt war, die 
jede mit einer Penſion von 100 Thalern aus den Eins 
kuͤnften des Kloſters heimgeſchickt wurden. Da aber die 
zu der Sache Bevollmaͤchtigten keine andre Wahl hatten, 
(als entweder das Kloſter in feiner alten Formubeftehen 
zu laſſen, oder nachzugeben; und es faft gewiß war, daß 
der gelehrte Stand auf jeden andern Fall die paͤpſtliche 
Bewilligung hintertreiben wuͤrde; ſo uͤberwog die Be 
trachtung: daß es ſowohl dem Landesherrn als dem 
Lande erſprießlich ſeyn wuͤrde, wenn Witwen und Toch⸗ 
ter ſolcher Gelehrten welche dem Staate ihre Lebenszeit 
aufgeopfert hätten, auf dieſe Art verſorgt wuͤrden, — 
leicht die Zweifel welche man ſich gemacht hatte. Das 
Publikum, dachte man, gewinnt doch immer dabey, daß 
es denſelben, wie doch in manchen Faͤllen Ehren- und 
MNoth⸗ 
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Nochhalber gefchehen muß, feine Benfionen. zu ‘geben 
nöthig hat. So gut in einer Zunft das Gilderecht auf 
Meiſtersſohne und Toͤchter vererbet; eben ſo gut koͤnnte 
auch, ſagte man, die Stiftsfaͤhigkeit zu Berßenbruͤck auf 
die Witwen und Toͤchter Landesherrlicher Bedienten aus 
der — — der Galchetn von ——5 rende 

vererben. y 
Bey eben diefen J———— fiel ——— die 
Rede davon vor: ob es nicht gut ſeyn würde, mit den 
Moͤnchskloͤſtern auf gleiche Ark zu verfahren, und 
daraus Pfründen für Söhne von guten bürgerlichen 
Familien, wenn fie auch nicht alle von; gelehrtem Stande 
wären, zu machen; beſonders auch in: der Betrachtung, 
daß: jeder Bauer und Handwerker. ist, einen, Sohn der 
Theologie widmete, und ihn einer nuͤtzlichern Beſtim⸗ 
mung entzoͤge: wogegen die Soͤhne von guter Familie, 
von welchen man nach dem natuͤrlichen Laufe der Dinge 
nicht erwarten koͤnnte daß fie den Pflug: ergreifen wuͤr⸗ 
den, Tag und Nacht auf neue Bedienungen-ausgingen, 
und ſich dem Staate in.die Futterung zu geben. auf jede 
Reife verfuchten. Vier gelehrte Ahnen, meinte man, 
müßte wenigſtens ein Jeder haben, der ein Mönch oder 
MWeltgeiftlicher werben wolle; die Bettelorden ‚aber, die 
dem Lande nur zur Laſt fielen, und fich lediglich 
aus dem ‚geringften Stande rekrutitten ſollte man 

ganz abſchaffen. | 

Das Erſte fand man fo ganz unbiltie nicht, obwohl 
noch zur Zeit mit vielen Schwierigkeiten verfnüpft; das 
Letzte aber unmöglich, fo lange die katholifche Kirche die 
Dhrenbeichte beybehielte. Denn, welche Wirthinn z. B. 
wird ihrem ordentlichen Pfarrer, der fie täglich befucht, 
gewiſſe Sünden beichten, - amd ihm hernach ohne die 
größte Unverfchämtheit unter die Yugen treten Finnen? 
und wie viel SITE und Damen mögen fih in einem 
/ glei⸗ 
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liihe Falle befinden ? Es müffen alſo zu gewiſſen 
Zeiten Moͤnche kommen, die den Suͤndern nicht wie der 
ordentliche Pfarrer taͤglich vor Augen leben, um ihnen 
die Suͤnde abzunehmen, welche dieſe ſonſt auf ihrem Ge⸗ 
wiſſen behalten würden." Die Ohxenbeichte aber kann fo 
wenig der Wapft als der Biſchof abfchaffen, hierzu iſt 
alfein eine Kirchenverfammlung berechtigt; und big Diefe 
zu Stande koͤmmt, Ann * —— a * 
* — ——— hun 
‚Wie * te Sache — ei fo ; lan ich, 
if Ef zu allen Zeiten gegangen. "Man bat die Pfründen 
für Söhne und Töchter von guter Familie, von welchen 
man nicht fordern konnte, daß fie fich mit ihrer Hände 
Arbeie ernähren ſollten, beftimmt ; und ihnen: dabey 
ein ehelofes Leben auferlegt, damit ſich eine müffige und 
dem Staat nur zur Laſt fallende Menſchenrace nicht ins 
Unendliche vermehren moͤgte. Ehe der Militaͤrſtand 
den Fond de Amortiſſement fuͤr die Kinder aller Hoch: 
und Wohlgebornen, wie auch Hochgelahrten, bergab; 
finden ſich Beyſpiele bey itzt noch bluͤhenden großen Fa⸗ 
milien, daß ein juͤngerer Bruder Hauskaplan des aͤlte⸗ 
ren geworden iſt. Und man kann ſicher vorausſetzen, 
daß, wenn bey einer kuͤnftigen Revolution der Militaͤr⸗ 
ſtand ganz wegfallen ſollte, alle juͤngere Soͤhne aus 
guten Familien ſich auf die Wiſſenſchaften legen, und, 
wo nicht durch ein ausdruͤckliches Geſetz, doch gewiß 
in der That, die vom geringern Stande von den für 
dieſe itzt noch beſtimmten Ehrenſtellen verdraͤngen wer⸗ 
den: weil ſie beſſere Gelegenheit und Mittel haben, ſich 
vorzuͤgliche Kenntniſſe zu erwerben. Schon itzt beſchwe⸗ 
ren ſich unſre Bauern daruͤber, daß faſt kein Andrer 
zur Pfarre auf dem Lande gelangte, als eines Pfarrers 
BR 7 Cohn; wie werben fie nicht alsdann Fla- 
“ | geil, 


u. 
ri Noch ni uͤber die Geburtsrechte 


ge, fie welche Herren und Bediente, Pfarrer un NERDAN 
— * faſt — nahe müffen? | 


86 es * beſſer in * Welt fehen ne; wenn 
alle gure Kinder, hätten fie auch noch fo zarte Haͤnde, 
zum Pflug oder zum Handwerk erzogen; und ale, nicht 
gute Kinder durch gar zu ſchoͤne Ausfichten zum Studie⸗ 
ven verſucht wuͤrden: daran sweifle ich ſehr Rod) 
mehr aber daran: daB die allgemeine Ruhe ſich erhalten 
wuͤrde, wenn alle Ehrenftellen und Pfruͤnden nach, Tu— 
genden und Talenten ausgecheilt werden -follten, die man 
itzt zum Theil auf den beiden Auswegen: der Geburt 
und der Anciennetaͤt, vertheilt. Und was würde der 
Miniſter anfangen, bey dem ſich zu jedem Dienſte ein 
Paar tauſend Kompetenten melden koͤnnten, welche er 
Alt, bis auf Einen, unzufrieden wieder forsfchicken 
muͤßte? Welche Gefeße würden da gegen das crimen 
ambitus vel Umoniae gemacht werden müffen?: Ind wo: 
her wollte man die Wage nehmen, um die Verdienſte 
abzuwaͤgen; nachdem der Doftoreitel feine: Beweiskraft 
verloren hat, und das Examen rigorofum von BR 
ande * werden muß? | | 
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